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Vorbericht des Verlegers. 


K ‘ 


Di.. ,. patriotiſche ele, fuͤr die Verbreitung der 
Wiſſenſchaften und den Nuhm ihres Vaterlandes, 
der die gelehrten Mitarbeiter dieſer Abhandlungen be⸗ 
ſeelt, liefert in dieſem Bande wiederum die Fruͤchte 
ihrer nuͤtzlichen Beſchaͤftigungen. Nicht Mangel an 
Veytraͤgen, deren wirklich ſo viele angewachſen find, 
daß mit naͤchſtem ein ſechſter Band erſcheinen kann, der 
ſich durch feinen nuͤtzlichen und für die Wiſſenſchaften 
wichtigen Inhalt, nicht weniger empfehlen wird; ſon⸗ 
dern vielmehr verſchiedene Veraͤnderungen, die ſich 
abermal mit den Mitgliedern dieſer Geſellſchaft ereignet 
N haben, nebſt einigen andern Hinderniſſen, von Seiten 
des Verlegers, ſind die Urſachen, daß fi ich die Ausga⸗ 
be dieſes Bandes ſo lange verzögert hat. Der Ber: 
luſt denn die Privatgeſellſchaft durch das Abſterben 
verſchiedener ihrer vorzuͤglichen gelehrten Mitarbeiter 
erlitten hat, iſt auch für die ganze gelehrte Welt ein 
a nicht 


nicht geringer Verluſt. Stepling, Blinkoſch, Dei 
lius, waren Maͤnner, deren Arbeiten von der gelehr⸗ 


ten Welt geſchaͤtzt, und mit Bepfall 5 | 


| worden. Es 0 

Inzwiſchen wird die Fortſetzung des Bepfalls 
der Gelehrten und des ſchaͤtzbarſten Theils unſerer 
Mitbuͤrger, den dieſe Abhandlungen ſich bisher erwor⸗ 
ben, auch kuͤnftig allein die gelehrten Mitarbeiter, zu 
deren Fortſetzung aufmuntern, ſo wie der Verleger an 


feiner Seite hiedurch in den Stand geſetzt zu werden 
hofft, den ſechſten und folgende Bande, dem Publi⸗ | 


a deſto seläreinde liefern zu Eöunen 


Prag den. 15 Mir Ze 
3 1782. | 
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Hiſtoriſcher Beweis 


daß „Wladislaw der zweyte Herzog in Böhmen 
zu Anfang des 1158ſten Jahrs zu Regensburg gekroͤ⸗ 
net worden, und daß der goldne Reif (Circulus) ſo 
me und ſeinen Thronfolgern Kaiſer Friedrich der erſte 
ini hat, eine wahre koͤnigliche Krone 
geweſen m. Ä 


Von 


p. Gelaſlus Dobner, 


&s prosiniil ga frommen Soon zu prag. 
N 1. = 
J. babe hon im vorigen Habre i in der . jum 


vierten Bande meiner ungedruckten boͤhmiſchen Urkun⸗ 
den den Satz gegenwaͤrtiger Abhandlung angekuͤndiget, und 


denſelben wider die ungegrändte Meynungen unſers gelehrten 
6. P. Pubitſchka (welche er in feinem ohnlaͤngſt berausgege 


benen vierten Theile ſeiner Chronologiſchen Geſchichte zu be⸗ 


haupten getrachtet hat) zu vertheidigen verſprochen. Der 
Gegenſtand beſtehet aus dreyen irrſamen Satzen: 1. Daß 


Herzog Wladislaw nicht zu Regensburg, * erſt nach 
ah. 4 fr. v. 2h. e | den 


& . . A 
„„ ar» PR I „44 Er 


2 Dobners hiſtoriſther Beweis 


dem Mayländichen Feldzuge 1158 gefrönet worden. 2) 2. 
Daß der goldene Reif, ſo demſelben von Kaiſer Friedrich dem 
erſten verliehen worden, keine koͤnigliche Kron geweſen ſey. 6) 
3. Daß die Chronologiſchen Noten des hierüber gegebenen 
kaiſerlichen Gnadenbriefs nicht auf das 1158 fte, ſondern 5 te 
Jahr paſſen.) Wir wollen hiemtt alle dieſe drey Sätze 
der hiſtoriſchen Wahrheit zu Liebe pruͤfen;, und ſehen, ob: 
Herr Pub. recht habe? Dann Hiſtorie Hörer auf eine Hi⸗ 
ſtorie zu ſeyn, und wird zu einem Hirngeſpinſt, wenn die⸗ 
ſelbe nicht die Wahrheit beſeelet. Beynebens hat ja Herr 
Pub. ſich vorgenommen unſere boͤhmiſche Geſchichte kritiſch 
zu behandlen; da ich aber lang vor ihm einen ganz gleichen 
Endzweck erkieſet habe, ſo wird er mir nicht verargen, daß 
ich nicht zulaſſen kann, daß neue Itrthümer in unſere 
vaterlaͤndiſche Geſchichte einſchleichen, dieſelbe muß durch bey⸗ 
derſeitige Bemuͤhung aufgeklärt und verbeſſert werden, nicht 
aber einen Anwachs von neuen Fehlern und Fabeln, wovon 
ſte ohnehin ſtroßet, empfangen. Und dieß wird meinen Ent⸗ 
ſchluß, daß ich gegenwärtige Abhandlung niebergefcheichen 
habe 5 rechtfertigen. | 
H. Es if. faſt keine Begebenheit in unſeren oaerlindi⸗ 

ſchen Jahrbuͤchern ſo mannigfaͤltig, untet ſo verſchiedenen 
Zeitpunkten auch von älteren Schriftſtellern angegeben worden, 
als die Krönung Wladislaws, von dem bier die Rede iſt, 
u. auch die 9 * Re j warum die ie Deyaıne 
' gen 

a) Chronol. a Vübmens 4 eu. S. 369. 
3) Ibid. S. 14, und 359. 

c) lbid. S. 361. 


U 


daß Wladielam der zte Herzog ꝛc. 3 


gen bey ſpaͤteren Geſchichtſchreiberen fo. verſchieden ausgefal⸗ 
len ſind. Ja ich finde uͤber dieſen Gegenſtand ganze Blätter 
vom Goldaſt, Balbin, Peſſina, Cruger, Glafey, Schmin⸗ 
fen, und Herrn Pub. ſelbſt angefuͤllt, ohne daß ſie uns das 
Wahre in ſeiner eigentlichen Geſtalt, und Quelle entdecket 
batten. Wir wollen nun vor allen anderen ein kleines Ver⸗ 
zeichniß dieſer unterſchiedenen Jahrrbeſtimmungen liefern, 
welche Anlaß zu dieſen vielfaͤltigen ſpaͤteren Meynungen gege⸗ 
ben hahen. Schon das Jahr 1149 kuͤndet an die Series. Du 
cum & Regum Bohemiæ, ‚fo ich im zten Tomo meiner un⸗ 
gedruckten Urkunden S. 3 berausgegeben habe. Im Jahr 
3.156 beſtimmet dieſe Krönung die ſogenannte Chronica Au- 
guſtenſis, 4) das Chronicon Salisburgenfe, 5.) das Chro- 
nicon Auſtriacum incerti authoris, c) und Andreas presby- 
ter Ratisbonenfi un, 4) das Jahr 1157 ſetzet an das Anony⸗ 
mi breve Chronicon Bohemiæ, e) welches naͤmliche Jahr 
viele ſpaͤrere Geſchichtſchreiber beybehalten haben gemäß des 
Friederichiſchen Gnadenbriefs, welchen fie irrig in dieſem Jahr 
ausgefertigt zu ſeyn glaubten. — Alle gleichzeitige Geſchicht⸗ 
ſchreibere als Vincentius, f) Radevicius, ) Guntherus Li- 
„ rn . gurie 


Pa} 
1 * * 


i 0 Bey 5 Freher ee rer. 1 T. l. Pi a 
5) Hier, Pez T. I. Seript- ı rer. Auſtr. p. 34 Zu 
c) Ibidem p. 559. 9 5 = 
4) In Chronico Gener l. 4. e. 39. 5 
€) Ibidem T. II. p. 1112. | 
J Siehe meine boͤhm. ungeoructe Urkunden T- 1. pP: 48. 
g) Apud Urſtiſium Gerin. Hiſt, . p. 484. 


— 


* 


4... Dobnerdbifforifcher Beweis 


) 


Zurinus, a) nebſt faſt unzähligen anderen 6) benennen das 


3158ſte Jahr. — Auf das Jahr 1159 verlegen die Kroͤ⸗ 
nung zwey Chronica Anonymorum, c) Chriſtophorus Man- 
ius, 4) Carpzow, e) nebſt unſerem Hagek. — Das 
116 iſte/ Jahr wird: angegeben im Paltrami ſeu Vatzonis Au- 


fitiaco, und in des Anonymi Leobienſis Chronico. f) — 


Nach des gleichzeitigen Ottonis a 8. Blaſio Beſtimmung ſoll 


Wladislaw erſt im Jahre 1162 zu Doln im Herꝛogthum Bur⸗ N 


gund gekröͤnet worden ſeyn, welches Jahr Balbin, Peſſina 


und Schmink als das wahrhafteſte zubehaupten trachten. 983 


Endlich ſogar⸗ das 1 163ſte Jahr findet man verzeichnet in 
der Continuation des Chronici Martini Poloni ” N in 
u ‚Hife. T. L p- 1413. 


HI. Dieß iſt in der That ein firfanier Abſtand in Pen 


Zeitrechnung : von dem 1149 ſten bis zu dem z ſten Jahre. 
So verſchieden aber auch immer dieſe Zeitbeſtimmungen ſind, 


ſo glaube dannoch, daß fie auf wahre Kenner der keitiſchen 
9 . en wachen ö viel . einige | 


8 


7 


m Apıd A vet. Sener p- 1 


69 Annales Auguftburg. apud Menken T. I. p. 1426. Vitus Arn- 
beckius de Guelfii apud Leihnit. T. III. p. 671. Chronicon 


2 


Montii Gereni apud Menken T. II. p. 188• ebf n 


Merignolz und. Fulkava. 2.4... 
2) Apud Menken T, Ill. p: 1703 und. Pe Mean. Boh. 
a x T. III. p. 48. | „ 
4) In Comment. Lufät 1. 3. c. 22. | wen 
) Oberlaußnitz. Ebrentempel. 1 Th. S. 34. 
. N Apud Hier. Pezium A. I. p. 708. und 789. 


20 Balbin in Epit. p. 238. Peſſina in er Mor, p. 315. 3 
kius apud Goldaſtum. p. 436. N ö 


\ 


„ 
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daß Wladislaw der ate Herzog . 8 
Schwierigkeiten bey denſelben erregen werden. Man wird 
ſich Zweifels ohne bey dem Zeugniß der gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſtellern ohne langes Bedenken halten, deren anderen allen 
Geſchwaͤtze binter die Bank werfen. Nun aber ſcheinet ge⸗ 
maͤß der gleich angefuhrten Stellen bey den Gleichzeitigen ein 
Widerſpruch obzuwalten: denn Vincenz Nadewick und Gun⸗ 
ther beſtimmen das 1158ſte Jahr, da hingegen Otto a 8. 
Blafio das 1 16 ſte angegeben ſolle haben. Wer nun aus 
beyden Theilen recht habe, lieget mit ob zu erweiſen. Allein 
es wird nicht viel Weſens noch Muͤhe koſten dieſen Kotten 
aufzuleſen: Wer immer ſich bemuͤhen will die ſogenannte Ap- 
pendix Ottonis a S. Blaſio bey Cuſpinian, oder Vrſtiſius be⸗ 
dachtſam zu leſen, wird finden, daß dieſem gleichzeitigen! Ge⸗ 
ſchichtſchreiber nicht einmal etwas von dem 11 Paſten Jabrf 
getraͤumet habe. Ich bewundere hiemit ſehr „ wienach unſer 
Balbin, und beſonders Schmink 4) ein ſo großes Getöͤß von 
der Stelle des gleich ernannten Ottonis 2 S. Blaſio habe. machen 
koͤnnen, den keiner aus bepden, ja auch Peſſina nicht jemalg 
in der Urſchrift gelefen muß haben, dann ſonſten wurden fi 
bald eingeſehen haben, wienach ſie ſchaͤndlich durch die anger 
führte Stelle seräuft N Die Sache erklaͤrt üch ſelbſt. 
Und zwar 

IV. Erſtens u eriwehnter Otto in dem 1 1621len 
Jahr nicht die mindeſte Erwehnung von unſerem Herzog oder 
König Wladislaw, vielweniger von deſſen Kroͤnung. Zwey⸗ 
tens eilf Jahre erſt nach dem Tode Wladißlaws, naͤmlich im 
| Ne 1186 ſchreibt er folgende Worte: Preseres ante has, 
. A 3 ommia 


2) Balbinus in Epitome p. 935· a Schminkius i in Goldaſtum e. 1. 


65 Dobuers hiſoriſcher & Babes 

ennie (Fridericus Imperator) in curia Tholenſ juxta Bifen- 
tium Regi Panorum corona imboſita regnum ſub hominio concef- 
ft, & Ducem Bohemie i in dignitatem reg iam extollent, jus no- 


menque reg ium corona impofta ei contulit. a) Dieß nun ſoll 


der unumſtoͤßliche Beweis eines Zeitgenoſſens ſeyn, daß Wla⸗ 
dislaw im Jahre 1162 in Doln gekroͤnet worden. Wie 


koͤmmt aber Otto zu dieſem 1162ſten Jahre, indem er das 


1186öfte behandlet, und von dieſem lang vorherbeſchriebenen 
Jahre allhier gar keine Meldung macht? So ergehet es 


gemeiniglich, wenn man den Citationen anderer Schriftſteller 


zu viel zutrauet, und nicht ſelbſt aus der Quelle ſchoͤpfet. Otto 


macht bier (wie es auch nicht bey anderen Geſchichtſchreibern 


ungewoͤhnlich iſt) eine Digreſſton oder Ausſchweifung von 
ſeinen chronologiſchen Erzaͤhlungen, und miſchet Begebenhei⸗ 
ten darein, die kaͤngſt vorausgeſchehen waren. Dann nach⸗ 
dem er bey dieſem Jahr erzaͤhlet batte, wienach Kaifer Fried⸗ 
rich mit Wilhelm dem fiellianiſchen König eine neue Frennd⸗ 
ſchaft durch die Verehligung feines Sohns mit der Schwe⸗ 
ſter benannten Koͤnigs geſtiftet habe, ſagt er, daß Friedrich 
pbiemit alle angraͤnzende Fuͤrſten entweder durch Blutverwand⸗ 
ſchaft, oder durch Buͤndniß, oder durch Lehen und Unter⸗ 
jochung ſich verbunden, hiemit die Ehre des roͤm. Reichs 
ſehr verberrficher habe: dieſes durch die Thaten Friedrichs 
ſelbſt zu erweiſen, führer er alle feine vorige Buͤndnißen an, 
naͤmlich mit dem fraͤnkiſchen, hungariſchen, ſpaniſchen und 
ſicilianiſchen König, worauf er endlich auch auf den Herzog 
don Daͤnnemark, und den Herzog von Boͤhmen, ohne ſie 
1 | 5 zu 
4) Urſtiſius Germ. Hiſtor. illuf, P. I. p. 211. | 


! 


daß WVladislaw der ate Herzog ce. 7 


zu benennen, verfallet, die Friedrich zu Könige gemacht, und 
hiemit auch feiner Freundſchaft verſichert hat. Von welchen 
zwey letzten aber er ausdruͤcklich ſaget, daß beydes lang vorhe⸗ 
ro (ante hæc omnia ) naͤmlich vor der fraͤnkiſchen, hunga⸗ 
riſchen, ſpaniſchen und ſicilianiſchen Buͤndniß geſcheben feye. 
Daß es aber drittens lang vor dem 116 aſten. Jahre geſchehen 
ſeyn muß,, iſt aus den vorhergehenden Erzaͤhlungen dieſes 

naͤmlichen Otto abzunehmen: dann bey dem Jahre 1158 
nennt er ausdruͤcklich unſeren Wladislaw ſchon einen König, 
und zwar vor der Uebergab von Mayland, womit er nit dem 
Zeugniß des Vincenz Radewick, und Öunthers gänzlich übers 


eins koͤmmt. Er erzaͤhlet nämlich in ebenſelbem Jahre (wels 


ches auch unſer Vincenz ſaget) daß nachdem die Maylaͤnder 
durch die Belagerung ſehr in die Enge getrieben worden, ſie 


unter anderen bey unſerem König Wladislaw ihr Zuflucht ges 


ſucht, und um Fuͤrbitt bey dem Kaiſer angehalten haͤtten. 
Wir wollen deſſen Worte ſelbſt berſetzen: Cives (Mediola- 


nenſes, ſagt er) itaque Cefaris impetum nou ſaſtinentes, arcta | 


quippe. obfidione , omnibusque bellicorum inſtrumentorum machinis 
impug natos admodum attriverat, conditione pacis mediunee Fri- 
derico Duce de Rotinburch, Henrico Duce Bavaria & Saxonie, 
Bertolfo Duce Zaringiæ, nec non & Rege Bolennæ ah Inpera- 
tore quærunt, multoque auri pondere Imperatrici collate „ nec 
non iuſinita pecunia Imperatori, vix impetratam pacem tali modo 
accipiunt. a) Wer will alſo zweiflen, daß Otto a S. Blaſilio 
gewußt habe, daß die Erhebung unſers Herzogs Wladislaw 
zur thalgüchen Wuͤrde [don im Jahre 1158 der Uebergab 
A 4ͤ von 
49 Idem mox eit. oed ad an, 1188. p. 201. „ 


4 i 
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von Mapland vorgegangen feye, und daß eben ia biefem 


Jahre, welches andere feine Zeitgenoffene beſtimmen, ſich err 
eignet habe, was er hernach im Jahre 1186 gelegenheitlich nach⸗ 
5 traget, indem er vom Kaiſer Friedrich ſagt: Ducem Bohemia 
in dignitatem regiam extollens, jus nomenque regium corona im- 


Peſits ei contulit. Balbin, Peſſina, und Schmink wird hie⸗ 


mit dem Melchior Goldaſt ſchlechten Dank ſchuldig ſeyn, 
daß er fie zu einem graͤulichen Fehler verfuͤhret hat. 
V. Nachdem es alſo erwieſenermaſſen ganz ſicher ifl;, 


daß Otto von der einſtimmigen Aus ſage anderer feiner Zeige · 


offenen nicht abgewichen ſey, ſo hoͤret der Widerſpruch auf, 
und es laͤßt ſich nach den kritiſchen Grundſaͤtzen kein anderer 


Schluß abfaſſen, als daß Wladislaw im Jahre 1158 ge⸗ 


kroͤnet ſey worden. Wir baben bisero nur ſummariſch und 


auszugweiſe das von dieſen Zeitgenoſſenen angegebene Jahr 


ankuͤndigt, nun ſcheinet es die Erprobung gegenwaͤrtiger Abs 


handlung zu erforderen eines jeden Zeugniß ins beſondere, und 


mit deſſen eigenen Worten anzufuͤhren „damit hieraus der ge⸗ 
neigte Leſer die Sache ſelbſt beurtheifen koͤnne. Unſer oft 
erwehnte Vincenz muß billig vor anderen das Wort fuͤhren, 
weilen derſelbe befließentlich es ſich vorgenommen hatte, die 
Thaten unſers Wladislaws zu beſchreiben „deſſen Namen er 
auch ſein hiſtoriſches Werk zugeeignet hat. Hinzu koͤmmt, 
daß Vincenz ohnfelbar ein Augenzeug dieſer Kroͤnung geweſen 
ſeye, indem er als Kaplan des Prager Biſchofs Daniel, wie 
er ſelbſt fehreiber, deſſen Weggefährten meiſtens abgabe. Aus 
dem Gnadenbrief aber Friedrichs des erſten, ſo nach der Kroͤ⸗ 
nung unſerem Wladislaw gegeben worden, iſt zu erſehen, 
„ . a e daß 


daß Wladislaw der 2te Herzog ıc. 9 
daß Daniel zugegen geweſen, und dieſen Brief nebſt anderen 
Biſchoͤfen und Reichsfuͤrſten unter ſchrieben bat. 2) Schon 
im Jahre 1757 b) erzaͤhlet alſo Vincenz, daß nachdem Her⸗ 
zog Wladislaw ſammt ſeinem Bruder Theobald, und dem 
Prager Biſchof Daniel auf dem Reichstage zu Wurzburg 
geweſen, zwiſchen dem Kaiſer, dem Biſchof Daniel, und 
dem boͤhmiſchen Kanzler Gervaſius unter einem beyderſeitigen 

Eidſchwur in Geheim verabredet wäre worden, im Fall 
Herzog Wladislaw ſich unterziehen und verſprechen wurde in 
eigener Perſon den inſtehenden Maylaͤnder Feldzug mitzuma⸗ 
chen, und daſige Stadt paaren zu helfen, daß er ihm nicht 
nur die koͤnigliche Wuͤrde ertheilen, ſondern auch die Burg 
Pausen turuͤckgeben wurde. c)  Unterdeßen brach noch in 
ebendemſelben Jahre der pohlniſche Krieg aus, in welchem 
unſer Wladislaw die erſprießlichſte Dienſte erwies, und den 
pohlniſchen Herzog dahin brachte, daß er ſich des Kaiſers 
Botmaͤßigkeit gänzlich unterwarf. Dieß ſpornete die Erkennt⸗ 
lichkeit Kaiſers Friederichs deſto mehr an, um unſerem Wla⸗ 
2) Die Urkunde folget hernach im raten Abſchuitte 
4) In Angebung dieſes Jahrs iſt durch die Abſchreiber oder 
Ropiſten ein Verſtoß eingeſchlichen, es fol das 1130ſte 
Jahr angefetzt enn. | 
c) Inter Imperatorem, & Deminum: Danielem,. Dominum Ser- 
vafium Prepoftum Wiffehradenfem Ducis. Bohemiæ Cancel- 
larium, virum magni conſilii talis oritur machinatio: quod 
Dux Wladislaus in perſena ſua & militia ſua, prout melius 
poteſt, ad obſequiendum Mediolanum Imperstori auxilium 
præbere promiſerit, eum regio diademate decorare, & in 
augmentum honoris ſui ei eaſtrum Budiſtim ſe reddere pro- 
mittit, & hec nullis Boemerum ſeientibus, præter ſupradi - 


Jos duos viros juramento confirmavit. Vinsentuss ud an. 
1157 Mommm. ined. T. I. . 4% oo. 
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dislaw ohne vieler Verweilung das verſprochene koͤnigliche 
Kleinod zu ertheilen. Er lud ihn gleich Anfangs im folgen⸗ 
den Jahre 1158 auf den gemeinen Fuͤrſtentag nach Regens⸗ 


burg, und was ſich da ereignet habe, wollen wir aus den 
Worten ſelbſt des gleich angeführten Vincenz abnehmen: Wiedi- 
slaus Dux Bohemiæ, ſagt er, Ratisbonam ad curiam Imperator 


ris, Marchionibus, & aliis Principibus indictam, cum ſuis venit 


Triucipibus, ubi, quod clancalum agebatar, in publicum perdu- 


titur: Nam Dominus Imperator prædictum Ducem ob fidele ſer- 
vitium (Radewick, deſſen Stelle wir gleich anführen werden, 
nennet es ausdruͤcklich in expeditione Polonica) coram omnibus 
fuis Principibus III. Idus Fanuarii regio ornat dialemate, E de 


Dace Regem faciens tanto exornat.decore. Pro tanta [wi Domi- 


ni exaltatione omnes Principes & Proceres lætantur Bohemiæ, 
Canonici & totus Clericalis ordo cum ſuo Præſrie Daniele maxi- 
mo tripudiant gaudio, omni populo applaudente tanto decori. Rex 


itaque Wladislaus tantis ſe decoratum videns honoribus, quomode 
rantis ejus reſpondeat honoribur in propria perfonu cum ſuis Prin- 


cipibus & forti militia ad obtinendum Mediolanum — fe iturum, 
1 contra eos, qui colla ſua ejus Imperio ſubdere nalunt, armis 
fe pugnaturum promittit. a) Wienach mit dieſer Erzählung 
des Radewicks Worte einſtimmen, wollen wir imgleichen ſe⸗ 
ben: Es war aber Radewick ein Freyſinger Domherr und 


zugleich Kaplan Otto des Freyſinger Biſchofs, der eben den 


Friederichiſchen Gnadenbrief auf dieſen Reichstag mit unſerem 
Daniel unterſchrieben hatte. Er ſchreibt alſo: In eadem cu- 


ria 


. a) Idem ibid. ad annum 1158. p. 48. | 


{ 


daß Wladislaw der ate Herzog c. Ax 
71 (Ratisbonæ) 2) Dur Boemoruni Labezlaus , vir ingeuis vu- 
lidus , viribus præpollens, conſilio, maus, audaciague magnus, 
cijjus antehac indaſtria, M qn1¹ mulsa price ſerænt experimenta, 
maximeque nuper in expedition Polonica magna virtus clarnerat, 
adeo & ob merita fun omnibus charus eſſet, ab Inperatore, as 
Imperii primis ex Duce Rex creatur anno 4b. Incarnatione Domi- 
ni MCLVIII. Suſcepto itaque priyilegio de uſu diadematis , aliis- 
. que regni inſgnibus, lmus revertitur, & ad Italicam expedisio- 
- nem Rex pariter cum Inperatore fan reg aii profecturuc accin- 
girur. b) Auch muß des Gunthers (welcher ich meiſtens 


beym Hofa des Kaiſers Friedrichs aufgehalten fol haben) c) 


Zeugniß zum Vergleichniß mit den Er vorigen W 
werden, dieſer reimet alſo: SS . : L 
Hoc quoqae conpeutu d) Procerum Dux ille — 
Fama Labeilaum quem nominat, ob. ſus gefa .-. .. - 
Fortiter, & belle nuper ſpectata Polono: f 
Ex Duce Rex tri meruit, gefhtque: potent: 
Sceptra menu, ciuxitque noyo diademate crines. 
Frotiuus ad patrias veſtigia rex novus: urbes 
Fertulit Tralico . ſua robora bello. e) = 
; Ei 
24) Radevicus ſagt voraus: Fridericus. deinde in Bajoarjanı 


zendens Ratisbonæ curiam magnam cum Freguentia 5 


in ołlavam Epipbanie apit. 
2) Apud Urſtiſimm e. 13. p. 484. 


c) vide Hermannum Conringium in Conringianis idee, 


p. 303. 
4) Eben ſagt Gunther voraus 1. 6. v. 101: Frideriens 7 


‚ Ratisbonam ſua fert, ubi magna saibar coneelebranda parrum 


Solemni turia cœtu. 


— 


e) Guntherus . 6. v. 446 apnd Reuberam vet, en ipt, | 


p. 60. 


12 Diaobners hiſtoriſcher Beweis 

Endlich weun es annoch den gleichzeitigen unbenannten Bra⸗ 
bantiſchen Moͤnch, fo. des Sigeberti Gemblacenfis Chronicon 
von 1149 bis 1163 continuiret hat, beniuſeten erlaubt iſt, 


der das naͤmliche in der größten Kür ſagt: Wladislaus Boe- 
morum Dux 4 Friderico Imperatore Rex, creatur Ratisbong „ 4) 


fo haben wir aus der einhelligen Einſtimmung ſo vieler Zeit⸗ 


genoſſenen: 1. Daß Wladislaw aus einem Heriog. König, 
a, wirklich gekroͤnet worden, dann was ſollten die Worte 


bedeuten cinxitque novo diademate crines? 3. Daß er über =, 
den Gebrauch dieſer koͤniglichen Kron einen kaiſerlichen Önas 


denbrief erhalten habe. 4. Daß ihm nicht kur das Necht des 
Scepters, fo allein den Koͤnigen eigen iſt, ſondern uͤherhaupt 
auch 5, alles einem Koͤnig zuſtehende Recht ( jus namenqug 
regium, wie es Otto ausdruͤckẽt) eingeraumet worden. 6. 
Daß dieß alles in Gegenwart und mit Bewilligung der Reiches 
fürften auf dem Reichstage zu Regensburg und zwar unter 
der Oetav der heiligen drey Koͤnigen, oder den eilften Jen⸗ 
ner 1158 geſchehen ſeye. 7. Daß dem Herzog Wlodis law 
meiſtens wegen der beſonderen Dienſtleiſtung im gleich vor⸗ 
gegangenen pohlniſchen Feldzuge dieſe koͤnigliche Wuͤrde zu 
Tkfeil worden. 3. Daß Wladislaw ſchon als Koͤnig, und 
mit koͤniglicher 3 dem Kaiſer zu Huͤlfe nach Mayland 


| gezohen ſeye. Mit einem Wort gleich erwehnte Schriftſteller | 


haben nichts vergeſſen, was von einer koͤniglichen Krönung 
kunnte und ſollte geſagt werden, fie haben nichts dunkel, oder 
z wepdeutig benachrichtiget, alles iſt klar, pünktlich, und 
| * beſchrieben, ſo daß ich es nicht ſaſſen kann, wie⸗ 
nach 
a} Aullarium EN ad h. 2. Be Miczum p. 215. 


5 Ka 


f 


daß Wladis law der ate Herzog ꝛc. 12 


nach man einen anderen Sat babe berauszwingen „ und dieſen 
Erzaͤhlungen eine andere. Wendung geben wollen. Unſerem 
um die vaterländiſche Hiſtorle beßtverdienden Balbin iſt billig 
fein Fehler nachzuſehen, indem ihm ſo viele ſpaͤter herausge⸗ 
kommmene gedruckte und ungedruckte Urkunden, beſonders un⸗ 
ſers Vincenz noch nicht bekannt waren: allein daß ein Mann, 
dem alle dieſe neus piſtotiſche Beyhaͤlfe nicht fremd warten, 
der ſeine chronologiſche Geſchichie auf das äußerſte kritiſch 
zu behandlen vorgiebt ja anderer Männer Beweiſe nur als 
Scheingründe und Flaterbeweiſe ſpottet, daß. ein folcher 
Mann; gag ich, in einer dergleichen einhelligen und klaren 
Ausſuze fo: vieler Jeitgenoſſenen nicht das Wahre will gefun⸗ 
den haben;, daß dr in der That von ihrer Zeugniß ganzlich 
abgeben, in den boͤhmiſchen Geſchichten uns eine ſpaͤters und 
ganz beſortdert Krönung dieſes Herzogs Wlabislaws aufdrin⸗ 
gen wuͤrde, dieß hätte ih mir niemals vorgeſtellet. Was war 
es aber, ſo ihn zu dieſem Schritt verleitet hat? Wir wollen 
alles — anfüßeen ap r ei 8 | 
BER ** zurere 

VI. Nachdem unt oft ER 8 uff | 
* weitläufig den ganzen Feldzug Kaiſers Friedrich mit Koͤ⸗ 
nig Wladiskaw in Waͤtſchland beſchrieben hat, ſagt er S. 59 
die Maylander wären durch die Belagerung dermaſſen in die 
Enge gerieben worden, daß fie durch Vermittelung fang: 
Koͤnigs Ausſohnung, und Gnade bey dem Katſer Friedrich 
geſucht Hätten, dieſer hätte fein Anbringen dermaſſen gluͤcklich 
ausgefuͤtret, daß der Kaiſer beſänftiget unter gewiſſen Bes 
dingniſſen die Ausſohmug angenommen babe, worunter die 


Ur ͤ ůͤ r . . zo an are GEW -w m Al ...!. a , ̃‚—,%Ü—‚¾Ü.e Mr Dr nn al ur east 
. — 


14 Diobnexrs hiſtoriſcher Beweis 
lelte, die allerempfindlichſte geweſen, daß zur Genugtbuung 
die Burgermeiſter der Stadt barfuß entbſoͤßte Schwerer Aber: 


ihre Hälſe haltend, und um Verzetbung bittend am Maria, 
Geburtstag vor dem kaiſetlichen Thron erſcheinen ſollten. : Nach⸗ 


dem alſo Mayland alle vorgeſchlagene Bedingniſſen augenam⸗ 
men, fo waͤre die ganze Cleriſey mit ihrem: Biſchof, dann 
die ganze Burgerſchaft mit ihrem Adel und Magiſtrat proceſ⸗ 


ſiontwrißt aus der Stadt gezohen, ſich vor dem kaiſerlichen 
Thron, fe unter einem Zelt aufgeſchlagen worden, dar nieder, 
geworfen. Nun was zur Sache geboͤret, wollen wir mit den 
Worten unſers Vincenz S. 60 geben: Imperator ( ſagt. er) 


ſingulorum uccipieiis gladiat ſuis: trait: nniftfris cos; i fruriam: 


füsm ſufc ipiens. Eorum ( Mediolanessfium;) Archie piſe o ad: 


cxlebrandum diriua præpuratur inspfo dit Nativitatis:: Marie —. 


Deisinus. autem Huptrater imperiali diademate exormmm. in nu-, 
dio.:seutörio fun: tribanabrefidens ; bi br ‚firbant. divine ;:qnod, 

4 Rex ngliæ mifarar., maximum, C. be opere mirdbiſi, Don 
ıwiium. Mladisleum Rogum, Bebemix; pl tur Lelvret, & regalri 
triumphos coram tot tam Allemanniæ, quam Italiæ Trincipibus 
regio. dome & exorhär diademate ; H. Sie: dirinis emnilns fmnitit 


Ne diolænenſes ud des proprias , alii ad ſua redeune, tentoris. 


Dieſe Worte unſers Vincenz find. der Stein des Anſtoſſes, 


dieſer Stelle mußten alle obenangefuͤhrte - Jeugniſſen  feohl - - 
des Vincenz ſelbſt als anderer Zeltgenoſſenen weichen , mit 


dieſer alfein trachtet der · gelehrte Hr. Pnlütſchka zu behaupten: 


4) Mladislaw feye erſt nach dem Maylaͤnder Feldzuge, und 
war ani * BIER 1 158 en wotden. Wahr⸗ 


baft 
00 che, el ihm Ater SH. 1 Band 6. 365 
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daß Wladislaw der 2fe Herzog 1c. | 15 


haft eine funkelneue Meynung / von der noch keinem anderen 


getraͤumet hat, die auch ganz ſicher mit ihrem Urheber ab⸗ 


ſterben wird. Ich kann nicht ſattſam begreifen, wienach man 


aus dieſen Worten eine Krönung ſchließen kann, nachdem 
Vincenz ſchon voraus bey dem Regensburger Reichstage, ges 
ſagt hat: Ducem ornat diademate — de Duce Regem fariense 
Sagt dann er auch zum zweytenmal, daß Friederich unferen 
Wladislaw aus einem Herzog einen König gemacht, fagt er, 
daß er einem Herzog das koͤnigliche Kleinod habe aufſetzen 


laſſen ? mit nichten, er nennet ihn ja keinen Herzog mehr:, 


ſondern einen Koͤnig, Dominum Wladislaum Regem Babemiæ, 
er ſagt ja ganz klar, er habe ihm mit der engliſchen Krone 
ein Präfent gemacht, donar Man wurde es dem Hrn. Pu⸗ 
bitſchka ehender verzeihen koͤnnen, wenn er behauptet hätte, 
Wladislaw ſey zweymal gekroͤnt worden, als daß er um Bee 


bauptung der zweyten irrigen Krönung, die erſte wahrhafte 


zu Regensburg gänzlich zu entkraͤften getrachtet hat. Mir 
ſcheinet Vincenz habe ſich genugſam deutlich ausgedrucket, und 


wenn dannoch bey demſelben etwas dunkels oder zweydeutiges 


wäre angetroffen worden, fo: glaube ich, daß einem Kritiker 
dannoch die anderen Zeitgenoſſenen das wahre Licht hätten aus 
zinden ſollen. Wenn man bey Vintenz das Vorhergehende 
mit den obenangefuͤhrten Worten zuſammenhaͤlt, ſo wollte er 
uns ſo viel ſagen: Es feyerte naͤmlich Kaiſer Friedrich nach 
Uebergab der Stadt Mayland das Feſt Maria Geburt, und 
war bey dein Gottes dienſt unter dem Thron mit aller ſonſt 
gewöhnlichen kaiſerlichen Pracht und Geſchmuck, als der Kron, 
Reichsapfel, Seepter, u. ſ. w. Der big, diefem Gottes dienſt 
gegen 


Fi 


6». Dobriers. hifforifcher. Beweis, 
gegestteärtige König Wladislaw war von den anderen Reichs 
fürſten gar nicht unterſchieden, und ohne allen koͤniglichen j 


1 


Geſchmuck, theils weilen ihm gemaͤß des ohnlaͤngſt gegebenen 


kaiſerlichen Gnadenbriefs nicht erlaubt war an die ſem Feſttage 
feine Kron aufſetzen zu laſſen, theils vielleicht, weilen er die ⸗ 


ſelbe nicht einmal mit ſich zu dieſem Feldzuge genommen hat 


te , dann Oſtern und Pfingſten war vorbey, an: welchen Täs 


gen er dieſelbte tragen kunnte. Kaiſer Friedrich voll der Er⸗ 


kenmtlichkeit wegen neuen treuen geleiſteten Dienſten, wollte: 


bey dieſer Feyerlichkeit unſeren Koͤnig von anderen Reichsfuͤr⸗ 
ſten, wie es die Anſtaͤndigkeit erheiſchte unterſcheiden, ließ 
die koſtbare Kron, ſo ihm dieſer Tagen der König von Eng⸗ 


land zugeſchickt und verehret hatte, hervorbringen, ſchenkte. 


dieſelbe unſerem König Wladislaw, und ſetzte dieſelbe ſelbſt, 
eder ließ fie durch die gegenwärtige Biſchoͤfe demſelben aufſe⸗ 


tzen 4) dieß, ſage ich, iſt der Juhalt und Begriff, was 
Wncenz durch ſeine kurze Nachricht ſagen wollte, und wenn 
auch Hr. Pub. Fieraus einen Wahn auf eine Krönung häte 


ee ziehen koͤnnen / ſa hätte ihn dannoch bievon das Stillſchwei⸗ 


gen aller anderer Ztitgenoſſenen abwendig machen ſollen, wel⸗ 


He von dieſer Maylaͤndiſchen Krönung nicht die geringſte Er⸗ 


wehnung machen, er haͤtte billig erwaͤgen ſollen, daß unſeren 


-b 


ee ; u 46 Wladislaw 
„) Ich werde im sten Theile meiner Jahrbuͤchern eine Muͤnz 
„. dieſes Könige Wladislaws anzeigen, in deſſen Avers eine 
Bz eſchloſſene Kron mit einer oberwaͤrts und zu beyden Seiten 
angebrachter Lilie vorgeftellet wird, da nun eine dergleichen 
Kron niemals bey unferen alten Königen im Gebrauch war, 
ſo laͤßt es ſich muthmaſſen, Wladislaw habe dieſe Muͤnz zur 


HGedaͤchtniß dieſer geſchenkten Englaͤndiſchen Kron praͤgen 


laſſen, wie er denn auch auf einigen Siglllen mit dieſer 
gleich erwehnten Krone gekroͤnter erſcheinet. | 
N a I ; 


3 i 


— 
A * 122 11 r * 0 


— 


daß Wladislaw der te Herzog ꝛc. 17 


Wladislaw nicht allein die vier Vorgenannte, ſondern auch 


andere Gleichzeitige noch vor der Maylaͤndiſchen Ueber gab 
durchaus einen Koͤnig nennen. Alſo ſagt der waͤlliſche Schrift ⸗ 
ſteller Otto Morena: Hac eadem æſtare, quæ fuit in MCL VIII. 
in meuſe Fulii venit· Dominus Federicus Imperator una cum Rege 
Boemig — cum maximo. & innumero exercitu in Lombardism. 
Abermal: fuper ſcuriferos Regis Boemie — quod cum audiſſet 
Rex: Boemiæ, und fo fahret er fort ihu 4 bis 5mal einen Ada 
nig zu nennen. 4) Alſo ſagt Conradus Urſpergenſis, der eben 
nach einiger Meynungen ein Zeitgenoſſener geweſen ſeyn ſoll: 
Imperator cum ingenti exercitu Italicas appetit orus, cui prævius 
ſuit Boemorum Rex acerrimus, ab Imperatore eodem in Regiam 
dignitatem primo fublimatus, 5 
VII. Gleichwie alſo es unſtrittig if daß ale zeitge⸗ 

noſſene Geſchichiſchreiber unſeren Wladislaw ſchon von dem 
im Jenner 1158. gehaltenen regensburgiſchen Reichstag an 
beftändig für einen König halten, alfo iſt es falſch was Bal⸗ 
bin (deſſen Meynung auch Hr. Pub. ergriffen hat) ſaget: 
Plerique omngs veteres, novique ſcripteres docent Wladislao ob 
delem operam medislanenſi bello Cafari Friderico præſtitam boc 
perſolutum præmium, impoſitamque coronam. c) Nein alle ältere 
gaubwürdige Schriftſteller fagen einhellig, daß dieſe Kron 
meiſtens wegen den pohlniſchen Feldzug unſerem Wladislaw | 
zu Theil ſey worden, abſchon derſelbe ſchon voraus verſpro⸗ 
chen hatte den maylaͤndiſchen Feldzug mit zumachen. Nicht 

Abh. e. Pr. V. Th. B N ein⸗ 

a) Otto Morena rer. Laudens. apud Leibnitium T. 1. p. 817. &c. 

5) Conradus Ursberg ad h. a. p. m, 28. 

c) Balbinus in Epit, p. 235. 0 
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einmal Eneas Sylvius, oder der von Balbin fogenannte Pius | 
II. 4) auf deſſen Zeugniß er ſich meiſtens beziehet, und bauer, 


ſagt das, was Balbin will: dann in ſeinem 24. Kapitel ſetzet 
er die Krönung Wladislaws voraus, und will nur daß Fries 


derich demſelben nach Eroberung der Stadt Mayland zur Be⸗ 


lohnung einen zweygeſchwänzten Löwen im Schilde gegeben 
babe. ?) Ja daß Encas Sylvius ganz anderer Meynung ge⸗ 


— 


weſen, daß er die Kroͤnung Wladislaws nicht dem maylaͤn⸗ 


diſchen Feldzug nachgeſetzet, auch nicht wegen dieſen, ſondern 
wegen den pohlniſchen vom Kaiſer ſey belohnt worden, das 


ricus (ſagt er) in Bajoariam tranſiens apud Ratisbonam Wladislaum. 
Bohemiæ ducem, quod in bello Polonico egregie fur virtutis ex- 
perimenta præbuiſſet, & in mediolanenfe je iturum promif, fer, 
rerid diudemate honeſtævit. Hiemit ff: jene Stuͤtze, auf deſſen 


Jeſte man ſo ſehr gebauet hat, auch uͤber den Haufen gewors 


fen. Es ſoll billig uͤberſtießig ſeyn mehrere Zeitgenoſſene Zeus 


guifle bier zu haͤufen, nachdem man aber Gemuͤthern / die 
ſich einmal auf Behauptung eines Gegenſatzes verlegt haben, 
niemals genug ſagen, niemals genug beweiſen kann / als wol⸗ 
len wir noch das Zeugniß eines einheimiſchen gleichzeitigen 


Geſchichtſchreibers anführen, und aus demſelben Hören, daß 


Wiladislaw nicht am Maria Geburtstage, wie Hr. Pub. will, 


ſondern gleich Anfangs des eingehenden 1158 ſften Jahrs ſey 


gekroͤnet worden, und hernach erſt im Monarch May ſich auf | 
| | den 


4) Idem ibidem. 
b) Eneas Sylvius Hiſt. Boh. c. 24. p. m. 14. 
c) Eneas Sylvius in Hiſt. Frid. III, apud Kulpiſum. 


1 


bezeuget er in feiner Geſchichte Friederichs des Item r) Tride- 


daß Wladislaw der 2te Herzog ꝛc. 19 


den maylaͤndiſchen Feldzug begeben habe. Dieß iſt der un⸗ 
benannte Sazawer Moͤnch, der des Cofınas Chronicon nur 
bis auf das 1162ſte Jahr fortgeſetzet hat. Nachdem er alſo 
den pohlniſchen Feldzug im Jahre 1157. beſchrieben, fahret 
er fort: Imperator vero ut dictum eff, cupito potitus honore ad 
ſedem ſuam reverſus ef. Fam ſcilicet anno ab Incarn. Dom. 
MCLVIII initiato quid Boemico Duci pro labore ſuo recompenſa- 
tionis exhibere debuiſſet, cum Principibus regni conſilium habuit.— 
Et hac dicens juſſit proferri coronam auream gemmis, pretioſis la- 
8 pidibus mire adornatam. — Tali igitur divinitus honore ſublima- 
tus glorioſus Dux Wladislaus cum ingenti tripudio & latitia ſuo- 
rum rediit ad ſiua. Deinde ejusdem anni menſe Majo profecti 
ſunt Rex & frater ejus Dux Theobaldus cum Cefare Friderico in 
Iraliam adverfus mediolanenfe Cc. a) Dieſe Stelle kunnte dem 
Hr. Pub. um ſo vielweniger unbekannt ſeyn, als er ſich dieſes 
Schriftſtellers mehrmalen in feinen Chronol. Geſchichten ber 
dienet hat, wenn er nun dieſe mit des Vincenz Worten ver⸗ 
glichen Hätte, fo hätte er bald eingeſehen, daß Wladislaw 
nicht nach, fondern vor dem maylaͤndiſchen Feldzug die koͤnigl. 
Kron erhalten babe, und die Uebergebung der englaͤndiſchen 
Kron ein pures Geſchaͤnkniß geweſen ſen. \ 
VII. Allein weilen man es ſich einmal in Kopf oe 
fest hatte: Wladislaw habe die Pönigliche Würde einzig und 
allein wegen den gluͤcklich befoͤrderten mayländifchen Feldzug 
erhalten, ſo maͤgten gleichzeitige Geſchichtſchreiber noch ſo 
klar und nachdruͤcklich das Gegentheil geſchrieben haben, ſo 
fände es kein Gehoͤr. Die von eben demſelben angegebene 
BD 2 N Kroö⸗ 
N Apud Menkenium. T. III. p. 1808... e 1 


20 Dobners hiſtoriſcher Beweis 
Krönung zu Regensburg mußte keine wahre Kroͤnung ſeyn. 


Und warum dieſes 2 weilen Kaiſer Friederich in ſeinem zu 


Regensburg gegebenen Gnadenbrief von keiner koͤniglichen 


Kron, ſondern nur von einem goldenen Reif Meldung wachet. 
Eg (fü gt Balbin ganz dreiſte) nullo negotio hunc nodum intri-, 


catiſimum ſolvo. Ajo enim aliud eſſe circuium aureum, alind 
foronm, quod ante me quoqus ernditiſimi ſcriptores docuerunt. 
Corona Regum propria ef, circulus aureus maximus tantum Du 
cibus, qui aut pares Regibns, aut non multo inferiores eſent, = 


conceffus, quem illi inter ſacra ducalis mitræ loco deferebænt, 
guem is in templo majoribus per aunum ſolemnitaribus Preſules 


N imponchant. 4) Auf Balbins Worte pochet dermaſſen Hr. Pub. 
daß er nicht nur mit demſelben dieſen goldenen Reif ſchlecht⸗ 
bin ein ſerum pinnatum nennet, und von demſelben die Ein⸗ | 


wendung aus Karls des IVten Machtbrief entlehnet, ſondern 
auch zur Behauptung dieſes irrigen Satzes mehr und mehr 
Scheingruͤnde anfuͤhret. ö) Freylich gab es auch berzogliche 
goldene Reife, oder Cirkeln (wie ſie Hr. Pub. nennet.) und 
es lieſſe ſich in der Sach etwas dergleichen muthmaſſen, wenn 
nicht Wladislaw obnedem Herzog und zwar einer der vor⸗ 
nehmſten, nämlich Churfuͤrſt, geweſen wäre; c) wenn nicht 


| die greichejige nn dieſen er benannts l | 


} 


) Balbinus In Er. p-. 260. 5 
m Chronol. Geſchichte Boͤhmens ater Th. S. 14 und 2 | 


\ 0 Schon im Jahr 1156. als Oeſterreich zu einem Herzogthum 


erhoben wurde, ſagt Kaiſer Friederich in feinem hieruͤber ers 

en theilten Majeſtaͤtsbrief: Latri Wladiclno Duce Bobeiæ fen- 
tentiam promulgante, quam cæteri Principes approbabant , 

2 ‚marahionatum außrie „ V diliam Marchiam Super meli 

cammuravimus in Ducasım, 


| a - 
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lich endes Geſchmuck und Kleinod, oder eine Krone 
nenneten. Was will alſo Vincenz geſagt haben: de Duct 
Regem faciens regio exornat diademate? was Radewick: ex Du- 
ce Rex creatur fufcepto privilegio de aſu diadematit aliisque veg:i 
inſignibus? Was Gunther: Ex Duce Rex ſieri mernit, geſſitquc 
potenti ſceptra manu, cinxitque novo diademate crines? Was 
Otto a S. Blaſio: jus nomenque regium corona impofita ei con- 
tulit 2 Was endlich der Sazawer Moͤnch: Fredericus juſſt pro- 
ferri coronam auream gemmis, pretiofis lapidibus adornatam? 
Sollten dann alle dieſe zeitgenoſſene Zeugen auf einen bloſſen 
herzoglichen Reif durch ihre nachdruͤckliche Worte königliches 
Kleinod, und Kron gezielet haben, der ohnehin nicht nur den 
Herzogen, ſondern oft auch den Land⸗ und Markgrafen eigen 
war? haͤtte ſich nicht Hr. Pub. beſſer in den Gattungen der 
goldenen Reifen bey alten und bewehrten Schriftſtellern bes 
lehren follen, bey denen er ganz gewißlich mehrere Nachrich⸗ 
ten von koͤniglichen goldenen Neifen wurde gefunden haben? 
und hätte bey ihm benanntlich die fo trefliche Warnung und 
Lehre unſers Pulkawa nicht mehr Eindruck machen ſollen, 
da er von dieſem goldenen Reif ausdrücklich ſchreibet : Tanc 
enim temporis propter excellentiam Imperialis rorone five. diade- 
matis, corone regie circuti a divis Imperatoribas ſunt vocare. 4 
Welches wis unten mit mehreren alten Zeugniſſen bewehren 
werden. Um aber die Sach auseinander zuſetzen, und in 
ein groͤßeres Licht zubringen, ſo wollen wir nun von den un⸗ 
ee Gattungen des goldenen Reifs etwas weitlaͤufti⸗ 

8 | 33 ger 


4) Pulkava ad ar an. 1158. Monum. Boh. 1 ed T. III. p. 170. 
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ger bier handlen, um zu fehen ob nicht dieſer Reif Wu koͤnig? 
licher, und hiemit eine wahre koͤnigliche Krone geweſen ſey. 


IX. So viel mir bishero aus bewehrten alteren Schrift⸗ 


ſtellern bekannt iſt, fo. gab es dreyerley Gattung von goldenen 
Reifen (Circuli aurei) welche benanntlich zur Beſtimmung ge⸗ 
wiſſer bohen Würden und Ehrenſtellen in alteren Zeiten ge⸗ 
braucht wurden: und zwar 1) war der Kömer goldene Pa⸗ 
tricien Reif ein beſonders Hauptgeſchmuck, deſſen ſich nur die 
Senatoren, und einige ven benfelben abſtammende Familien = 


bedienen durften. Gleichwie aber nach diefer Patricier Geſaß 
keiner zur Kaiſers Würde zugelaſſen⸗ ſollte werden, es wäre 
dann daß er ein roͤmiſcher Patricier worden, fo wurde ent⸗ 


weder dem hernach in Deutſchland erwaͤhlten roͤmiſchen Koͤni⸗ 


gen dieſer goldene Reif zugeſchickt, oder er mußte vor ſeiner 


kaiſerlichen Krönung zu Rom ſich denſelben aufſ⸗ zen laſſen. Und 


eben dieſer goldene Reif wurde unterſchiedlich bald eine Bro: 


ne (Corona) bald ein Reif (Circulus aureus) genennet. Al⸗ 
ſo ſagt der Continuator Hermanni Contracti, daß eine ders 


gleichen Patricier Krone Kaiſer Heinrich dem IVien ſeye zus 
geſchickt worden: Romani coronam, & alia munera Henrico 
Regi tranſmiſerunt — qui ad fe convocatis omnibus Italie Epiſco- 
pis, generaligue conventu Baſileæ habito eadem impofita corona 


Fatricius romanorum appellatus «fl. 4) Was bier der Conti- 
nuator eine Krone nennet, dieß nennet Leo Oſtienſis einen 


goldenen Reif: Henrico IV. (ſagt er) Patriciatus honarem Ro- 


mani contribuunt, eumque N imperialem coronam aureo cir- 


culo 


a) Ad an. 1060 apud Piftorium T I. p. 148. 


\ x 
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eula uti decernunt. a) Petrus Diaconus sieber beyde Benennun⸗ 
gen Kron und Reif in eine Rede zuſammen. Ipfe vero in 
civitate coronam circuli patricialis accepturus remanſit. M Selbſt 
Herr Pub. macht aus dem Acerbo Morena Erwehnung eines 
dergleichen goldenen Reifs, der Kaiſer Friedrich dem erſten 
vor feiner kaiſerlichen Krönung zu Rom aufgeſetzet worden, c) 
welche Stelle nachdem derſelbe anzufuͤhren ausgelaſſen hat, 
ſo wollen wir dieſelbe wörtlich beyruͤcken : Sequenti die Domi- 
nico prædictus Papa Paſchalis cum ſuis Cardinalibus in ipfa Berke- 
fia ſancti Petri miſſam honoriſice, & cum magno gaudio celebra- 
vit, ipfoque die in capite Imperatori circulum aureum tantum- 
modo (videlicet Patricialem) impoſuit. Sequenti vero die Martis, 
in quo fuir feſtum J. Petri ad vincula prædictus D. Papa Paſcha- 
lis D. Federicum Imperatorem & ſereniſimam auguſtam Beatri- 
cem conjugem ſuam ex coronis auro puriſſimo, & multis pretiofiſ- 
fimis gemmis decoratis coronavit in ipſa kcleſa J. Feri. d) 
Sehr übel aber folgert aus dieſer Stelle ofterwehnter Herr 
Pub. daß eben unſerem Wladislaw vor feiner koͤniglichen 
Kroͤnung ein dergleichen Reif ſeye verehret und aufgeſetzet 
worden. e) Er wird wohl nicht zulaſſen, dall Friederich uns 
ſeren Wladislaw zu einem roͤmiſchen Patricier gemacht babe, 
beſonders da es noch nicht ausgemacht iſt, ob es in der Kai⸗ 
ſern Gewalt geſtanden ſeye Patricier zu machen, und roͤmiſche 
| | B 4 u gol⸗ 
4) Leo Oſtienſis L. 2. O. 79. 
Y Petrus Diaconus in Chron. Cafin. 1 4 4. e. 119. 


c) Chronol. Geſch. 4. Th. S. 14. 
) Acerbus Morena rer. Laudens. apud L. eibnitium T. I. p. 845. 


e) Chronol. Geſch. 4. Th S. 14. 15. 
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goldene Reife zu verſpenden? Wenn es aber kein Patricien⸗ 
Reif geweſen iſt, fo hätte wenigſteus Hr. Pub. uns belehren 
ſollen, von was für einer Gattung dieſer Reif geweſen, und 
zu was für einen Ziel und End er Wladislawen gegeben 
worden. Dann S. 15. ſagen: Ich halte die Ertheilung 
dieſes Cirkels eben fo für eine Vorbereitung zur koͤnigli⸗ 
chen Krone, gleichwie der Patricien⸗Cirkel bey den Roͤ⸗ 
mern eine Vorbereitung zur kaiſerlich ; geweſen. Iſt ein 


bloßer ungegruͤndeter Wahn, welcher ſich bey jetzigen aufge⸗ 


klaͤrten Zeiten nicht ſo leicht aufbuͤrden laßt. Hr. Pub. hätte 


aus dem Alterthum einige Beyſpiele anführen ſollen, daß an⸗ 


deren Koͤnigen vor ihrer wirklichen koͤniglichen Kroͤnung ein 
dergleichen goldener Reif aufgeſetzet worden, und fo hatten 


wir es ihme geglaubet. Allein dieß blieb er dem lehrbegieri⸗ 


gen Leſer ſchuldig, und wird es ewig ſchuldig bleiben. 
KX. Nun zu der zweyten Gattung des goldenen Reifs 


zukommen: dieſer war bey den Herzogen gebraͤuchlich, dann 


auch dieſen ſtund zu eine Art von Kronen, oder goldenen 
Reifen zutragen, welche bald unter dem Namen Corona bald 
Circulus bey Geſchichtſchreibern des Mittelalters vorkommen. 
Alſo ſagt der Fortſetzer des Aimoins: von Karl dem kahlen: 


Nomam exiens, Papiam venit, ubi er placitum ſuum habuit, & 
| Bofone uxoris ſuæ Fratre duce ipſius terra conſtituro, & ducali 


corona ornato — ad monaſterium C. Dionyfi pervenit. ) Alſo 


ſagt Hovedenus von Johann Herzog der Normandie: 5) ac- 
cindtus eft gladio ducatus Normannie — * archiepiſcopus po- 


fuit 
j 40 S Ai e. 32. in 1 Edit, Ballen: 
» Savilius in Script, a 


— 
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ſuit in capite Ducis circulum aureum. Endlich faget das alte 
Kroͤnungs⸗ oder Segnungs⸗ Ceremoniale der Herzogen von 
Guienne : Poß hat imponit Epifcopus capiti Ducis circulum au. 
reum cum oratione ifla Cc. Ja dieſer goldene Reif war 
auch einigen Lands und Markgrafen nichts ungemeines: 
Man ſehe den Grabſtein Friderici Admorſi Landgrafens von 
Thuͤringen, ſo noch heut zu Tage zu Reinhartsbrunn vor⸗ 
banden iſt, und den Menken T. II. ſeript. rer. Germ. S. 
992. im Kupferſtich herausgegeben hat, auf welchen dieſet 
Friedrich mit einen niedrigen zackigten Reif gekrönt erfcheis 
net. Ingleichen kommi bey eben dieſem Menken in naͤmli⸗ 
chem Lande S. 1831. ein Abdruck einer alten thuͤringiſchen 
goldenen Schaumuͤnz vor, in welcher die heilige Eliſabeth 
ehemals Landgraͤfinn von Thüringen mit einem dergleichen 
zackigten Reif vorgeſtellet wird. Ja der Pegauer Moͤnch 
ſaget benanntlich von der Judith des laußnitzer Markgrafens 
Wiperts Ehefrau: kodem die Domina Fullirh comitiſſa, Filia 
Wratislai Boemici Regis coronata, & auro textis induviis reguls- 
iter adornata procefit. 4) Und alſo iſt zunehmen, was Egi- 
dius de Roya im Jahr 1313. ſchreibet: Rex Fanciæ folennem 
curiam Pariſſis tenuit, in qua omnes e fab corona fuerunt, 
dem- 


7 Monachus Pegavienfi s ad an. 1096. apud Hoffmann feript, 
Lufat. T. I. p. 18. Herr Pub. irret bey Auslegung dieſer 
„Stelle abermal „ da er S. go. ſaget, daß ihr dieſe Krone 
als einer koͤniglichen böhmi chen ochter gebuͤhret haͤtte: 
Wo hat man nur eine Spure in unſeren vaterlaͤndiſchen Ger 
dichten, daß den königlichen Töchtern Kronen gebuͤhret bäts 
. ten? Wären dann nicht vielmehr die Soͤhne⸗ Könige MWras 
tislaws berechtigt geweſen ſich Kronen zuzueignen? Diefe 
Judiths Krone alſo iſt von der Markgraͤflichen Würde zu 
ee die ihr Ehemann . begleitet hat. 
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dempto Roberto Comite Handrie, unde Rex mirabatur. 4) Aber 


Herr Pub. wird zweifelsohne einwenden, was gehen uns 
deutſche und fränkiſche Herzogen an, wo iſt nur die geringſte ö 


Spure in unſern vaterländifchen Geſchichten, Urkunden, Sie⸗ 


— 


geln, oder Münzen, daß unſere Herzogen ſich eines derglei⸗ 


chen goldenen Reifs oder Krone bedient haͤiten? Wann ich 
bieyon auch keinen Beweis anführen kunnte, fo muß dannoch 
folgende Erwiederung meinem Satz einen großen Vorſchub ma⸗ 
chen: nämlich nachdem dieſer goldene Reif bey den deutſchen 


und fraͤnkiſchen Fuͤrſten fo gemein geweſen, daß auch Land⸗ 
und Markgtaͤfe ſich deffelben bedienten, laßt es ſich nicht eine 


mal muthmaſſen Kaiſer Friedrich würde einen dergleichen 


fuͤrſtlichen Reif unſerem Wladislaw angetragen haben, den 
er ſich wohl ſelbſt, und aus eigener Macht haͤtte aufſetzen 


koͤnnen, wenn er eines dergleichen deutſchen Gebrauchs ſich 
Hätte bedienen wollen, und in feinen Augen vielleicht ſein alter 
Herzogsbut ihm nicht glaͤnzender, nicht berrlicher und vor⸗ 
zuͤglicher geſchienen hätte. Friedrich ſagt ja ſelbſt in ſeinem 
Gnadenbrief (den wir hernach anfuͤhren werden) Wladislaws 


Großaͤltern haͤtten ſich ſchon vor allen anderen Herzogen her⸗ 
vorgethan, und durch die kaiſerliche Huld von denſelben un⸗ 


terſchieden: wienach kunnte Wladislaw nun erſt durch dieſen 
Reif denenſelben, ja Land⸗ und Markgrafen gleich gemacht 


werden ? Sollten Wladislaw fo treue dem Reich unentgelt⸗ 
lich geleiſte Dienſte, ſo koſtbare und thaͤtige Feldzuͤge, ſo vies 
ler Böhmen aufgeopfertes Blut nicht mehr als ein fo ſchlecht ? 


hin n Sertum pinnatum verdienet haben? Endlich wie 
Ä kommt 


a) In Annalibus Belgicis, ” Fe 2 


* 


| ) Balbinus in Epit. p. 260. 
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kommt es, daß alle auswärtige und innlaͤndiſche zeitgenoſſene 
Geſchichtſchreiber fo vieles Jubelgeſchrey, und Lärm von Dies 
ſem erhaltenen Reif machen? War es endlich dann auch 'der 


Gebrauch, daß dieſer Reif den Fuͤrſten nur 4 bis smal 


des Jahrs, und zwar bey den größten Feſtraͤgen durfte aufs 
geſetzt werden, wie es in dem Gnadenbrief Friederichs unſerem 
Wladislaw erlaubt worden? und durfte ihn kein anderer als 


gewiſſe hiezu beorderte Biſchöfe aufſetzen? dieß ruͤhmet fich 


Balbin erprobet zu haben, dann er ſagt : Circulus aureus 
maximis tantum Ducibus — conceſſus, quem illi inter ſacra 
ducalis mitræ loco deferebant, 4) quemque iis in templa majeri- 
zus per annum ſolemnitatibus Præſules imponebant, ut alio in 
loco pridem probavi 6) Wo iſt aber dieſer Ort, ich finde ihn 


nirgends, und werde ihn auch nicht finden. Es iſt zwar | 


ihnen von Biſchoͤfen unter gewiſſen Gebettern aufgeſetzt wurs 


de, daß aber dieſelbe ſich deſſen nur bey größten Feſtiagen 


bedienen durften, und denfelben aus den Haͤnden der Biſchoͤ⸗ 
fen empfangen mußten, dieß finde ich nach langem Nachſu⸗ 
chen nirgends verzeichnet. Die Kaiſer und Koͤnige allein un⸗ 
terſchieden ſich in dieſem Kronceremoniel, von jenen, denen 
die kleinere Gattung der goldenen Reifen zuſtund. Allein 
was halten wir den Hr. Pub. mit dergleichen Scheingründen, 
(wie er ſie zu nennen pflegt, nicht aber zu wiederlegen im 
Stande i) ſo lange auf: ich ſage, wir haben in einer alten 
Us 


4) Wenn man von dem Sherreicifgen deptbet auf andere die 
Anwendung machen ſollte, ſo waren ebe mit dem gol ⸗ 
denen gezackten Reif umgeben. 


1 


* 
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Urkunde einen binlaͤnglichen Beweis, daß unſere Herzoge 


lang vor Wladislaw dem zwe yten, und dem 1158ſten Jahre 


ſich ſchon eines dergleichen goldenen Reife oder berzoglichen 


Krone bedienet haben. Sowohl unſer Balbin 4) als Peßina b) 
machen Erwähnung eines alten geſchriebenen Regiſterbuchs 


der Prager Metropolitankirche (das fie Reg rum diſtributio- 
num Eccleſiæ Pragenfis nennen) in welchem am Sten April dieſe 
Worte aufgezeichnet ſeyn follen : Obiit Borivoius II. Dur Bo- 


hemia (er iſt 1124. geſtorben) 4 dedit lætam curium. In 
cujus anniverſario de. Kniezowicz ( Peſſina lieſt Hniewkowicz) 


Auntur IV fexagene & IV groß; fir commenda & vigilie ma. 


gne VII Aprilis. Ponitur corona & pomum ſuper ejus tæmuluni. 
Wie kommt dann eine Krone auf des Borziwogs, der nur 

ein Herzog war, Sarg oder Todtengeruͤſte, wenn es nicht 
die obenerwaͤhnte herzogliche Krone, oder der goldene Reif 


ſeyn ſollte? Es iſt nämlich ſehr wahrſcheinlich, daß unſer 
boͤhmiſche herzogliche Hut eben fo geſtaltet geweſen ſeye, 


wie der alte oͤſterreichiſche, fo ſchon dfters im Stich herausge⸗ 


kommen iſt, welcher eben mit einem goldenen Reif oder Kron 


ne umfangen iſtk, weſſentwegen er auch Corona eine Krone 
genennet wird. Wenn etwann die Aufſetzung eines Reich! 
apfels auf den Sarg des benannten Borziwogs den Hr. Pubi 


P irrmachen, und einen neuen Anſtand machen follte , ſo muͤͤſſen 
wir ihn auch belehren, daß viefer Reichsapfel eben ein bößs 


miſches herzogliches Kleinod geweſen ſey, welches er klar in 


| Or. P. Adaueti Vogt . Muͤnzbeſchreibung 1. 


Band 


Bon 8 


ah Balbinus in Epit. p. 218. 


5) peſſina in Phofphoro ſeptic. p. 28. 
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Band S. 343. aus der Muͤnz Num. 4 erſehen kann, in 
welcher Wladislaw der erſte, ſo 1140. geſtorben, einen 
Reichsapfel in der linken Hand. baͤltend auf ſe inem Thron 
hend, vorgeſtellet wird, ja um eben dieſe herzogliche Wär 

de anzuzeigen dem heiligen Wenzel auf dem Avers ein der⸗ 
gleichen Reichsapfel in die Hand gegeben worden. Er wird 
beynebſt allda S. 365 und 369. Beweiſe finden, daß auch 
auswärtige Herzoge, ja fo gar einige Biſchö fe fich dieset 
Reichsapfels bedienet haben. Aus welchem allen nun folget, 
daß der goldene Reif, fo unſerem Wladislaw ertheilet worden, 
von einen höheren Grad geweſen ſenn muß, und daß noch 
eine Gattung von koͤniglichen Reifen (welche nichts anders 
als die koͤnigliche Kronen ſelbſt geweſen ſeyn) geben muͤſſe, 
von ſpelcher wir nun an folgendem Abſchnitt handlen wollen. 

Xl. Die diitte Gattung alſo der goldenen Reifan. war 
der königliche Reif, den eben Schriftſteller des mittleren Zeit» 
alters bald unter dem Namen Krone (Corons) bald unter dem 
Namen Reif (Circulus anreus und regius anfahren. Dem Hr. 
Pub. kunnte dieſe dritte Gattung nicht unbekannt ſeyn, in⸗ 
deme er ſie gauz ſicher im Du Cange geleſen, und unter dem 
Patricier⸗Reif mit mehreren alten Urkunden erprobet gefun⸗ 
den hat: allein dieſe Stelle war ihm Salz in Augen „ 
weſſentwegen er ſte uͤbergangen, und ningends einen Gebrauch 
davon gemacht hat. Wr wollen nun die Beweiſe von dieſen 
Gattung entdecken: Keiner bat bisbero von Gelehrten geywey⸗ 
flet, daß Magnus der daͤniſche Prinz im Jahr 1134. vom 
Kaiſer Lotharius die koͤnigliche Kron empfangen babe, denn 
A ſchreibt nebſt vielen anderen das Chronicon Bigaugienfe 

en am 
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am ebenſelben Jahre: Magnus, Filius Nicolai Regis Dänorum, 


gratiam invenit panitens, & coronam regni ſuſcepit ab Impera- 
tore. Und dannoch ſagt bey ebenſelbem Jahre das Chronicon 
Montis Sereni : Imperator celebrat ‚Pafcha Halverſtat, ubi qui- 
dam de Principibus Danorum, Magnus nomine, homimum ki 


faciens regnum Dania ab eo ſuſcepit, & poſtquam præſtitit jura- 


mentuin, Imperatori ad ecclefiam procedenti, circuls decoratus 
uureo, gladium prægortavit. a) Alſo wurde es auch noch von 
keinem in Zweifel gezohen, daß Sueno ebenfalls ein daͤniſchet 


Prinz vom Kaiſer Friederich dem erſten im Jahr 1152 zum . N 
Koͤnig ſey gekroͤnt worden, wie es bey Gunthero Ligurino, 


Alberto Stadenſi uud Helmoldo zuerſehen, nichts deſtoweni⸗ 
ger ſagt das gleicherwehnte Chronicon bey dem naͤmlichen 


Jahre: Fridericus proximum Pentecofle Merſeburg celebraus 


Sueno Regi Danie circulum regium concefit. b) wo wir nun 
ganz deutlich dieſe dritte Gattung circulum regium den koͤnig⸗ 
lichen Reif benannt erſehen. Ja ſchon im' gten Jahrhun⸗ 
derte findet man die koͤnigliche Kron unter dieſer Benennung, 
da Karl der kahle den Herzog von Bretagne (Britanniæ Ar- 


. moric& ſeu minoris) zum König ernannte, demſelben dieſen 


goldenen Reif (Circulum aureum & purpuram) gab, wo⸗ 
-mit er auch beſtaͤndig den Namen und die Wuͤrde eines Koͤnigs 


begleitete, den aber Großbrittanien dafuͤr nicht erkennen wolls 
te, c) weſſentwegen der unbenannte brittiſche Lebensbeſchreiber 


ihn fuͤr keinen n König bielte: Salamen (ſagt er) Rex 
/ 2 8 


9 Chron. Montis Sereni 8 Menken T. I p. 174. * 
b) Ibidem p. 184. 
c) Argentre, & Auguſtin du pas. til, de a a 


. 


daß Wladislaw der ate Herzog ac. 3 
appellatur „ non quod revera eſet, ſed quia cncule aureo & Nr 
pura concefione Caroli angufü urebarur, idrirco hoc nomine cen- 
ſebatur. 4) Was wir nun von der Krone der Koͤnigen Ma- 
gnus, Sueno und Salamon erwieſen haben, eben dieß ſagen al⸗ 
te Schriftſteller von der Krone unſers Wladislaw. Wir har 
ben ſchon oben erwieſen, daß Vintenz Nadewick, Gunther, und 


Otto diejenige Häuptzierde, womit Wladislaw umgeben wor⸗ 
den, ein königliches Kleinod, Regium diadema, eine Krone C- 


rona genennet haben dennoch nennet dieſelbe das ofterwähntk 


Chronicon Montis Sereni’ nur einen Reifen: Dux Bobtmie 
(ſagt es) Cmeſo fibi ab Imperatore circulo Rex nominatur. 9 
Was ſoll und kann man alfo bey dieſer gemeinen und ununter⸗ 
ſchiedenen Benennung dieſer Hauptzierde anders ſchlirßen 
als daß eine koͤnigliche Krone und ein goldener Reif von die⸗ 
ſer Gattung einerley gewweſen ſche daß bieinit die Worte in 
dem Gnadenbrief Friederich des erſten : "while alu 6 
ſtrenri Mme ac‘ Bohemorim circalum geſtandum once Mus, 
und wiederum Faque infregabili lege ffatnimus, ut liceat pre- 
fato Duci Bohemiæ Wiadislao‘ ulis temporibus, Juibus nos Coro- 
nam & diademæ gloriæ portamus, — circulum b portare für nichts 
anders für eine koͤnigliche Kron muͤſſen genommen, und er⸗ 
klaret werden, ſo daß Kaiſer Friederich bloß um ein Unter⸗ 
ſchied von feiner kaiſerlichen Krone zumachen, die dem Hertzog 
Wladislaw ertheilte koͤnigliche Krone einen Reif genannt ha⸗ 
be, wie es der obenerwaͤhnte Pulkawg ſchon vor mehr als 
400 Jahren erfläret und beſtimmet ba. Ja meines Etach⸗ 

a) vita 8. Conwojonis Abbatis Rotonenfi is Num, 11. N ö | 

5) Chron. Mont. Ser. c. I. ad an. 1158. p. 188. 
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tens ſcheinet dieſer Ausdruck noͤthig geweſen zu ſeyn, damit 


etwann Wladislaw nicht glauben follte, Friederich habe ihm 
eben eine dergleichen kaiſerliche Krone zu tragen erlaubet, gleich 


wie der Kaiſer ſelbſt zu tragen pflog, beſonders wenn es 
wabr iſt, was unſer zeitgenoſſene Sazawer Mönch ſchreibetf 


daß der Kaiſer Friederich zu Regensburg uuferem Wratislaw 
eben jene Krone ſolle aufgeſetzt haben, die er an. größten Feſt⸗ 
tägen trug. ) Ich will mehr ſagen um einen wahren Uns 


terſchied von der kaiferlichen Krone anmachen, kunnte man 
die königliche Krohe (ſo damals von Kaiſern verſpendet wur⸗ 


de) eigentlich nichts als einen Reif nennen, weſſentwegen 
man auch nirgends einen kaiſerlichen Reif Circulus imperato- 


rius oder cajargus benannter antreffen wird, Dann. in der 


That die koͤnigliche Krone war damols nichts. anders als 


ein bloßer zackigter Raf, offen, ohne; allen Bögen, cer ⸗Ge⸗ | 


wölbung , wie dieſelbe nicht nur in den Siegeln und Muͤn⸗ 
zen dieſes Wladislew . ſondern auch aller darauf fü nden 


böhmiſchen Köͤuigen au erſehen iſt 50 wohingegen die. kaiſers N 


liche. Kron. ‚nicht nur geſchloſſen, ſondern auch. einen vorwärts 

ragenden balben Bogen mit einem Kreuze hat, wie dieſelbe 

. heutigen. Tage. zu Wirte unter den Reichskleino⸗ 
dien, 


. 1 * 9 


MN: Tuff af coronam auream gemmis, pr a Bonde, mire 
| adornaram, qua videlicer ipfe Imperaror in N: fü ee | 


> gibus uti ferebatur. 


) Hievon iſt dennoch jene englandiſche Krone e 

„ mit welcher Friderich zu Mayland unſeren Wladislaw bes 
ſchenket hat, zu deſſen Gedaͤchtniß er nicht nur eine beſonde⸗ 
re Muͤnz ſchlagen, ſondern aͤuch ein Siegel, in dem er mit 
dieſer Kron gekroͤnt erſcheinet, bat machen laſſen, wie 
wir bendes in e Jahrbuͤchern anzelgen werden. 


— 
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dien, bey Auguſt Friederich de Zanthier aber in ſeiner Cleno- 
diographia Imperiali, und bey vielen anderen abgezeichnet, 
und beſchrieben anzutreſſen iſt. 

XII. Hiemit glaube ich ſattſam erprobet zu haben, 
daß jener von Kaiſer Friederich unſerem Herzog Wladislaw 
ertheilte goldene Reif nichts anders. als eben die koͤnigliche 
Krone geweſen fen, und daß die verſchiedene Namen: dia- 
dema , corona, circuius regius oder aureus und dfters auch ohne 
allen Beyſatz circulus ein willkuͤrlicher Ausdruck der Seris 
benten des mittleren Zeitalters geweſen, wodurch ſie die koͤnig⸗ 


liche Krone verſtanden batten, es moͤge ſchon Balbin uͤber 


dieſe Auslegung toben, wie er immer wolle. a) Wenn ich 
nun annoch beweiſen werde, daß der Macht⸗ oder Guaden⸗ 
brief des Kaiſer Friedrich (worinn der Gebrauch dieſes gol⸗ 
denen Reifs unſeren Wladislaw und deſſen Nachkommen ger 
ſtattet wird) der naͤmſiche : ſey, von dem der gleichzeitige Ra⸗ 
dewick ſaget: Juſcepto privilegio de uſa diadematis, allisque re- 
gni inſignibus lætus repertiur. Wenn ich endlich erproben 
werde, daß eben dieſer Gnndenbrief im Jahr 1158. auf dem 
Regensburger Fuͤrſtentag ausgefertiget worden, nämlich an 
ebenſelbem Ort, und zu jener Zeit, in welcher. fo viel zeitge⸗ 
noſſene Schriftſteller einhellig ausſagen, daß Wladislaw aus 


tinem Herzog zu einem Koͤnig gemacht, und gekroͤnet worden; 
fo hoffe daß einmal Hr. Pub. die weiße Fahne ausſtecken, 


und ſich ergeben wird. So viel mir bishero bekannt iſt, fo 


war Pulkawa der allererſte, der dieſen Friederichiſchen Gna, 


e in ſeiner boͤhmiſchen N ans Tagelicht geſtellt, 
Abh. . pi. V. eb. C . N 
42) Balbin in Epit. p. 235. & gg. 85 


1 


\ 


x 5 


/ 


24 Diobners hiſtoriſcher Beweis 
doch muß ich geſtehen, daß ehe und bevor ich deſſen wahres 
Chronicon im dritten Theile meiner ungedruckten u. | 
herausgegeben habe, ſchon dieſer naͤmliche Machtbrief i 
verſchiedenen Druck nicht nur in ſeiner Urſprach lateiniſch, 3 


dern auch verdolmetſcht boͤhmiſch und deutſch herausgekom⸗ 


men ſey. Um aber deu geneigten Leſer nicht aufzuhalten, 
damit er bemuͤßiget werde dieſen Machtbrief in anderen Bits 


chern nachzuſchlagen, oder denſelben bey anderen Schriftſtel⸗ 


leren aufzuſuchen, fo werde ich ihn hier wörtlich anführen, 
welches um fo viel noͤthiger zu ſeyn ſcheinet, 3 eben 
dieſer Guadenbrief meiſtens unſern Balbin, Peßina, S Schmink, 
und Hr. Pub. ſelbſt zum Irrthum verfuͤhret hat, zweytens, 
weilen derſelbe bishero unter ſchieden, abweichend, und ſowohl 
im Text als den chronologiſchen Noten fehlerhaft herausge⸗ 


kommen. Ich habe denſelben mit zweyen alten Kopien des 


dreyßſehenden Jahrhunderts zuſammen. gebalten, und berich⸗ 
tiget. Er lautet alſo. „ 
In nomine ſancte, & individue Trinitatis. Fridricus 
divina favent e clementia Imperator Romanorum Auguſtus. 
Cum tam lege nature, quam ſeripta bonum Operari mo- | 
nemur :a:Domino, precipue eos, qui in adminiſtracione lin- 


perii & reipublice veraci conſilio, & indefeſſo laboris ſtudio 


nobis aſſiſtunt, & pro gloria Imperii propaganda ſtrenuiſſi- 


me decertando omnibus inimicorum incurſibus, & quibus- 


libet periculis fe fe objciunt, fpeciali prerogativa honoris 


ſublimare dignum duximus, ut de virtutum premiis, & glo- 


rie corona diftdere non debeant, qui legitime certaverunt. 
Noverit igitur omnium Chriſti Imperiique noſtri fidelium 
ö | 2 Ka, 
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tam, prefens etas, quam ſueceſſura poſteritas ·Qualiter nos 
Wladislao illuftri & ſtreuuiſſimo Duci Bohemie ob infignia 
fervicii & dęvotionis tam ejus, quam omnium Bohemorum 
merita honoris inſignia, quibus avus & ceteri progenitores 
ejus Duces Bohemie beneficio imperialis excellentie ceteris 
Ducibus preeminebant, circulum videlicet geſtandum con- 
ceſſimus, & poſt eum omnibus ſucceſſoribus ſuis in perpe- 
tuum. Decernimus itaque, & irrefragabili lege ſtatuimus, 
ut liceat prefato Duci Bohemie Wladislao illis temporibus, 
quibus nos coronam & diadema glorie portamus, in nati- 
vitate Domini videlicet, & in Pafcha, & in Penthecoften 


circulum portare, & amplius in feſtivitatibus videlicet ſancti 


Wenezlai, & S. Adalberti, eo qnod illas ſolempnitates prop- 
ter Patronos ſuos majori reverencia & celebritate veneretur. 
Sicut itaque celebracio & impoſicio corone noſtre non de- 


bent fieri, niſi per manus Archiepiſcoporum & Epiſcoporum, 


ita prefato Duci Bohemie a nullo hominum circulus impo- 
natur, niſi a dilecto noſtro Daniele venerabili Pragenſi Epi- 
ſcopo, & Iohanne Olomucenſi Epifcopo, eorumque aliis 
ſucceſſoribus. Quodſi forte Olomucenſis defuerit; nichilomi- 
nus Pragenſis pro ſede & dignitate excellenciori vicem com- 
pleat amborum. Similiter autem Olomucenſis, ſi forte Pra- 
genfis defuerit. Ad hoc predicto Duci Bohemie & ſuc- 
cefloribus ejus addimus & concedimus ceuſum de terra Po- 
lonie, quem anteceſſores ejus Duces Bohemie a Polonis re- 
tro actis temporibus accipere ſolebant. Ut autem hec noſtra 
donacio & conſtitucio ſupra nominato Duci Wladislao ca- 
riſſimo noſtro ejusque fuccefloribus omni tempore rata & 
C 2 in- 
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inconvulfa permaneat preſentem inde paginam sohn ; 

figillo noſtre infigniri inffimus, adhibitis ydoneis = 
quorum nomina hec ſunt: Ebrhardus Salezburgenſis Archi- 
epifcopus „ Wicmannus Magdeburgenfis Archiepiſcopus, 

Henricus Ratisponenſis epiſcopus, Ebrhardus Bainbergenfis 
epiſcopus, Conradus Pataviqnſis epiſcopus, Otto Frinfin- 
genſis epifcopus , Daniel Pragenfis epiſcopus, Henricus Dux 
auſtrie, Fridrieus Dux Sueuorum, Lodovicus Langravius 
Thuringie, Adalbertus Marchio Saxonie, Otto Marchio 
Miſnenſis, Otto & Fridricus Comites Palatini. Signum Do- 


mini Fridrici Romanorum Imperatoris invictiſſimi. Datum 


Ratispone XV. Kal. Februärii. Indiccione. quinta. Anno Domi- 
nice Incarnacionis milleſimo centefimo LVIII. regni . 


anno ſexto, Imperii vero tercio. 


XIII. Nun von dieſes . Um⸗ und Anſtän⸗ 


den eine vollkommene Nachricht zu geben, ſo zweifle, daß 


Heut zu Tage noch die Urſchrift, oder das ſogenannte Original⸗ 
Inſtrument vorhanden ſeye, dann in dem Verzeichniß des 
Karlſteiner Archivs vom Jahr 1541. und 1572. wird es 
nicht mehr angemerket, man findet aber da ein doppeltes ſo 
genanntes Vidimus oder Confirmation Kaiſer Karl des Wten 
in der 12 Kuͤſte Num. 35, worinn er dieſen Friederichiſchen 
Gnadenbrief den Koͤnigen von Boͤhmen beſtaͤtiget, daß bie⸗ 
mit, wenn Balbin behaupten will 4) Bohuslaw Freyberr 
von Lobkowitz habe ſeine Abſchrift aus dem Karlſteiner Archiv 
entnommen, es unfehlbahr dahin zu nehmen ſey, daß Lobko⸗ 
witz dieſelbe aus der Confirmation Karl des IVten ausge⸗ 
| zohen 
40 Balbinus Epit, p. 236. 


ON 
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zohen habe, woher eben der Fehler entſprungen ſeyn muß, 
daß bey ihm das 59ſte für das 58ſte angegeben wird. Wo⸗ 
ber andere ihre Abſchriften genommen haben, kann ich nicht be⸗ 


ſtimmen, doch zeigen die Abweichungen ſowohl im Text als der 


Jahrzahle ſelbſt an, daß ſie nicht einerley Vorſchrift gehabt has 
ben. Soviel immer aber ungedruckte und gedruckte Exemplarien 
mir zu Geſicht gekommen , ſo ſtimmen ſaͤmmentlich alle in 
dieſen chronologiſchen Noten uͤbereins: nämlich in dem Ort 
Regensburg oder Rarispone, in dem Tage XV Kal. Februarii 
oder den 18 Jenner. 3. in der Indiction: Indiccione guinta, 
4. im Jahre der koͤniglichen Regierung regni noſtri anno ſexto, 


endlich auch der kaiſerlichen Regierung Imperii vero tercio. Aus 


welcher Gleichfoͤrmigkeit klar abzunehmen iſt, daß in dieſe 


Noten kein Überfehen oder Fehler eingeſchlichen ſeye. Allein 
in der Angabe der Jahrzahl findet man eine namhafte Ab⸗ 


| weichung N dann in Balbins Miſcel. Dec. I. 1. 8. volum. I. pP» 


4. in des Pulkawa Manuſcript, fo ich Tomo III. Monum. 


p. 170. herausgegeben, wie auch in einer dritten alten Abs 
ſchrift lieſt man das 1157ſte Jahr. Hingegen bey Peßina 
in Marte Moraviæ p. 315. und in dem Chronico MS. Pul- 
kavæ, fo ſich in meinem fo genannten Codice Stehlikiano bes 


findet, wird das 1158ſte Jahr angemerket. Endlich findet 


man das 115 ͤſte Jahr ſehr baͤufig unterſchrieben, als bey 
Goldaſt in Append. Docum. p. 26. bey unſerem Hagek an 
ebenſelbem Jahre. bey Weleslawin in Calendario p. 32. bey 


Cruger! in ſacris pulveribus menſe Januario p. 52. bey Peßind 


in Phosphoro ſept. p 176. Endlich auch bey Balbin in 
Epit. p. 235 und u an welchen Ort. er ſogar aus der 


C3 f ovbor⸗ 
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vorher erwahnten Lobkowitziſchen Abſchrift zubehaupten trach⸗ 


tet, daß dieſes 1159 fte Jahr das richtigſte und wahrhaffe 


ſeye. Wer wird aber aus dieſer Mannigfaltigkeit dieſes Jahrs 


etwas gewiſſes ſchließen, wer wird ſagen koͤnnen, wer recht 


babe, wenn man nicht andere kritiſche Mittel zu Huͤlf nimmt? 
denn die dreyfache Abweichung in der Zahl zeigt ja klar an, 
daß aus was immer einen Zufall die letzte Ziffer dieſes Jahrs 
entweder durch lleberſehen der Copiſten verſtuͤmplet worden, 
oder daß etwan in dem Original⸗Inſtrument dieſe letzte Ziffer 


verwiſcht und unlesbar worden, worauf ein jeder nach ſeinen 


Wahn das letzte Jahr angeſetzet hat. Allein dieſer Unterſchied 
des angegebenen Jahrs hat nicht viel zuſagen, wenn wir nur 


die andere chronologiſche Noten unveraͤndert und puͤnktlich 


uͤbereinſtimmend uͤberkommen haben, aus welchen man daͤs 
Jahr eben ſo gewiß und ſicher beſtimmen kann, als wenn es 
richtig angegeben wäre. Hatte Balbin hierauf fein Augen⸗ 


merk geworfen, ſo haͤtte er bald die Unrichtigkeit ſeines an⸗ 
gegebenen 1157 und 115 ſte Jahrs eingeſehen. Herr Pu⸗ 


bitſchka ſetzte zwar dieſen Gegenſtand nicht außer acht ‚ allein. 
er verfiel in einen nicht kleineren Fehler als Balbin ſelbſt. 
Er ſchreibt von dieſen chronologiſchen Noten ganz dreiſte: ) 
Die Vte Indiction, die in dem Machtbrief vorkommt, das 


dritte Jahr der kaiſerlichen, das ſechſte der koͤniglichen 
Regierung Friederichs paſſet auf das 1157ſte Jahr, wel⸗ 


ches noch darzu ausdruͤcklich angeſetzt iſt. Mich muß es 
billig befremden, wienach man dieſes ſo dreiſte beym jetzigen 


* und 0 vielfäfltigen chronologiſchen Huͤlfsmitteln in Tag 


| bins 
5 Chrono. Gef. Böhm. 4. Th. S. 361. 
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hinein habe ſchreiben, koͤnnen ohne die Regierungsjahre 
Friederichs, ohne die Indiction recht zu pruͤfen. Ich ſage 
vielmehr, daß keines aus allen mit den 1a 37 ſten, wohl aber 


mit dem 1158 Jahr uͤbereinſtimme. Hiemit daß wir durch die 


erhaltene „chronologiſche Noten das wahre 115 8ſte Jahr in 


dieſem Mächtbrief ausgezeichnet haben, in welchem Wladi⸗ 


slaw mittels des goldenen Reifs zu Regensburg zu einem Koͤ⸗ 
nig ernannt, und rien worden. * it folgen» 
pet 8 

N. an er Kr 9 N Re das Datum XV. 
Kal Februar oder der 18 Jenner in dieſem Machtbrief richtig 
ſeye, weilen es in allen bishero vorgefundenen Exemmlarien 
gleichlautend iſt, und Hr. Pub. ſelbſt daſſelbe S. 16 1. vor 
richtig annimmt. Nun wenn man von den. Regierungjsabreu 
Kaiſer Friedrich des erſten gruͤndlich urtheilen will ſo muß 
man wiſſen, daß derſelbe nach dem Top Kaiſer Conrads im 
Jahr 1152 den Sten Maͤrz zu Frankfurt zum roͤmiſchen. Koͤnig 
erwaͤhlt, und gekroͤnt worden. ) Wenn man dieß cher weis, 
fo wird man leicht auf den Fingern auszahlen konnen, daß 


das ſechſte Jahr ( Rugni noſtri anno eto) ſeiner koͤniglichen 
Regierung noch nicht den 18. Jenner 1158 ausgegangen ſey, 


biemit daß das fechfte- Jahr feiner koͤniglichen Regierung den 


18. Jenner unmöglich auf das 1157 te ſondern auf das 1 188ſte 
Jahr u; Zum anderten hat auch bishero kein Geſchicht⸗ 


Ca — ſchreiler 


5 Anno ab N Dom. MC“ kl. ronas Martii id eft tertia 

feria poſt oculi mei in 1 Franconofurt — ab omnibus 
Pridericus Sueuorum 

cunctorumque favore in Regem ſublimatur. Orro Friſing. 


| de geh. Frid. I. Tip. I. 2. c. 1. ap e P. 7. x 


) 


* 


ux Friderici Dueis Filius petitur, 
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ſchreiber in Zweifel gezogen, daß die kaiſerliche Rezierung ber 


ſagten Friederichs nicht mit dem 18. Juni 1155 angefangen 


babe, an welchem Tage namlich er zu: Nam. vom Pabſt Adrian 
gekroͤnet worden ) Wienach kann alſo der 18. Jen. im dtitten 


Jahr feiner kaiſerlichen Regierung (nperii vero rercio) auf das 


11 57ſte Jahre verfallen ſeyn, da das dritte im Jahr 1157 


erſt den 18. Jun. angefangen, und den 18 Jun. 1158 wurfgehoͤret 


bat? Hr. Pub. muß nun wohl einfehen; wie dieſe Regierungs⸗ 


jahre ſebe übel auf das 1157ſte Jahr paſſen. Endlich 


weis ich auch nicht was Hr. Pub. für einen Begtif von der 
Indiction habe, indem es ganz verlaͤßlich iſt, daß den 18 


Jenner 1157 annoch die vierte, im Jahr 1158 aber richtig .. 
die Vie Indiction, wie ſie der Machtbrief angiebt / ihren Lauf 


gehabt habe. Um ihn hierinn falls zu belehren und zu überzeugen, 


ſo iſt es ein unumſtoßlicher Satz in unſerer Zeitrechnung, daß | 
im Deutſchland die ſogenannte Indictio Conſtantiniana von 


aͤlteſten Zeiten her durchaus üblich geweſen, dabero ſagt ganz 


recht du Frefne: 5) In Germania perinde eadem (Oonſtantiniana) 


Jemper obtinuit Indictio, obtiuetque erlamnum, undes. & Cæſare am 
vocant. Nun weis man ganz gewiß, daß dieſe Indickion jedes⸗ 
mal erſt mit dem 24 September oder VIII. Kalend. Octobris 
eingetreten ſeye, wie es ſchon vor 400 Jahren Joannes de 


Balbis in feinem unter dem Titel Proſodia ſeu Catholicon 


| beraus⸗ 
a) Auctarium Ami emenfe ad an. 1155. & Otto Friſing. nr 1. 
c. as. apud Urſtiſium p. 464. Debiuc celebratis ab ipfo Papa 
miflarum ſolounibus armaso flipatus Rex milite cum benedictio. 
ne debita Imperii coronam accepis anno Regni ſui IV, menfe 
Iunio, XIV Kalend, Fulii, * | 3 
D ln Gloſſario medii ævi v. Editio. 


— 


\ „ 
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bherausgegebenen Wörterbuch beſchrieben hat. ) Wenn alſo 
die VIte Indiction, welche auf das 1158 ſte Jahr fallet, erſt 
den 24 September eingegangen iſt, was kunnte wohl den 18 
Jenuer in dieſem naͤmlichen Jahr fuͤr eine andere als die Vie, 
fo wie ſie det Machtbrief angiebt, ihrem Lauf noch haben? 
Hr. Puh giebt ich. frehlich S. 361 viele Muͤhe mit An⸗ 

. führung unterſchiedener Majeſfaͤtsbriefen, Friederich des erſten 
die Jahre feiner sweyfarhen Regierung, und die Indictionen 
zu beſtimmen , biemit ſeinen irrigen Satz Sie paſſen auf 
das 1157 ſte Jahr geltend zu machen. Allein er hat ſehr ge⸗ 
ſehlet „ indem ſein Augenmerk auf den ganzen Umfang. des 
Jahrs gienge, man erwog nicht welchen Tag und Monath 
Fri⸗ derich König, wann er Kaiſer worden, fo zur Beſtim⸗ 
mung der Regierungsjahren hoͤchſt noͤrhig war, man bes 
obachtete nicht jm naͤmlichen Jahr den Auslauf der vorigen, 
und den Eintritt der folgenden Indiction; dergleichen Unacht⸗ 
ſamkeiten lauter Fehltritte verurſachen muͤſſen. Ich muß 
ihm noch eins fagen, daß es keine wahre kritiſche Probe 
ſeye von den chronologiſchen Noten einer copirten llrkunde 
oder Machtbriefs auf den anderen zuſchlieſſen : Wer weis nicht, 
daß durch die oftmalige Copirung dergleichen Urkunden öfters - 
die Data theils von unerfahrenen, theils nachläffigen Copiffen 
dermaſſen. verſtuͤmplet werden, daß es oft einen Gelehrten ban⸗ 
ge wird, aus fo verſchiedenen angeführten Datis, das Wahre 
2) Nora fagt er „ quod ann: Domini reuovuntur in Kalendis Ja- 
auarii, [five in Natiuitate Domini. Sed Indillio renouatur iu 

ogaua Kalendut Octobris, & fie anni Domini præcedunt no- 


ven menſchns. Inde verſus : Menfbus laue uoven: Domin# 
Præctiſcat annut. Se u 
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zubeurtheilen, wovon man einen ſattſammen Beweis in des 
Georgiſch⸗ regeſtis Chronologido--diplomaticis finden kann, iu 


welchen öfters beym naͤmlichen Jahre man drey⸗ und vierer⸗ 


ley Indictiones und eben fo verſchiedene Regierungsſahre der 


Kaiſer antrifft. Es wird alſo ein behutſamer Hiſtoricker nie 


mals die Data in copirten Urkunden fuͤr unfehlbar annehmen, 


wenn er ſie nicht vorhero geprüfer, und berichtiget hat. Ich 


will mich nicht lang mit Gegenbeweiſen von richtigen Datis 
einiger Friederichiſchen Machtbriefen aufhalten, ich will nur 


| einen einjigen aus des Herrgott originibus Habsburgicis T. 


JI. Pr 180. anführen, welcher nur etliche Tage ſpaͤter, nam 
lich den 7 Februarii in naͤmlichem Jahr gegeben iſt, und in 


welchem alle Data mit unſerem ofterwehnten friederichiſchen 
Gnadenbrief puͤncktlich uͤbereinkommen. Es iſt ein ſoge⸗ 
nanuter Beſreyungs⸗ oder Immunitaͤtsbrief, ſo Kaiſer Fried⸗ 


rich dem Kloſter Fabri gegeben hat, die 1 Noten 
lauten alſo: Darum Vimz VII. Idus Febr. Indick. F. an. Dom) 
MCEVIIT, regnante Friderico Imp. anno regni ejus V, Imperii 


vero III. Hatte nur Hr. Pub. ein achtſameres Aug auf bie 
Urkunde des nämlichen Friederichs geworfen, ſo er ſelbſt S. 


371 mit Benennung des 1158ſten Jahrs aus dem Grævius 
anführet, 4. D. J. MCE VIII. regnante Domiuo Friderico Ros 
mun. Imp. glorioſo, anno vegni ejus VII. Inperii vero quarto, 


ſo haͤtte er leicht eingeſehen, wienach das naͤmliche 1158 fte 


Jahr bald das ſechſte, bald dak ſiebente der koͤniglichen Re⸗ 
gierung, das dritte und vierte aber des Kaiſerthums angeſetzet 


wird, weilen nämlich dieſe Urkunde den zten December ges 


geben iſt / zu welcher Zeit, die vorige Regierungslahren P 


ſammt der aan ö waren. VV. 


1 
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XV. Nun wäre es mir nach einer ſolchen Weitlaͤuftig⸗ 
keit ganzlich Ernſt⸗ dieſe Abhandlung zu ſchließen, nachdem 
ich nämlich fall erwieſen habe 1) daß jene vom Balbin 
fo dr eiſt behauptete Krönung unſers Herzog Wladislaw, fo 
im Herzogthum Burgund 1162 geſchehen ſeyn ſoll, ein pures 
Unding ſey, und aus Leichtglaͤubigkeit einer angeführten un⸗ 
deutlichen gleichzeitigen Stelle entſtanden ſey. 2) Daß Wla-⸗ 
dislaw nach dem Maylaͤnder Feldzug nicht gekroͤnet worden, 
ſondern nur da eine koſtbare engliſche Krone zum Geſcheuk 
vom Kaiſer Friederich empfangen babe. 3) Daß Wladislaw 
wirklich zu Anfang des 1158ſten Jahrs auf dem Regensbnr⸗ 
ger Reichstage zum König ernannt, und gekroͤnet worden. 
4) Daß er auf ebendemſelben Reichstage einen kaiſerlichen Gna⸗ 
denbrief, fo in authentiſchen Abſchriften noch vorhanden iſt, 
uͤber den Gebrauch ſeiner koͤniglichen Krone empfangen habe. 
5). Daß dieſer Gnadenbrief in ſeinen chronologiſchen Noten | 
vollkommen auf den Anfang des 115 ſten Jahrs paſſe. 6) 
Daß durch das Wort circulus aureus die Schriftſteller des 
mittleren Zeitalters eine koͤnigliche Krone verſtanden haben. 
Womit es freylich genug ſeyn ſollte den Streit gaͤnzlich bey⸗ 
zulegen, und ſofern nichts deſtoweniger einige Einwuͤrfe ans 
noch kunnten geregt werden, man billig dieſelbe verachten, und 
als unnuͤtze Gruͤblereyen zuruͤck weiſen ſollte. Allein ich babe 
wit einem Gegner angebunden, der all und jedes puͤnktlich \ 
widerlegt verlangt, hiemit fehe ich mich bemüßiget noch einige 

Abſchnitte zu zuſetzen. Und zwar pochet Balbin auf ein und 
den anderen feiner Einwuͤrfe dermaſfen, daß er allen Gegnern 
auch von ſtahlenem und eiſenfeſtem Gemuͤthe den Trotz bittet, 

1 | ja ̃ 
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ja demſelben ein verſtocktes Gebfüt und Herz (corneam fibram) 


zun inthet, 4) fo ihm nicht Beyfall geben ſollte. Die erſte 


ſeirier Schwierigkeiten iſt: daß Kaiſer Fricerich in feinem 


ofterwehnten Gnadenbrief unſeren Wladislaw durchaus einen 


Herzog, niemals einen Koͤnig nennet, und beſonders da er 


von der Aufſetzung des goldenen Reifs redet, nicht ſage, daß 


er einem Koͤnig, ſondern einem Herzog ſollte aufgeſetzt wer⸗ 


den. ) So groß immer Balbin dieſen Einwurf geglaubt hat, 
ſo finde ich ihn gar nicht erheblich, und erſehe in dieſer Her⸗ 
ſogsbenennung gar keine Schwierigkeit. Dann man muß für 
gewiß annehmen, daß Friederich in dieſem Machtbrief durch 


die Geſtattung des koͤniglichen Keifs, und anderer bievon | 
räßrenden Rechten unferen Herzog Wladislaw zu einem Koͤ⸗ 


nig ernannt, und erklaͤret habe. Nun aber iſt es noch heu⸗ 


tigen Tags ein allgemeiner Kanzleyſtyl⸗ oder Schreib». und Res | 


densart, daß man in allen Adelungsbriefen, oder wenn es 


auf die Erhebung zum Ritters Freyberren⸗ Grafen und Fuͤr⸗ 


ſteriſtand ankommt, der Candidat allezeit in jenem Character, 
Ehrenſtand, und Titel, den er ehemals gehabt, nicht in den 


er erhoben wird, benennet werde. Es wurde auch ſehr un⸗ 


ſchickſam geweſen feyn, wenn Friedrich in dieſem feinem Gna⸗ 
denbrief geſchrieben hätte: Wadislao Regi Boemiæ ob inſignia 
fervici & devocionis merita circulum geflandum concęſimus, 


dann der goldene Keif, oder die koͤnigliche Kron wurde nicht 


j einem 
| | | 

a) Balbinus in Epit. p. 261. N | 
) Tra prafato Duci, uon Regi Boemiæ a nullo homiuum circu- 


lus imponatur, ni a dilecto noſtro Daniele venerabili Pragenp 
Epifcopo Cc. Balbinus eit. I. j 


t 
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einem König fondern einem Herzog ertheilet, und Wladislaw 
batte ſich derſelben nicht als König, ſondern als Herzog vers 
dient gemacht. Wahr iſt es zwar, daß den 18 Jenner (an 
welchem Tag dieſer Gnadenbrief ausgefertigt worden) Wla⸗ 
dislaw ſchon König, und gektoͤnt geweſen z allein man wird 
vieleicht nicht fehlen, wenn man ſagen wird, daß dieſer Gna⸗ 
denbrief ſchon vor der Kroͤnung aufgeſetzt war, und endlich 
erſt den 18 Jenner von Zeugen unterſchrieben und gänzlich 
ausgefertigt worden. Und wenn dieß auch ſich nicht alſo 
ereignet hätte, fo erheiſchte es dannoch der allgemeine Kauz⸗ 
leyſtyl und Gewohnheit, daß der Gnadenbrief ſo mußte were 
faßt werden, als wenn er vor der Kroͤnung waͤre abgefaßt 
worden. Dann weilen derſelbe eine Ertheilung gewiſſer Gua⸗ 
den und eines beſonderen Rechts enthielte, deſſen vormals 
weder Wladislaw, noch feine Vorfahren genoſſen; fo mußte 
man ſagen, was er und ſeine Vorfahren geweſen ſind, 
und zu was er erhoben worden. Ich will noch beyfuͤgen : 
daß gleichwie in Wahlkoͤnigreichen jederzeit die Wahl der 
Kroͤnung vorausgehen muß, alſo muß auch in jenem Fall, 
wo die Schoͤpfung eines neuen Koͤnigs bloß von der Huld 
und Gnade des Kaiſers abhanget, deſſen Will und Erklaͤrung 
der wirklichen Kroͤnung voraus geſetzt werden, ſo daß bie⸗ 
mit damals Friedrich unſeren Wladislaw noch keinen Koͤnig 
nennen kunnte. Was braucht es aber alle dieſe ſo mannigfaͤll⸗ 
tige Verantwortungen ? Alle gegenſeitige Auslegungen und 
Gruͤblereyen muͤſſen weichen der klaren und einhelligen Zeug⸗ 
niß fo vieller Zeitgenoſſenen, welche ſagen, daß Wladisſaw 
wirklich zu Regensburg zu einem Koͤnig ernannt und gekroͤnet 

wor⸗ 


\ 
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worden, und daß dieſer Machtbrief ihm uͤber den Gebrauch 


der Krone und anderer koͤniglichen Rechten gegeben worden, 
es ware dann, daß man demſelben alle W ab⸗ | 


* 

XVI. Der andere Einwurf, den Balbin aber alle an⸗ 
dere herausſtreicht, und den Hr. Pub. ohne ſich auf Balbin 
zuberuffen, S. 14 und 359 entleßnet hat, beſtehet in dem, 


daß Karl der IVte in einem Machtbrief vom Jahre 1348 4) 


benanntlich den goldenen Reif von der koͤniglichen Krone uns 


terſcheiden ſoll, und klar ſage, daß Wladislaw noch vor ſeiner | 


Kroͤnung, vom Kaiſer Friederich den goldenen Reif empfan⸗ 


gen habe. Die Worte ſind: Literæ divi Fridrici Romani Im: 


peratoris Auguſti teſtantur, qui de certa ſua ſcientia in prima 


ipſarum claræ memoriæ Wiadislaum Ducem Bohemiæ illuſtrem dum 
viyeret, heredes & ſucceſſores ſuos, virtutis & excellentiæ ipſius 
Anduſtria poſcente, antequam eundem ad regnum Bohemiæ coranari 


centingeret, geſtando circulo decoravit. Aus welchen Worten 
nun Balbin und Hr. Pub. folgert, daß Wladislaw in Re⸗ 


gensburg nur einen goldenen Reif empfangen habe, die wahre 
koͤnigliche Krönung aber feye ſpaͤter erfolge. Nun wenn ich 
auch zulaſſe Karl der IVte, oder mehr deſſen Kanzler und 


Notarius habe dieſe Worte fo verſtanden, wie. fie. Valbin 


und Hr. Pub. nimmt, und ausleget; was werden beyde das 
bey gewinnen 2 Ich ſage, wenn ich dieſe Worte bey feinem 


. Werth aße, r verdienen diefelbe nach den kritiſchen 
ee | | Srund⸗ 


4) ER bullu, qua se ee „Marc hionatum 


Moravie, & Ducarum Oppavienfems beredizaria Fonda Regum 
. corouæ Bobemiæ ee pronumciat, Balbinus in Reel p. 261. 


— 
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Grundſaͤtzen nicht eine größere Glaubwuͤrdigkeit, als immer 
eine andere hiſtoriſche Erzaͤhlung, welche zwey hundert Jahr 
nach ſich ereigneter Sache erſt vorgebracht wird. Dann daß 
auch Machtbriefe, wenn es auf aͤltete hiſtoriſche Nachrich⸗ 
ten ankommt, die groͤbſte Schnitzer öfters. enthalten, iſt keinen 
diplomatiſchen Kenner unbefännt, und um nur ein Beyſpiel 
zugeben, wenn die Majeſtaͤtsbriefe in dieſem Fall allezeit unfehle 
bar wären, fo haͤtte Hr. Pub. laͤngſtens zur Behauptung 
feines. Ciechs dieſe Majeſtaͤtsbriefe ergreifen ſollen, dann ich 
weis ihrer 3 bis 4, welche von gewiſſen unſeren Geſchlechtern 
ausdruͤcklich ſagen, daß ſie mit dem Czech in Boͤhmen einge⸗ 
wandert ſind. Nun aber fage mir Hr. Pub. wer hat unter 
zweyen, die zu gleicher Zeit im vierzehnden Jahrhunderte ger 
ſchrieben haben, recht des Kaiſer Karle Kanzler der da fagt: 
Fridericus Ducem Mladislaum, antequam eundem ad regnum 
Boemiæ coronari contingerer, geſtandy irculo decoravit, oder 
Pulkawa der da ſchreibt: Tunc temperis propter excellentiam 
Imperialis coronæ [eu diadematis, coronæ Regum r irculi a divis Im- 
peratoribus ſunt vocatæ. Iſt dieß nicht ein ſonnenklarer Wider⸗ 
ſpruch? wie wird man aber auf die Wahrheit kommen, als 
wenn man auf die Zeiten, in welchen dieſes ſich ereignet hatte, 
zuruͤckgehet, wenn man ſich vou den Zeitgenoſſenen Geſchichtſchrei⸗ 
bern belehren laͤßt, daß der goldene Reif und die koͤnigl. Kron 
einerley Hauptgeſchinnk geweſen ſey, wie wir es ſchon oben er⸗ 
probet haben. Spaͤterer Schriftſteller Nachrichten (fagen die 
kritiſchen Regeln) verdienen nicht die mindeſte Glaubwuͤrdigkeit, 
wenn ſie gegen das Zeugniß der Gleichzeitigen ſtreiten. Allein es 
if noch eine wichtige Frage, ob Karl des IVten Kanzler oder, 
5 | Ä „ Fb 
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Naotarius dieſe Worte in dieſem Verſtand genommen babe, N 
wie ſie Balbin und Hr. Pub. nehmen? ich zweifle ſehr daran, 


und habe mehrere Gruͤnde zu zweiflen: ich glaube vielmehr der 


Kanzler werde durch dieſe Worte: antequam ud regium coronayi 


contingeret, geſtando cifculo decoruvit, eben foviel. haben fas . 


gen wollen; daß ehe und bevor Wladit aw gekroͤnet worden, er 
ſchon durch einen kaiſerlichen Machtbrief die Erlaubniß erhal⸗ 
ten habe den goldenen Reif oder Krone zu tragen, biemit 


eben ſoviel ſagen wollte, als privilegio de geſtando circulo deco- 


Favit, er kunnte aber die koͤnigliche Hauptzierde keine Krone 

nennen, weil fie ausdruͤklich im Machtbrief ein Reif ge⸗ 
nannt wurde, und vieleicht bat demſelben hiezu Anlaß. eine 
Abſchrift dieſes Friederichiſchen Gnadenbriefs gegeben in 
welcher das Datum 1157 angegeben war, ſo daß er nicht 
anders urteilen kunnte, als daß die Ertbeilung des Reifs der 
Krönung vorgegangen ware. Ich ſagte vorhero, daß ich 


mehrere Gruͤnde haͤtte zuzweiflen, ob Karl der Wte oder 
deſſen Kanzler diefe Worte in dem naͤmlichen Verſtand, wie 
‚fie Balbin und Hr. Pub. nimmt, genommen bube. Dann 


1) erklart Karl der IVte in einem anderen Machtbrief von 


naͤmlichem 1348ſten Jahr diefen goldenen Neif für eine wahre 
koͤnigliche Kron, da er gemaͤß dieſer Griederichiſchen Ver⸗ 


ordnung den Koͤnigen von Boͤhmen erlaubet in die nativi- 


datis Domini, in Paſchate, die Penthecofles , 5 Wencesli & 


Aalberti toronam (nicht circulum) geſtandi. 4) Zwekens wie⸗ 
Johann Wichimif von arsch in ' ferien mäßrifehen 
| Lebens, ö 


00 Confirmatio 8 Feideriei l. Imp. (per eirculö aurca 
NIS. | 


No, 
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eehenc brief faſt woͤrtlich alle Stellen aus vdieſem von Balbin 
angeführten, Machtbrief, wo der Ausdruck der Worten are» 
quam eundem ud regnum Roemiæ corotari cumingeret nicht alſo, 
ſondern qui regnum. predidam a). ante cerönntionem: ſuami regen 
bat, b) lautet. Es bleilt alſo billig nech im Zweifel oh Karl 
oder deſſen Kanzler die Worte ſo ö babe wie m 
Balbin und Hr. Pub. ausleget. 0 
XVII. Schließlich folten. wir noch eine 1 
1 fo: Hr. Pub. S. 350 macht * Kaiſer Friedrich ( fagh 
er.): hat dieſr Freyheit den goldenen Cirkel zutragen, nicht 
nut Wladislawen, ſondern auch: allen feinen. Nachfolgern 
eingeruaͤumt — welches einen neuen Beweis macht, daß 
der. goldent Cirkel mit der böbmiſchen Krone nicht einn 
feye, denn ſonſten· wrden die Nachfolger Wladts largs 
die doch nur Herzoge gewesen; von Fulederichen ban Recht 
erhalten hoben, die ronigliche Froh zutragen, welches 
Niemand zolaſſen wirds : Nichts leichtere als eben dieſe Ein“ 
wendung zubeaztt worten und zu heben Obſchvn die Nachfol⸗ 
ger Wladislaws durch dieſen Gnndenbrief dat Recht zur Reo⸗ | 
ne erlangten, fo behielte dannoch der Kaiſer ſich das Recht. 
vos den Nachfolger in, der königlichen Wurde zu confirmireh, 
und inveſtiren, gleichwte es auth hernach unter den Kaiferw 
Ftiebẽrich ven zweyten und Richard geſche hen iR, welche Wen⸗ 
zel den erſten, und en Ben Ouokar operiert und inve⸗ 
„Abh. 4. d.. v. eh. Da . dirt 57 
5 Daß das Wort ahi in mittleren Zeltalter fur Ducatur, 


teria regio genommen tpird, habt Khan laͤngſteus aus dem | 
Coſima, und anderen Stellen des a Freine enten. Su 


5 Sonmersberg 1. 5 p. W 


„ 
ee 


50 „ Dobnere: biſtoriſcher Beweis 


ſtirt haͤbeu. ) Hiemit⸗ hat Hr. Pub. nochmal ſehr . ges | 
urtheiler, wenn er ſchreibt, daß es niemand zu laffen werde; 
daß die Nachfolger Wladislaws, die doch nur Herzoge 


geweſen, von Friederich das Recht erhalten haben, die kö⸗ 
zigliche Krone zu tragen, vielmehr ein jeder der einen wah⸗ 
ren Begriff vou diefem : Friederichiſchen Gnaden brief hat, 


wird nicht nur zu laſſen, ſondern auch. behaupten, daß. Wla⸗ 
dislaws Nachfolger bierdurch das Recht zur königlichen Kro 
ne erhalten haben. Es iſt aber eine andere Sach -ein Recht 


zur Krone haben, eiue andere dieſes Recht ausfuͤheen, und 
die Krone wirklich behaupten: viele haben /, und hatteir das 


Kecht zue Krone gehabt, und find dennoch keine Könige, noch 


jemals Könige worden. Hütte Wladislaw mit feinen Nach⸗ 
folgend : nicht. die Hulde des Kaiſers wetſcherzt., haͤtten daurals 


die innerliche Iinruhen, und beſonders die Mit helligktiten 


Wwiſchru' den böhmischen Prinzen won: berzoglithen Geblüt 
nicht Böhmen. zu ener Schaubühne des Kriegs gerecht: er 
zweiſte ich gar uicht daß unſere Nation ſchen von dieſem Zeit⸗ 
punkt an und von der Negierung diefes Wladislaws lauter 


Könige in. einer unterrückten Reihe zu Vorſtehere des Landes 


gehalt: hätte. Hr. Pub; der diefer. Jahren Begebenheiten 
ſchon. i feinem vierten Theil behandlet hat, haͤtte wohl ſarta 
ſam die Utſachen einſehen ſollen, warum Wladislaws! Narh⸗ 


folger nicht zur königlichen. Wuͤrde gelangt find, wir: wolle: 


fie in einen kurzen Begriff anführen, damit wir unſerem Erg · 
ner keinen Beweis. ſchuldig bleiben, und er erkenne, daß 


| ihnen nicht das Recht dur Krone gemangelt babe, fondeen daß 


ſie 


30. 


00 Vide E and Goldaftum ; in arent Dosum, pag. 
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fie daſſelbe nicht ausgefuͤhrt haben, oder mehr wegen ihren 
einheimiſchen Unruhen, und der Ungunſt des Kaiſers nicht 
ausfuͤhren kunnten. Schon der dem Kaiſer Friederich vormals 
ſehr beliebte, und um · das Reich hoͤchſt verdiente König Wla⸗ 
dislaw ,. verfiel in feinem höheren Alter bey ihm in die größte 
Ungnad. Wladisſard nämlich Alters und Krankheitshalber, 
der Regierung uͤberdruͤßig, beſchloſſe bey ſich ein Privatleben, 
er übergab. alfo Böhmen. feinem Sohn Friederich, und er⸗ 
nannte ihn zu ſeinem Nachfolger. Weilen aber Wladislaw 
widerrechtlich, und gegen das Brzetislaiſche kandgeſet ( wels 
ches das Seniorgt in der Thronfolge fefigefent hatte) feinen 
Sobu Friederich denen älteren boͤbmiſchen Fuͤrſten Ullrich und 
Sobieslaem / vorgezogen hatte; meiſtens aber weilen er denſel⸗ 
ben ohne Begruͤſſung, Wiſſen, und Willen Kaifer Friederichs 
wum Nachfolger eingefeht hatte, toh er ſich ſammt feinem 
Sohn Friederich die Ungnade des Kaiſers auf den Halls. 
lldalrich wußte unterdeſſen ſich beydes u Nutzen zu machen, 
Bette die Großen des Landes wider den Herzog Oriederich 
auf, und brachte es endlich durch feinen Anhang dahin, 
daß Friederich von allen verhaßt auf dem Reichstag zu Erns⸗ 
dorf des Herzogthums verluſtig erklaͤret wurde, Udalrich aber 
die kebensfabnen über Böhmen vom Kaiſer empfieng, wel ⸗ 
che Lehentempfangung Udalrich auf ſeinen Bruder Sobieslaw 
alfe gleich übertrug: | Kaum aber beſtiege Sobieslaw unter 
vielen Schwierigkeiten den herzoglichen Thron, als er mit 
Conrad den Zuaymer Herzog in große Mie helligteiten ver⸗ 
fel, und weilen er hierauf Oeſterreich durch Sengen und 
rennen fehr hart bergenoummen, auch Dan, einen getreuen 
D 2 ä Bas 
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Vaſallen Kaiſer Friedrichs, deſſen Bruder Konig von Hungarn 
durch Liſt eingeliefert hatte, brachte er den Kaiſerndermaſſen 
in Harniſch, daß er ihn nicht nur bekriegte, ſondevn auch ihm 
gleichſam zum Trotz den entfehten Herzog Friederich wiederum 


einfente. ; Friederich koſtete es viele Muͤhe, und eine ſehr 
blutige Schlacht ſeine Wurde wider Sobieslaw zu behaupten, . 
denn obſchon er ihn auf das Haupt geſchlagen batte) o mas 


nutenirte derſelbe dannoch einige haltbare Oerter in Boͤhmen, 


und an Ulrich hatte er noch eine Gegenpart in Mähren, er 


bekam zugleich einen neuen Feind an Conrad den Fuͤrſten 


von Zuaym welcher ſich zu einem Markgrafen von Muren 


aufgeworfen, und die Belehnung bierübet vom mäinlthen 
Kaiſer erſchlichen hatte; auf naͤmliche Art giongen die ⸗erni⸗ 


heimiſche Zerrittungen, die Zwiſpaͤlte, und Kriege zwiſchen 
den Prinzen von herzoglichen Geblüt beſtaͤndig fort; ſd gan 
daß die Thronbeſteigung auf Heinrich den Prager Biſchoß 


verſiele. Bey dergleichen beſtaͤndigen verwirrten Umſtäudeln 


alſo lief es ſich nicht auf das Friederichiſche gegedene Kron 


recht gedenken, da keiner von allen dieſen erwehnten Herzo⸗ 


gen einen feſten Fuß auf dem Thron halte, und ein ſedet ich 
genug glücklich ſchaͤtte, wenn er nur den herzoglichen Hut 


erſchnappet hätte, und denſelben fo ſchuͤtzen kunute, daß er 
ihm von feinen Mitbuhlern nicht heruntergeriſſen würde. 


Hierzu mögen wohl auch noch zwey andere Urſachen vielen 
beygetragen haben, warum man damals zur Behauptung des 
Kronrechts nicht geſchritten iſt: Erſtens zwar (welches man 


oͤſters in unſeren Geſchichten lieſt) weilen die Lanbftänpe Böbe 
mens ſelbſt jederzeit der ä Wuͤrde abhold waren, 
* 1 N N N | | | fie 


v ö N 


- 
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ie wollten unfere Derzoge nicht mehr und mehr mit den Kai⸗ 
ſern: verbunden, und denſelben verpflichtet haben, fie verab- 
ſcheueten die allzugebieteriſche Art der Koͤnigen, und die groͤ⸗ 
ßere Auflagen für feinen Staat, und Feldzuͤge, die er mit 
dem Kaiſer zumachen verpflichtet war,. Die andere Urſach 
mag ‚wohl. geweſen ſeyn, weilen weder König Wratislaw 
noch Wladislaw jemals. von dem päpflichen. Stuhl für einen 
Koͤnig anerkannt worden, welcher damals ſich berechtigt 
glaubte, in Ernennung. neuer Koͤnigen ſeine Beſtäaͤtigung zu 
geben biemit daß man jederzeit bey. dieſer koͤniglichen Wuͤrde 
den Ungunſt und Haß des roͤmiſchen Pabſts zubeſorgen batte; 
dieſe und dergleichen wichtige Umſtaͤnde waren alfo die Ur: 
fach, warum die Nachfolger Wladislaws das Kronrecht nicht | 
fertgeſetzet bahen, nicht aber, wie Or. Pub. meynet, daß 
ſie zu dieſem kein Recht gehabt hatten. Karl der vierte ſelbſt 
entlebnet das Krourecht Boͤhmens von dieſem Friederichiſchen 
Gnadenbrief ) und in der That dieſes Kronrecht blieb nur 
durch 20 und einige Jahre unterbrochen und verſchoben bis 
auf ruhigere Zeiten, ich ſage bis Przemisl (der hernach 
Ottokar der erſte genannt wurde) durch feinen bruͤderlichen 
Vergleich Ruhe und gute Ordnung wieder in Böhmen eins 
gefuͤhret hat, worauf er die Kronfolge erneuert, und zur 
größeren Standhaftigkeit gebracht hat : 5) dann er ſah wohl 
die Jebler voriger Zeiten ein, .. nämlich nach der 
m: 3 6 Re 


a) Literæ Caroli IV. Ms. quibus e hoc Friderici J. 
privilegium. 

b) Weſſentwegen nicht unrecht einige unſerer Seribenten Friede⸗ 
rich Sobieslaw, Conrad ꝛc. e oder ee 
ae neunen. 


54 Dobners hiſtoriſcher Beweis daß Wladislam x. 
Regenten Tode wegen Vefkimmung des Thronfolgers ge⸗ 


meiniglich zwiſchen mehreren Prinzen vom Gebluͤt Zerrittun⸗ N 


gen und Kriege entſtanden wären, welche das koͤnigliche Klei⸗ 


nod von den Nachkommen entfernet hatten, er ſah auch wohl 
ein, daß alle koͤnigliche Würde ohne Beyſtimmung des paͤbſt · 


lichen Stuhls wanken thaͤte, dieſen allen vorzukommen, ſuchte 
er vor allen anderen die paͤbſtliche Anerkennung, welche er 


auch im Jahr 1204 vom Pabſt Innoeenz den dritten erhal · 


ten bat, er brachte hierauf feine Landſtaͤnde dahin, daß ſie 


noch bey ſeinen Lebszeiten feinen Sohn Wenzel zum koͤnigli⸗ 
chen Thronfolger erwaͤhlten und anerkannten, welche Wahl ee 


gleich bierauf durch Kaiſer Friederich den zweyten im Jahr 
12 16 beſtaͤtigen ließe, und hiemit iſt die koͤnigliche Kronfolge 
bis auf heutigen Tag feſt, und fortgeſetzt worden. Nun 
glaube ich alles erklaͤrt und beantwortet zu haben, was zum 


Beweis der Saͤtze gegemmnärtiger Koßanblung erſordet bam | 


Reden: | 


* 


5 2 a = 
MR: we 
5 
= 5 2 
. 22 
5 + 
a 
* 
\ 1 


—— 22 nt" 


=... 


| ee a 8 
Das Edikt des Kaiſers, Karl des Vierten, wider 
die Ketzer, vom 18 Sept. des 132 6ten Jahrs, 
| wird in Zweifel gezogen. Zr 
Von 
5 n Delle IJ. 
ne Urkunde, „ Bere Agende in, einem unneichtigen 


| i 

ER Büchlein ſtuͤnde oder eine Privatſache zum Gegenſtande 
hätte, verdiente nicht, daß man ihre Aechtheit uuterſuchen 
follte: . Aber ein Diplom, ſo eine ganze Nation angehet, von 
Religion baudelt und in Werken von 3 e achte 


22 „ 


Regeln der Krit e und e 3 „ Be 
Ein Diplom von dieſer letzten Gattung, hat der berühmte 
Geſchichtſchreiber, Wenzel "Hagel: von Liboczan, Probſt zu 
Altbunzlau, in feiner boͤhmiſchen. Kronike, die im. Jahr 1541 
in boͤhmiſcher Sprache ans Licht trat, abdrucken laſſen. 
Johann Sandel, Stadtſchreiber zu Kathen,; uͤberſetzte dieß 
ganze Buch in die deutſche Sprache und ließ es im Johr 
1506 zu Prag auflegen, welches dann zu Nurnberg im Jahr 
1697 zum zweytenmal gedruckt worden. Melchior Goldaſt 
von Heiminsfeld ſchrieb das erwaͤhnte Diplom aus der fandes 
liſchen deutſchen Ueberfegung. von Wort zu Wort ab; er ließ 
es nicht nur in ſeinen Reichs ſazungen (Th, II. p. 77.) ſon⸗ 
dern auch in den Beylagen zu ſeinem Kommentar uͤber das 
* Voͤhmen, welches letzte Werk Joh. Herm. 

D414 Schmink 
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56 Pelzels Edikt des Kaiſer Karl des IVten e. 
Schmink im Jaht 1719 wieder auflegen ließ, abdrucken. E⸗ 
ben dieß that Joh. Chriſt. Lunig, und ließ es! zwenmal, 
obne ein Wort zu andern, feinen diplomatiſchen Werken ein? 
ſchalten (Part. Spec. Cont. J. Fortſ. I. p. 242 & Spic. Ecclef. | 
Cont. I p. 82.) Keiner von dieſen gelehrten Männern nahm die 
Muͤhe über ſich zu unterſuchen, ob die Urkunde, welche fie | 
fo oft wiederholten , aͤcht oder unterſchoben ſey. Ehe wir | 
ſie prüfen, wollen wir fie aus dem boͤhmiſchen Originaſe des 
j ee wörtlich uͤber ſetzen und dem kee vor ‚Fügen sen. 2 
Sie lautet wie folge. | 2 
um Namen des Herrn, Go des Vaters und des 1 
| „Sohnes und des heiligen Geiſtes Amen. Wir Karl von 
Gottes Gnaden roͤmiſcher Kaiſer, allezeit Mehrer des Reichs 
und Koͤnig in Boͤhmen ıc. Nachdem wir alle unſere Getreuen 
und uns Untergebenen fuͤr ünſere Bruͤder nach dem Geſatz 
Chriſti halten und ſie durch die Gnade des Geiſtes Soͤhne 
nennen, ſo verordnen und befehlen wir, bey Verluſt unferer 
kaiſerlichen Gnade, der Treue und des Lebens, daß ein jeder 
Einwohner unſers Koͤnigveichs »Doͤß nien,, weß Standes, 
Amts und Wuͤrde er immer ſeyn mag, den heiligen Hriſtli⸗ 
chen. Gluuben feit und ohne Irrthum halten ſolle, damit die, 
uinfiegeuden Nationen weder uns alle, noch einen aus uns, in 
dem uͤblen Verdachte baben, als zweifleten wir an der chriſtli⸗ 
chen Religion, und uns nachreden, daß wir von der heiligen 
Kit che Chriſti entrönnen ſeyn, und uns von ihr abgeſondert 
baben, und damit Gott ſelbſt und ſein lieber Sohn, unſer 
Erloͤſer, über ung nicht zuͤrne, weil ſeine heilige Bemuͤbung 
vergeben ware, und in uns keinen Nutzen geſchafft hätte; 
“eo; damit 
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damit ferners das Gebeth nicht vernichtet wuͤrde, ſo er fuͤr 
uns und unſern Glauben zu bethen ſich gewuͤrdiget, und geſagt 
hat: Peter, ich habe u meinem Vater gebet, daß dein Glaube 
nicht zu Grund gehe. Sollte aber jemand als ein Uebertre⸗ 
ter gefunden, und deſſen uͤberzeugt werden, daß er an Irr⸗ 
thaͤmet glaube, fie unter andere ausſtreue, und anders, als der 
Herr Chriſtus verordnet, die Apoſtel gelehrt und die heilige 
roͤmiſche Kirche dafur halt, lehre, dieſem jeden wuͤnſchen wir 
die Rache Gottes und ehre ewige Quall, gleich wie der heis 
lige Adoſtel: Paulus den Himeneus und Alexauder ihrer: Laͤ⸗ 
ſterung wegen dem Teufel uͤbergeben hat, ſo wollen wir ſie 
mit unſerer weltlichen Macht ergreifen, und einen jeden der! 
ſelben zum zeitlichen Tod verurtheilen. Wir verordnen alf 
geflieſſentlich. und eruſthaft, allen und überall den Verboth uns 
ter der Strafe unferer Rache, des Feuers und Schwerts, 
kund zu machen, daß in unſerem Königreiche keine Ketzerey, 
und keine ſchalkhafte Nachſicht, die wider die heilige Kirche 
ſich neigte, weder geduldet noch verhelet werden ſolle. We 
befehlen alſo allen unferen Beamten und Hauptleuten, daß 
ſie dieſe Leure mit allem Fleiße auffuchen „ſich ihrer bemaͤch⸗ 
tigen und an die Geiſtlichen und Gottesgelehrten uͤberliefern, 
von welchen fie in der chriſtlichen Religion geprüft und fo; 
wie es ſich gebuͤhret, vollkommentlich ausgeforſchet werden 
ſollen. Und wenn ſie der Ketzerey uͤberwieſen und darinn be⸗ 
funden werden, ſo ſoll ihnen, ſich zu beſſern, mit Gewalt. ber 
fohlen werden. Sollten ſie aber hartnaͤckig auf ihren: Irr⸗ 
thuͤmern beſtehen, fo befehlen wir ernſtlich, kraft dieſer unſerer 
Verordnung und Geboths, für jetzt und alle kuͤnftige Zeiten / 
„ | | daß 
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daß man ſolche Leute zum Tode uͤberantworte, und ſie fammt 


ihrer Ketzerey ohne Barmherzigkeit, vor dem ganzen Volke 
und öffentlich verbrenne, weil fie das Licht Gott des All: 
mächtigen Vaters und unſers ewigen Herrn, und feines eine 
gebohrnen Sohns, unſers Erloͤſers, fo wie es unſer chriſtliche 
Glaube bezeuget, nicht erkennen wollen⸗ Zum Zeugniß deſſen 
und zu groͤßerer Bekraͤftigung, haben wir dieſen Brief auf⸗ 


ſetzen und mit dem Siegel un ſerer Majeſtuͤt beſtaͤtigen laſſen, 


der gegeben iſt auf dem Schloße des heiligen Wenzels, am 
achtzehnten Tag des Monaths September. Im Jahr von 
der jungfraͤulichen Geburt ein tauſend drey hundert ſiebenzig 


ſechſe. Unſerer Reiche des Kaiſerthums im ein und 


ſten und des boͤhmiſchen im dreyßigſten. 7 ·-‚ZKTE 
Mir iſt der große Eifer Karls IV. für die kaaboliſche 


Religion zu wobl bekannt, als daß ich an der Moͤglichkeit 


eines ſolchen ſcharfen Edikts dieſes Kaifers wider die Feinde 
der roͤmiſchen Lehrſaͤtze zweiflen follte. . Schon in den Geſetzen, 


welche er im Jahr 1350 den Böhmen: auflegen wollte, die 
er aber wieder aufhob , verdammte er die Ketzer zum Feuer: 
Allein dieß Diplom. enthält ſo viel Unrichtigkeiten, daß man 


es nach einer kritiſchen Unterſuchung, unter die erdichteten 

Urkunden verweiſen muß. Hier ſind die Gruͤnde dazu. 

. I. Es iſt nicht in dem Stile, welchen man in anderen 
| Diplomen Karl IV. antrifft, abgefaßt. Der Anfang deſſel⸗ 


ben. Im Namen des Herrn, Gott des Vaters und des 


Sohnes und des heiligen Geiſtes, muß einem jeden, dem 
Karls Diplome bekannt ſind, frewd vorkommen. Karls 


| Briefe von Wichtigkeit fangen fo an. In nomine ſancte & ö 


In- 


— — 1 2 
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Individue Trinitatis. Amen. Andere ſo In nomine Domini: 
Die kleineren nur ſchlecht weg Carolus:quarsus.. Unter fo viel 
hundert aͤchten Diplomen Karls habe ich keins angetroffen, 
fo ſich anders angefangen haͤtre. Man kann auch nicht zu 
geben, daß Hagek ein lateiniſches Diplom vor Augen gehabt 
und ſich einiger Freyheit in der Uleberſetzung bedienet, weil er 
andere Urkunden ſehr genau nach dem Lateiniſchen boͤhmiſch 
gegeben hat. Dieß bezeugen. einige andere Briefe in. feiner 
Kronik auf den Blättern. 315.319. 321. 326.330, In den 
zwey letzten hat er das lateiniſche In nomine ſancte & indi- 
vidue I riuit. durch (we Gmeẽno ſwatẽ a nerozdilnẽ Trogice,) 
Im Namen der heiligen und unzertheilten Dreyfaltigkeit, uͤber⸗ 
ſett; warum ſolle er e nicht in dem Editte * ſo sefhrie 
ben Haben 3 2 Zr. 

11. Die beygefehten Regierungsjahee 1 des Kaifers Bart 
ſtimmen mit der angegebenen Jahrszahl nicht uͤberein. Es 

beißt im Jahre 1376 des Kaiſerthums im 21 und des Ko⸗ 
nigreichs im Zoſten Jahre. Beyde fallen in das 137 5ſte 
und nicht in das 137 te Jahr nach Chriſti Geburt. Denn 
Barl wurde im Jahr 1355 am Sten April zum roͤm. Kaiſer 
gekroͤnt, im Jahre 1376 am sten April waren es ganze 21 
Jahre, in den folgenden Monathen dieſes Jahrs ſchrieb man 
ſchon das 22ſte Jahr feines Kaiſerthums, wie man es durch 
fine Menge Diplome Barlo beweißtn könnte (vide Diplomat 
Caroli IV apud Lanig Spic. Eccl. III. Th. p. 559: de Fallen | 
Rein C. D. antig · Nordg. p. 210. Sommers. fer. R. Siles, 
T. III. p. 65. Geld in conſt. Imp. T. I. p. 372. Lunig 
Part · es. cont. IV. T. J. p- 584. & 98. Goliaſt de Regno 

Boh. 
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Boh. app. T. I. p. 209. Mit dem Regierungthahre des 


Koͤnigreichs hat es die naͤmliche Beſchaffenheit. Nachdem 


alſo dieſe Regierungsjahre nicht auf das Jahr 1376 ſondern 


auf das vorhergehende 1375 paſſen ſiſo muß ein Datum von 
beyden falſch ſenn. Der Verfaſſer dieſer Urkrinde muß ſich 


nur nach den Jahren, ohne auf dien Menathe * r 


N nehmen, gerichtet haben. 


III. Im hagekiſchen Diplome beißt es feiuerat an Sabre 

von der jungfraͤulichen Geburt (od Porodu Pannenſteho) 
Auch dieſe Formel findet man in keiner Urkunde des Kaiſers . 

Borl IV. Ueberal beißt es im lateiniſchen anno Domini; 


im deutſchen nach Chriſti Geburt, und ſebſt Hage überfeht 
in allen feinen übrigen boͤhmiſchen. Diklomen Lẽta; Pan oder 


Lẽta Bozjho, wie auf den angeführten Seiten au aaa N 


zu ſehen iſt. 2 


IV. Der Ausdruck, BEN der St des 8 | 
ten Diploms angegeben wird, iſt auch weder auck der Kanzeley 
noch aus dem Zeitalter Karl des vierten. Gegeben auf dem 8 
Schloße des heil. Wenzel, (Dan na Hradẽ ſwatẽha Waͤcſla⸗ 


wa) war in ſpaͤteren Zeiten uͤblich. Varls Achte. Diplome 
haben uͤberall, Datum Prage, gegeben zu Prag, dan w Praze, 
obgleich Narl auf dem Prager Schloſſe, ſo auch der Zeit 
das Schloß des heil. Wenzel genaunt wirde, reſidirte. s 7 
N V. Varl ſoll dieß Edikt, taut der Jahrszahl und der 

Regierungsjahre entweder im Jahr 1375 oder 1376 am 13 
Sept. auf dem Prager Schloße ausgefertiget haben. Nun 

wollen wir ſehen, ob er am 18 Sept. der erwaͤhnten Jahre 


m Prag ſeyn konnte. Am 6. Seßk. des 1375RBen Jabrz 


war 
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war er zu; Tonna bey Erfurt) wo et zwischen den erwaͤhlten 
Erzbiſchofen von Maynz / Endwig und Adolph / einen, Fries 
den ſtiftett. (de Gudenus Cn. D. P. 320.1: Won hier begap. er 
ſich durch Meißen auf die Neiſe nach Kube. lm 10 Septe 
war er zu Koldit „wor er ban einige. Reichsſtaͤnde am. Rheine 
einen. Befehl ausferrigte (Lanig Spicr Eeclaif , Ib. Vortſ. p. 
511) Am. und: 29 Sept, treften wir ihn zu Preuzlaw in 
der Mark: Beandedburg an, / Er befrente hie das Ciſtercien⸗ 
ſerkloſter zu Ehoyin von allen Abgaben (C Gerke C. B. De 
TG. H. pr 300, und gabe der Stadt Eßliagen winige Bors 
rechte (Luiz Parte Ipod, goht. IV. Fortſe l. p. 401.) Am 
12 und 14. Ortob⸗ war e ſchon zu Lewin idem 18 pic! Ecel. 
1. Theil Fortſ. p. 5124-515.) unde m : à ten zu, Pick 
Alſo konnte Karl am 18 Sept. des: 1 50 Jahrs das! Edikt 
nicht zu Prag ausgefertiget haben. rind ne e sonn 
Karl, muß alſe . folgenden, 13 Tüte: Jahre am 28tun 


| Sept. zu Prag geweſen NRywle die Geſchichte ſagt nein. We 


war ex alſo in dieſem Monatha.? vom: Iten bis zum 18ten 


bielt: er zich zu Nürnberg auf, wie: es die Urkunden, welche. 


er daſeſbſt ausfertigte bezeugen (S. Schunnat, Samla . . 
p. 18. :: Hiſt. Naim, dibloniatica p.. 4 AN. hig. Part. Spee. 
Cont. II. Fortſ. HI. Abtheib IV. p. Vo). Am 25ten Deteb. 
treffen wir ihn ſchoa; wieder daſelbſtz an): Befnld Morum:- 
Wurtenb. p. 506.) Alſo- pärte er jg waͤhnend dieſem Zwiſchen⸗ 
raume zu Prag auf. dan Schloſſe des ihei. Wxnzel em koͤn⸗ 
nen 2 Alterdings, wenn nicht dieſe Zeit zu. einem: Herr 
zuge nach Schwaben batte anwenden zmüſſen. Es batte ſich 


9 damals bie“ Nechsſtadt Um wider den Kaiſer emu 
poͤrt. 


4 


\ 


1 
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poͤrt. Der Herzog vdn Würtenberg, als Landvogt in Schwa· 
ben, belagerte fe. / abet ohne Etfolg, daher beſchloß ; Carl in 
eigener Perſon fie zu- bekriegen und zum Geborſam zu brin 
gen. Dieß bezeugen zwey alte Ktöniſten ( vide Excerpta 
Böica ex Chronieo auguſtano inedito & anonymi ‚Chronicon 
Norimbergenfe't in Andrs Felic. Oefelii ſcript. Rer: Boicarum 
To. L. pp. 157. & 32g.) und fhreiben „daß Rach, in Bee 


Aeitung feines Sohnes „des roͤmiſchen Koͤnigs Wenzel in 


dieſem 1376 Jahre, nebſt vielen anderen: Nteiths für ſtem, dir 
Stadt Win eine kange Zeit belagetr / ern am 9. Octob. die 
| Belagerung wieder aufgehoben (. B. MCCOLKKUI; Caro- 
rolus Imperator &. Fillus fuus - Werſceslaus obſedit Ulmamı 
8 X habuit magmnn exercitum & plures atıxilia''pr&ftiterunt 
ei: Lea Irhpprätor:falvit obfidionenk feria quinta ante Balli. 
Ananim. Chron. Norimb. I. v. ud AEG lagen ſy sen: lang, 


au und tetfen einander zu, bälden tafllen , was: ſy: müchten. 


Böcerpia Bbiea I. c. und ſich von bier. wieder nach Nuͤrnherg - 
begeben habe (allo:zog der Kaifer. Wieder gen Nürnberg idem 
* c.) Weil der Kroniſte bezeuget, daß der König Wenzel der 
Belagerung beygewohnet, fo iſt zu vermuthen, daß er nicht 
eher als der Kaiſer die Stadt Nürnberg verlaſſen , und mit 
ihm dahin gezogen ſey. Wenzel! wat aber noch am 1. 16. 
und 17. Sept. zu Nuͤrnberg, wie es die von ihm ausgefer« 
tigten Urkunden bezeugen (vide Diplomata apud Lanig Parte 
Spee. Cont. IV. Th. J. p. 1509: Geldaſt in Beyl. P. 258. 


Hiſt. Norimb- dipl. ad; h. a.) Der Feldzug wäßrte alſo vom | 


Ig Sept. bis zum 9 Octob. und am 25 und 28 Octob war 
Sal Fine wieder. nnn wie aus den nnn die er 


I 
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daſelbſt an dieſen Tagen aus fertigte, zu ſehen iſt, (Bes⸗la l. c. 
Lunig l. c. Cont. II. Foriſ. I. p. 233.) Weil nun Barl 
während: biefer. ganzen-Zeit-mit dem Kriege in Schwaben und 
mit dem hin und her Neiſen beſchaͤftiget war, ſo konnte et 
nicht N am u er . Jabes 1 Prag gecfen 
ſeyn· a ie 

M. 8 Ausdrache „die man in dem Editte BR ; 
paſſen nicht auf die Zeiten des Kaiſers Barl:' Zum Beyſpiel/ 
wenn geſagt wird /, damii die umliegenden Nationen weder 
„uus alle, moch einen aus uns in dem üblen Verdachte Kar 
„ben als zweifelten wir an der cheiftfschen- Religion; und 
„uns nachreden, daß win von- der heiligen Kirche Christ 
entronuen und uns von ihr abgeſondert haben (aby o nas 
nemluwilty ie ame Pdoahleh a Odin od Eyrkwe wärt 
Keftiaufls ) Wer ſiehr ncht aus dieſer Stellt, daß der Ber 
faſſer des Edikts die Huſſiten zu den Betten K. Siegmunde 
vor Augen gehabt. Wie wuͤrde ſich wöhl. dieß fuͤr die Zei⸗ 
ten Karls geſchickt haben zul welchen in ganz Böhmen keine 
Ketzereh aw Schwanger gervefen, ö Wieltehr damals die 
Boͤhmen fuͤr die beſten und andachtigſten Chriſten gehalten‘ 
wurden, weßwegen auch Karl dem Konig Wenzel von Böhr 
men, feinem Sohne; den Titel eines allerchriſtlichſten Königs 
beyzulegen pflege. Bald in „ dieſer große Renner det boͤhmi⸗ 
ſchen Geſchichte , beteuget, daß b den Jäten Barle in Boͤh⸗ 


men die Andacht und Religion in gröfftei Ehren gebaltett 3 


worden daß kein Jahrbundert in Böhmen fs beilig ind 

der Religton fo zugethan undigeroeiher peroefen , als das Jabr⸗ 

* Back des Viersen. A ori pietati & reli- 
Zionis 


14 Pelyls Edikt des Kaiſerg Karlides IVtentk· 


gionis honor ea tempoſtate fuit - aulluni ſaculum Bohemiæ 


Ulm xiſſe crefliderim. fangtius, nullum̃ tanta religione confes - 
ergtum, Epit. p. 39.) Wenn alſo die. Böhmen; zn. Zeiten 


Farls ‚fp:orthodpg waten, wie hütte er in dem Edikt) ſagen 
konnen „ daß wir von der heiligen Kidche Chriſtd entronnon 


„und uns von ihr abgeſondert haben., Sehr wohl aber koans 
f ;Ba: ofen Dife, Borz 


wirt gemgcht baben. . 1 %% on 28711 Terre 
VII. Wer des Hagel ‚Kronik, in böb ncht Sprache 
io der, Hand bat z den; bitt ich-Dannz49Re Blatt aupıfehen 
und, gegen die andern Blatter zw baten. Die ; Seite / wo 
das; Diplom ‚anfängt, uthaͤlt: ſechg chic) ‚Heben Zellen mehr 


als and ere Seiten des: Buchs. Die Woͤcter find nabgtkuͤrzt./ | 


und fehr. an einander. gedrengt, ſo, daß man augen chriulke 


dograns gonghmmenikgay, mleß Blatt. rer nach: deu Dit, uns 


gedruckt und dem, Npcheteinverlziht werden. 4 4.6.1: 


%% MAL: Balnin wacht auchn vpn dieſem. Ente, Weed 
Cn. P. 380) Er, giebt daß 4376 Jahr und den 1 Seye. 
wie Sage an. Egp berufz ſich aher aß: Bande, auf das für 


nigliche Archiv des Bohuslam. ven Cob kowitz und nicht auf 
des Hageks Kronik; Aus dieſem, Könnte, man ſchließen daß 
Hagel der Verfaſßer des Epikts nicht geweſen. / wig ach ber 
auch nicht Dafür, halte, „„Aber hirvn hat Balbin gewiß einen 
Erdächtnisfehler rg ungen und anſtatt Hageken das Archive 

Farlüben. Ic ball an Verzeichnth aller Befunden, Ai 


wer, Bohuflpw von Epbkowig, bat es nebſt n are 


auf Befehl des Könige Wladislaw. im; Jahr 150.f, Perfers 
2 - | £ tiget. 


— 
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tiget. Es ſind kurze Auszuͤge aus allen Diplomen „nur mit 
der Jahrzahl, obne Tag und Ort, bezeichnet. Hierinn ſteht 
keine Sylbe von dem erwähnten Edikte Farls IV. ferners 
habe ich ein Copiarium ( aller Privilegien des Königreichs, ſo 
man im Jahr 1547. aiich auf Befehl des Koͤnigs veran⸗ 
ſtaltet hat. Das Hagekiſche Diplom wider die Ketzer iſt nicht 
darunter. Noch ein anderes Inventarium des Keichsarchiv 
vom Jahre 1598 bin ich durchgegangen, ohne das Edikt 
darinn zu finden. Alſo konnte es nicht, wie Balbin citirt, im 
Archive geweſen ſeyn. Prokop CLupacz , und Adam von We⸗ 
leſlawina, berufen ih auf den Hagek, Georg. Crugerius 
macht gar keine Meldung davon. Dieſe drey boͤhmiſchen Schrift⸗ 
Keller haben eine erſtaunliche Menge von Manuſcripten ge⸗ 
nuͤtzt, wie aus ihren Citacionen zu ſehen iſt, und doch haben 
fie das Diplom in feinem: gefunden; die zwey erſten wuͤrden 
ſich darauf * und der eu gewiß nicht . ha⸗ 
ben. 

Alle dieſe Gründe i in 8 gezogen, wird⸗ man 
ſich nicht irren, wenn man dieß Hagekiſche Diplom fuͤr eine 
unterſchobene und erdichtete Urkunde haͤlt. Vielleicht iſt fie, 
aus der Fabrik des Michael Paceſt, und Hagel mag ſie un⸗ 
ter alten Papieren auf ſeiner Probſtey zu Altbunzlau, nachdem 
Pen Werk. en zum * * war, gefunden haben. 


N = j „ „ 
Abh. e. Pr. V. Th. E 2 nu Ab⸗ \ 
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der er Pic Rinde Verſuche und Beobachtungen . 


von 


7 


Johann Mayer 
der Arzneygelehrheit er koͤnigl. pohlniſchen era, ie: 


S dem die Maturgeſchichte ſich mit t· der Medicin fo 
genau vereinigt hat, fo iſt. dieſe mit einer Menge der 
wirkſamſten Arzneyen, beſonders des Pflanzenreichs, be⸗ 
reichert worden., hieher zaͤhlen wir eine Qua, Senöga‘, in- 
thelmia, Mungo, u. d. gl. und die Menſchheit verehrt die 
großen Maͤnner als Wohlthaͤter, die ihre 9 be⸗ 
kannt gemacht haben. Be ee 
Die Pichurimbohne hat ſchon lange unter den Händen 
vieler erfahrenen Aerzte ihre Wirkſamkeit geaͤußeit, und iſt 
Inoch immer im Gebrauch. Sie iſt die Frucht eines Bau⸗ 
mes ; der nach einigen mir vorgekommenen Aeſten, und Zwei⸗ 
gen) viel VBerwandſchaft mit dem Lorbergeſchlechte rag und 
der in der ſuͤdlichen Amerika waͤchſt. f e 
Der erwachſene Baum wird mit einer rande ER Ä 
_ merfarhen Rinde: uberkleidet, die. nach innen zu dunkler, au 
ßerhalb aber weißlicht iſt, fie iſt von- ungleicher Dicke nach 
dem Alter des Baums, doch ſcheinet jene die wirkſamſte zu 
ſeyn, die in der Dicke nicht uͤber eine Linie hat, die dicker ſo⸗ 
wohl als die duͤnner, und juͤnger iſt, ſcheint weniger wirk⸗ 
ſam zu ſeyn. Das an der Rinde anliegende Holz nebſt dem 
Splint hat zwar auch viel von den Eigenſchaften der Rinde, 
| . Ä | 
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iſt aber weniger wirkſaur, daher bey dem 6 anzura⸗ 
m daß ſelbe abgeſondert werde. 

Det Geruch iſt ſehr ſtark gewuͤrzbaft, in der Ferne 
etwas Ambra artig, und in der Naͤhe uͤbertrift er die Wuͤrz⸗ 
nelken, und, Muſcatniße in der Stärken: 

Die Rinde hat in. dem Munde einen ſehr ſtarkreizen⸗ 
den, etwas gelinde zuſammziebenden Geſchmack, der etwas Bit⸗ 
terkeit verräth „ und die Muſcatniſſe uͤbertrift. Man kann die 

Rinde in die Reihe der vortreflichſten Gewuͤrze ſeßen, die den 
Nelken, und Zimmet gleich nachſtehet. Ich babe ſowohl die 
Rinde als Frucht von Liſabon erhalten, wohin ſie nach den 
mir uͤberſchriebenen Nachrichten aus Panama i in Amerika ge⸗ 
bracht wird man glaubt aber, daß ſie ebenfalls in Oſtindien 
mpaufe. fen ; wenigſtens iſt ſie in den portugeſiſchen Handlungs⸗ 
plägen allda nicht ſelten. Man empfahl ſie mir von daher 
in Ruhren, Siebern; mit Talfa oder Rumm als ein ſicheres 
Mittel in Hüfrwehe und Podagra. Man foll auch Harz 
von dieſem Baume erhalten, daß einen ſtarken hitzigen . 
ruch, aber ſehr ſelten nür zu bekommen if. | 
Wenn man die Kinde in Pulver macht, ſo ſondert ſich ein 
ſehr feiner Staub ab, der. ſich an die Oberfläche der Gefälle an⸗ 
hängt, in welchem diefe. Arbeit verrichtet wird; dieſer iſt viel⸗ 
mehr wirkſam, und uͤbertrift an der Wuͤrzhaftigkeit den uͤbri⸗ 
den. Ogsjenige Pulver , das auf die Keüte heſßzehet, iſt zu ſehr 
holkicht, und beſtebet aus Holzfaſern, die weniger wirk au ind. 
= Ä Verſuche. u 
J. Auf 2 Unzen Pichurim⸗Rinde 1 FE. kaltes Waſſer 
ses, tbeilt nach 48 St. dem ab geſeigten Waſſer feinen j 
Sa gewürge 


ne Farbe an. 


4 
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gewuͤrzhaften Geruch und eine Farbe mit, die ſich in das Gelb⸗ 


braune neige. Sießt man eine gelinde Aufloͤſung von Eiſen⸗ 


Vitriol hinzu, ſo aͤndert der a kin an und wird 
gelinde roͤthlich. an 


Anmerk. Es theilt alfo ſeine bie. N or leicht 
dem Waffer mit. 8 i 


Il. Eben dieſe Menge pulveriſirte Rinde mit . Wale 


aufgegoſſen, gequirlt, durchgeſeigt, und in einen gelinden 
Dampfbad nach des Hr. Grafen de la Garaye Art zu einem 
Extract gebracht, giebt nur 25 Quentchen eines dunkelbraunen 
Extrakte, der ſehr gelinde gewuͤrzhaft und ſehr zuſammziehend iſt. 

III. Die waͤſſerrichtwarmen Aufguſſe nehmen die gan, 
sen Kräfte der Rinde an, find balſämiſch und bitter, 8 und 1 
Pfund derſelben mit 2 Unzen Rinde bereitet, giebt, 5 
Quentchen eines bitteren zuſammziehenden aromatiſchen Extracts. 
Der eld ar 5) mit a weht ei eine dunkle au 


„ Ma 


= Anmerk. Da die Verſuche aus Danger genugfammck Rinde 
nur einmal wiederholt werden koͤnnten, fü darf man 

ſich auf die jederzeit angegebene Menge in den Præ- 

ee paraten nicht auf dag genaueſte verlaſſen, ich gedenke 
iu der Volge dieſes nach wicbebolten 1 . 


| inhohlen. 0 ee 195 
IV. Die e von Wein ſind weniger zuſammfie⸗ 
bend, aber balſamiſcher und bitterer Art. Die mit Brand 
wein ſtaͤrker heftiger, und erhizender⸗ = | 
Anmerk. Es erhellet alſo, daß die Pichurim⸗Rinde Theile 
enthalt, die . e als geiſtigen L iquoren 
auf⸗ 


f 
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auflösbar ſind, folglich ſalzigte, gumoſe, meiſtens aber 
oͤlichtgeiſtiſche, die mit einem harzigten und erdig⸗ 
ten Weſen verbundene Theile ſind. 
2. Anmerk. Da der Aufguß ſowohl als die Abkochung einen 
angenehmen aromatiſchen bittern Geſchmack aͤußert, 
ſo iſt es ſehr bequem den ecklen Geſchmack der Sen⸗ 
nes / und Rhebarbar Infuſton anſtatt der gewoͤhnlichen 
Cardomomen zuverſtecken. 


V. Das abgezogene Waſſer richt ſtark, verändert aber 
mit dem Eiſen⸗Vitriol keine Spur einer zuſammziehenden Kraft, 
das dabey erhaltene weſentliche Oel iſt feurig dunkel, an 
Kraft dem Zimmetoͤl durchaus gleich. Es iſt nach Art der 
indiſchen weſentlichen Oele ſehr ſchwer, und faͤllt zu Boden. 

VI. Legt man eine geringe Menge, dieſer gepulverten 
Rinde unmittelbar auf Queck ilber, und nähere ſich mit einem 
Magneten, ſo wird man eine Menge der kleinen Tbeilchen 
ſehen, die von ſolchen angezogen werden. Es iſt alſo gewiß, 
daß dieſe Rinde Eiſentheilchen enthält. 

Anmerk. Dieſe Art die Eiſentbeilchen in faſt allen Körpern 

zuentdecken, hat uns Hr. A. Brugman in ſeiner Ab⸗ 


handlung gelehrt, man fiehe fie unter dem Titl. Ma. 
. Znetiſmus ſeu de affinitatibus magneticis obfervatio- 


nes academieæ Lugdani, 1777. 


Weitere Verſuche. 

I. 2. Unzen ſehr friſches Rindfleiſch in 6 Unzen eines 
ſtarken Abſud der Pichurim⸗Rinde gelegt. Eben ſoviel Fleiſch 
in eben der Menge abgekochtes Waſſer von Kamillenbluͤthen 
in ein Gefaß . und endlich eben dieſes Gewicht Fleiſch | 

E3 = mit 
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mit der Menge eines ſtarken Abſuds der Ebina · Rinde wur⸗ 
den jedes abgeſondert in ein Ort geſtellt, wo das fahrenheiti⸗ 


ſche Thermometer nicht über 18° und unter 13° ſtand. 2 


Tage war in keinen von dieſen Miſchungen eine Veraͤnderung 
zubemerken, ehender ſieng in der Miſchung mit dem Abſud 
von Chamillenbluͤthe ſich Merkmaale einer Gaͤhrung zu zeigen, 


es ſchaumte, und der Geruch war merklich, und gab Zeichen 
einer wahren Faulung von ſich. Merkliche Veraͤnderungen 


zeigten ſich darauf in der Miſchung der Pichurim⸗Rinde, 


die Farbe war verändert, und das eingelegte Fleiſch war 


muͤrbe, und nach einem Tage darauf äußerten ich ebenfalls 
Zeichen einer geringen Faulung. Eben zu der Zeit aͤußerten 


ſich auch faſt die naͤmlichen Veranderungen mit dem Aufguß 


der Cbina⸗Rinde, ſo wie es ſich mit dem Pichurim⸗Aufguße 


gezeigt hat. en 


II. Roher und nicht deſtillirter Weineßig etwas warm 


mit der Pichurim⸗Rinde durch 12 Stunden digerirt ſo denn | 


agdeeſondert, und auf friſches Rindfleiſch gegoſſen wiederſtund 
der Faulung beſonders, itzt in die Zte Woche in dieſem Grad 
der Waͤrme aufbehalten äußert es noch keine Zeichen einer 
Faulniß. 8 Zi 
- Anmerk. Mann ſiehet alſo daß die Pichurim⸗Rinde nicht 


2 ohne antiſeptiſchen oder der Faulung widerſtehenden 
Kraͤften iſt, die Kamillenbluͤthen ſind weniger wirk⸗ 


| fom ; doch uͤbertrift die China⸗Rinde fie nicht viel 


der aber mit Eßig gemachte Aufguß M von noch 
vortreſlicher Kraft. N 


III Ich nahm & Unze Schöpſenſteich! Quentchen ge⸗ 


meines 


f 
0 
| 
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meines Kuͤchenſalz, und V Unzen Veunnenwaſßr, und miſchet 
es zuſammen. So denn | 

2 Nahm ich eben ſoviel dieſes Fleiſches 1 Quentchen 
unſers gemeinen Sedlizer Bitterſaltes „eben wie vor ſo viel 
Waſſer. | 
3 Die dritte Miſchung hatte anſtatt des Salzes ein 
Queuichen caleinirte aus dem Vitterſal zubereitete Magneſia. 

In einer aten Miſchung waren 3 Unzen Schoͤpſenfleiſch 
mit 3 Unzen des Decodt der Pichurim⸗ Rinde „und in noch 
eine andere Miſchung von eben der Art war noch, 1 * ö 
gemeines Kochſalz hinzugethan. 

Alle dieſe Miſchungen wurden in eine Digeftion. in eis 
ner Wärme von 32° des fahrenbeitſchen Tpermomöter-gefeht. 
Die erſte Miſchung allein mit Kochſalz widerſtund der Fau⸗ 
lung am wenigſten, ſo denn folgte bald darauf diejenige mit 
der Magneſia, ſo denn dieſe zu welcher das Bitterſalz hinzu⸗ 
gefuͤgt worden. 

Die uͤbrige zwey mit der Pichurim⸗ Rinde Decoct ge- 
machten Miſchungen gaben ſehr langſam Zeichen ihrer Ver⸗ 
derbniß von ſich, anſtart daß in den erſteren die einmal an⸗ 
gefangene Faulung ſehr geſchwind zunahm. Doch lehrte die 
genaue Beobachtung „daß der reine Aufguß von der Pichu⸗ 
rim⸗Rinde am laͤngſten widerſtehend war, und den Verzug 


verdiene. | 
Anmerk. Die Wirkungen biefer Versuche Ainmen gänzlich 


mit jenen: überein „die Sir Pringle erfahren, daß näm⸗ „ 


lich kleine Gewichte von Kuͤchen⸗ und Bitterſalz die 
Faulung befoͤrdern helfen. Es iſt dahero der Schluß 


zu machen, u e ſehr vorfichtig in NT Krank⸗ 
eiten 


\ 
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| heiten wo die Verbeſſerung der Faͤulung der Zweck iſt 
zu verfahren hat; es iſt alſo anzurathen, in den kal, 
it | ten Brand wo die gewöhnliche Umſchlaͤge mit Koch⸗ 
0 4 ſalz vermiſcht, fo gerühme werden, ſich nicht darauf 
0 zuverlaſſen. Eben ſo iſt es mit den abſorbirenden 
j Erden beſchaffen, und die alte, und noch nicht gänzlich 
1 abgekommene Mode wo man in allen hitzigen und N 
5 faulen Fiebern, fo ſehr abf. rbirende Erde zugebrauchen 
1 | in Gewohnheit hatte, muß die Verderbniß der Säfte 
h | vermehren; wenn der Schluß von den Verſuchen 
0 außer unſeren Koͤrper auf demſelben richtig iſt. 
| IV. 1 Loth klein gehacktes Rindfleiſch mit nichtern Spei⸗ 
N chel vermifcht, wurde in 3 Gefälfen in eine gelinde Digeſtion 
8 geſetzt, bis es Zeichen der Faulung von ſich gab. 
Ich goß ſo deun auf dieſe übel richende und ganz breyigte 
Subſtanz 2 Unzen eines eben gaͤhrenden Weines. Der faule 
Geruch war ſehr wenig gebeſſert, und nach 24 Stunden fieng 
| die ganze Maſſe an ſtark zu ſchaumen, einen hoͤchſt widrigen Ge⸗ 
ruch von ſich zu geben, nebſt allen Zeichen einer Zerſtoͤrung 
der ganzen Subſtanz. Auf eben eine ähnliche Art goß ich 
auf die faulende Maſſe von Rindfleiſch und Speichel 2 Unzen 
aßhgekochte Fieberrinde, und auf eben ein ſolche Maſſe in ei⸗ 
nen anderen Sefaͤß, gefättigten Aufguß der Pichurim⸗Rinde, 
beyde wurden in der naͤmlichen Wärme aufbehalten. Den 
Geruch verbeſſerte vielmehr die Pichurim⸗Rinde „ und nach 32 | 
Stunden fiengen ſich erſt Zeichen der Zerſtoͤrung an dem Auf⸗ 
guß der Fieberrinde zu zeigen, der mehr einer Gaͤhrung aͤhnlich 
ſah. Die Miſchung mit der Pichurim⸗Rinde aber war ſehr 


wenig veraͤndert. Jene aber mit gabrendem Wein in voller 
* Derſtörung. = Ans 


1 
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Anmerk Die Pichurim⸗Rinde iſt alſo ein taugliches Mittel 
die in die Faulniß gehende Subſtanzen zu verbeſſeren, 
und uͤbertrift in dieſem Falle die Fieberrinde. Waͤre 
dieſes nicht ibren ſtarken aromatiſchen Theilen zu zu⸗ 
ſchreiben? Vielleicht waͤre alſo dieſes Mittel in ge⸗ 
wieſſn Gattungen von $corbut und andern laͤngwieri⸗ 
gen Krankheiten wo aus Mangel der Kraͤfte, die 
Säfte einen Hang zur Zerſtoͤrung aͤußern, zu verſuchen. 
Die gaͤhrende Mittel ſcheinen nicht tauglich die Faͤu⸗ 
lung zu verhindern, das der vorgehende Verſuch lehrt. 
Sollten wir nicht alſo ein Mistrauen in die antifeptifche | 
Kraft der feſten Luft ſetzen, die uns fo ſehr geruͤhmt 
wird, und die in allen Gaͤhrungen ſich erzeugt, we⸗ 
nigſtens ſo lange bis noch mehrere Verſuche uns mit | 
Gewißheit überzeugen. Nach einigen mir vorgekom⸗ 
menen Faͤllen ſcheinet es noch ſehr zweifelhaft zu ſeyn, 
von welchen ich vielleicht bey einer anderen Gelegen⸗ 
heit reden werde. f 


Verſuche in Krankheiten. 


Nachdem ich nun von der ſtaͤrkenden und gelind reizen⸗ 
den Kraft der Pichurims Rinde uͤberzeigt war, fo habe ich in 
verſchiedenen Krankheiten, wo es zukommt dieſe a von 
Mitteln zu gebrauchen, es verſucht. | 
| In zwey Faͤllen, wo eine Schwachheit des Magens u war, 
babe ich das Pulver zu einem halben Quentchen dieſer Rinde 
zmal des Tags ſehr nuͤtzlich befunden. In einem alten ent⸗ 
kraͤfteten Mann, wo die Dauung aus Mangel der Empfünd⸗ 
lichkeit nicht gebörig im Stande war, hab ich den Aufguß 
u mit 
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mit Wein mit ſehr gutem Erfolg gebraucht, und in einer ir 


zen Zeit bergeſtellt. Ich habe keine Verſtopfung des * 


bey dem Gebrauche bemerket. 

In hartnaͤckigen Brechen hat fie ſich in Pulver zu Tbis 
3 Quentchen alle 3 bis 4 Stund gegeben, ſehr kraͤftig be⸗ 
zeigt. Selbſt in einer heftigen Cholera mit aͤußerſter Ent⸗ 
kraͤftung, kalten Schweißen, und Zuͤckungnn bey einer Frau⸗ 
ensperſon, auch ohne vorgaͤngige andere Ausfuͤhrung. 

Da fie ſehr wenig zuſammziehend iſt, fo babe ich fie 
in der Kuhr nuͤtzlich verordnet naͤmlich, in dem erſten Zeit⸗ 
raum, wenn ſonſt zuſammziehende Mittel nachtheilig ſind; 
gegen das Ende derſelben iſt ſie noch wirkſamer. N 

Da zugleich aus den vorgegangenen Verſuchen erhellet, 


daß der Aufguß ſchwerer und ſpaͤter gohr, ſo kann der ſelbe 


bey den Fehlern des Magens, wobey die Nahrung leicht 
gaͤhrt, und Blähungen, und Säure beſchwerlich fallen, kraͤftig 


ſeyn. Man kann ſie daher bey habituellen Erbrechen, bey 


Uebligkeiten, bey dem Erbrechen der ne fuͤr er⸗ 
beblich halten. 

Ein Mann von 1 Alter war mit einen en 
Tertian-Fieber geplagt, und wo ihm die ſehr geſchwind auf ein 
ander folgenden Anwandlungen ſehr abmatteten. Da ich es 


vor nothwendig fand, ſo brauchte ich ein Brechmittel, es 


aͤnderte ſich in ein einfaches Fieber, bey welchem aber die 
Kälte und die Hize ſehr ſtark waren, und ſehr lang anhiel⸗ 


ten. / Ich fand alſo für nothwendig den Kranken die Fieber⸗ 


rinde zu geben. Ich gab ihm in der Zwiſchenzeit die gewoͤhn⸗ 
liche Doſis. Das Fieber aͤnderte ſich in fo weit, daß es 
| \ zwar 


r 
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war lange ausſetzte, aber unordentlich mit ſtarken Anfaͤllen 
an ungewiſſen Taͤgen zuruͤckkam, vorzuͤglich ermattete ihm 
ein heftiger Schweiß der auf jede Anwandlung folgte. Der 
Kranke hatte unter deſſen immer die Fieberrinde gebraucht 
ohne eines beßern Erfolgs. Ich gab ihm alfo die Pichurim⸗ 
Rinde zu ein 1. Quentchen ſchwer mal des Tages, daß er in 
2 Tagen 12 ſolche verbrauchen mußte, wo ich ſicher war, 
daß das Fieber nicht den Krauken anfallen wird. Nachdem 
Gebrauch bat ſich nicht das geringſte Zeichen des Jiebers mehr 
an den Kranken gezeigt, ob es gleich zu vor faſt 3 Wochen 
unordeutlich bey dem Gebrauch der Fieberrinde gedauert hat, 
und der Kranke erholte ſich in einer kurzen Zeit ohne allen 
andern widrigen Folgen. In dieſem merkwuͤrdigen Fall hat 
alſo e die Pichurim⸗Rinde die Kraft des Fiebers 
zerſtoͤret. 5 24 
Ein 1 von maker Jabren hatte zwar ihre 
monathliche Reinigung ſehr ordentlich, aber zuvor ehe ſie ſich 
einſtellte, gienge eine Menge waͤſſerichte und ſchleimichte Feuch⸗ 
tigkeit ab, darauf ſich zwar ein wenig Blut mit einſtellte, 
jedoch ſo, daß bald darauf ſich wieder der weiße ſchleimichre 
Fluß einſtellte, der oft bis 14 Tage fort dauerte; Obgleich 
dieſer keine Schärfe verrieth, fo hatte ſie jederzeit dabey große 
Ruͤckenſchmerzen, Aufblahungen in den denden, Mattigkeiten, 
und viele Zeichen des ſonſt gewöhnlichen weißen Flußes. Ich 
brauchte ihr einige gelinde abfuͤhrende Mittel, ſo denn ließ 
ich ihr taͤglich zmal ein Pulver, welches aus XXV. Gran 


Pichurim⸗Rinde, 1 Gran Eiſenfeil zubereitet war, brauchen. 
* fuͤnf * fing nz der Fluß an merklich zu verin 


gern, 


/ 
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gern, und den 7ten Tag hörte er wider Gewohnheit aufzu⸗ 


flieſſen, dabey linderten sich alle die gewoͤhnliche Schmerzen 
und ſie befand ſich ſehr gut dabey. Ich ließ ihr durch ein 
ganzes Monath dieſes Mittel forthrauchen, bis zu der Zeit, 
wo ſie ihre, monathliche Zeit erwartete. Sie blieb wider Ges 


wohnheit etwas über. die gewoͤhnliche Zeit: aus, als fie aber 


ſich zeigte, fo war der weiße ſie zuvor begleitende Fluß fo_ges 
ringe, und von allen Schmerzen frey, daß ſie alles Sehr ers 
traͤglich fand, auch vermehrte ſich der Abgang detz rothen 
Blutes um ein merkliches. Ich laſſe dieſem Frauenzimmer 


gegenwaͤrtig noch immer dieſes Mittel einige Zeit fortbrauchen, 


wobey. ſie ſich ſehr gut befindet und ſich in der Folge noch 
beſſer befinden wird. Ich will zwar nicht gaͤnzlich in dieſem 
Falle alle gute Wirkung der Rinde allein zuſchreiben und 
glauben, daß ſehr viel die kleine Menge des gebrauchten Ei⸗ 
ſenfeils mag beygetragen baben. Unter deſſen kann man nicht 


alle Wirkung dieſer letzteren zuſchreiben, weil jedem Arzte ber 


kannt ſeyn wird, wie wenig es gelingt in dieſer hartnaͤckigen 

Krankheit in kurzer Zeit, eine ſo geſchwinde von 

dieſem Arzneymittel zu erhalten. 

| Dieſes waͤren einige wenige Berſuche, die ich Galgen 
beit gehabt habe zu unternehmen; ich bin weit entfernt viel 

zu dem großen Lobe dieſer Rinde zu ſagen, noch weniger be⸗ 


muͤht ſie über andere vorzuͤgliche Arzneymittel zu erheben, 


welches der gewoͤhliche Ton der Schlußrede iſt, noch weniger 
glaube ich, daß dieſerwegen die China⸗Rinde entbehrlich ſeye, 
Zufrieden, ſie den Arzten bekannter gemacht zu baben, uͤber⸗ 


laſſe ich die n größerer Vorzüge groͤßeren Aerzten. 
Mein 1 
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Mein Zwerk iſt geweſen einige ihrer Eigenſchaften, ſo wie 
ich fie. erfahren bekannt zu machen, die allgemeine nach ſpe⸗ 
eifiſchen. Arzneyen haſchende Mode kann vielleicht in ihr bes 
ſondere Wirkungen, vielleicht in Krebs oder der Epilepfie ent⸗ 
decken. Ich kann ſie an dieſen Faͤllen nicht anruͤhmen, weil 
ich in dieſen von derſelben nichts verhoffe, und ſpecifiſche 
Mittel nicht glaube, daß. ſogar jeden: erfahrenen Arzt von der 
China in Fie been, von dem 1 in der 9 ger 
IHRE ſeyn wird e b 


es - „ Ebendeſſtben Abhandlung | 
„oh den Würmern der Walden. er Bez 


CR 204 SE me 
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die Bedärnie der Menschen bewohnen / hat man zweyerley ber 
obachtet, namlich Dre lr, die die größte Aehnlichkeit mit dem 
Regenwuͤrmern der Erde zeigt (Lambrice terreſtr.) und jene 
der ſo genannten Sputwäeme (Alearis Lumbricoid.). Beyde 
find: in der . Art ſeht vet ſchieden, ob fie leich der aͤußeren Ge ⸗ 
ſtalt nach eine aͤhnlichkeir Haben ; und! of vermiſcht werden. 
Der Spulwurm hat aber weder die breite erhabene Binde 
(Cingul. elevat.) die aus dem Zuſammonffuß einiger Ringe 
bey dem Regenwurm entſtehet, auch iſt ſein Ende etwas 
dreyſeitig 8 „ der 8 * 9 achen 
(aculei) . Zr 

| Der greyber ER in FR ER 62363. 
glaubt, daß der Erdregenwurm von den menſchlichen Re⸗ 


5 HNERER ſehr verfchieden: fa; Klein . die ſes ebenfalls 
ſchon 
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ſchon zu vor gelehrt in Diſſ. de orig. & Propag. Ver. Die⸗ 
ſes lehrten ebenfalls die Beobachtungen des Redi uud Valiſnerli. 
Ruj zeichnete auch 3. verſchiedene Arten; davou der. wahre 
Lumbricus inteſtinorum teres heiſjl t. 
Der Herr Ritter von Lirne aber fand fo wenig g Unters 
un daß er den menſchlichen Regenwurm und den. Erdre⸗ 
genauen. unter eine Art brachte, Herr Scvpolt iſt ebenſulls 
ſeiner Meynung Aun- Eiſt. nat; V. 179. und glaubt f. daß 
die vorgegebene Verſchiedenheit von der Gegenwart der⸗Sta⸗ 
geln keinen Unterſchied ausmache, indem nach dem, Beigniß des 
beruͤhmten Hrn. P. Muray Göttingen d det Erdregenwurm, nach 
den Umffänden ebenfalls dieſe entweder durücktiehe⸗bder aus⸗ 
ſtrecke. Vid. Diſſ. de vermibus in Iepra obviis & lumbricorum 
ſetis. Da man bis ißt in der Natur kein Exemplar fand / daß be 
wohl der ganzen Geſtalt und Zuſowmſihung. ebe großere Heeich⸗ 
beit hat, ſo iſt der Erdregenwmm mit denz menſchlichen füreine: 


und dieſelbe Art. geachtet worden Oe Muller aber. ſchei⸗ 


net. behaupten zu wollen, daf die Darmwormer nicht außer 


den thieriſchen⸗ Korper gefunden: werden (S.: Abh. von den N 


Wörmern des ſüſſen und ſalzichten Maſſers.)) 


Voriges Jahr fand ich in ee a 


eben mit einem ſehr truͤb gemachten Waſſer aus einem Brun⸗ 


nen der Nachbarſchaft angefült war, auf den Boden einen 


großen gegen 12 Linien langen Wurm, den ich dem erſten 


Anblick nach für einen Fadenwurm, (Gordius) hielt. Die 


| geuaue Unterſuchung abet wie die offenbaren Kennzeichen ließen 
feinen Zweifel mehr übrig, daß er zu den Regenwuͤrmern 
Cumbrici) geböre; er an war nur : 62 Ringe nebſt ſeiner 
ae . Guͤr⸗ 
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Guͤrtel ( Annul. earnoſ.) auch fand ich bey den folgenden 


Exemplaren, um einige mehr oder weniger; daß ich zu glau⸗ 


— 


ben bewogen wurde, daß vielleicht die Zahl der Ringe, we, 
nigſtens in dieſen Thiergeſchlechte, ſo wie die Schuppen der 
Schlangen einigen Abänderungen unterworfen ſeyn muͤßen. Da 
ich in der Folge noch fuͤnfe dieſer Thiere erhielt, ſo war ich 
im Stande genaue Unterſuchung in Gegenwart verſchiedener 
Freunde vorzunehmen. 

Der Koͤrper dieſer Wuͤrme ik etwas cylindeifch an bene 


den Enden kaum merklich dünner. Das etwas verengerte 
End verlaͤngert der Wurm, wenn etwas warmes daran ges 


halten wird, und dehnt es aus wie ein ſpitziger Hacken. 
Die Farb iſt weiß halb durchſichtig; lebend winden und ſchlin⸗ 
gen fie ſich in allerley Kruͤmmungen, und Geſtalten. So 
bald das Thier todt iſt ziehtt der Wurm das ſchmale End ein, 
daber es wahrſcheinlich iſt, daß dieſer Theil der Sitz des Ges 
fuͤhls des Mundes iſt. Die Laͤnge betrug von 8 — 19 Linien. 
Die Dicke eine Linie am föirfeften. Seiteußaehn n 


| babe ich keine bemerkt. 


Wenn dieſer Wurm in RR Waſſr Rn wird, 0 
kann man nicht nur ſehr leicht feine äußere Geſtalt, ſondern 
eine geringe Durchſſchtigkeit erlaubet auch den innern Bau in 
etwas zuſehen. Es erſcheinet ein einziger Kanal der von 
Munde bis zum After als ein ſchraubenfoͤrmig gewundener 
Darm ſich zeigt, und vermuthlich die Stelle der Speisroͤhte, 


des Magens und der Gedaͤrme vertritt. Da ich Gelegenheit 


gehabt, ſehr oft die menſchlichen Regenwuͤrme zu ſehen, fo bin 
ich uͤberzeigt worden, daß ſie die größte Aehnlichkeit (vie Größe. 
ausgenommen) mit ihnen haben. | "Um 


. 
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Um aber noch mehr uͤberzeigt zu werden / fo machte ic 
folgende Verſuche: 

Lebendig aus dem Waſſer genommen, und auf ein 
trockenes Glas gelegt dauern ſie ſehr lang ſelbſt in der Son⸗ 
nenhitze. Endlich werden ſie ſteif und nach einer Stunde ſchei⸗ 


nen ſie ganz leblos zu ſeyn, in das Waſſer bar lebten 8 


nach kurzer Zeit wieder auf. 


Ich ſtellte ſie in Waſſer nach und en eine Wärme 


von 60° Fahrenh. fie lebten ſehr munter bis dieſe auf 78 » ſtieg, 


wo ſie ermattet zu werden ſchienen. Als ich ſie aber in etwas 


kuͤhleres Waſſer that, ſo wurden ſie ſo lebhaft wie zuvor. 


Das Waſſer von abgekochtem Queckſilber aͤnderte ſie nicht 
mehr, als das gemeine abgekochte Waſſer das ſie weniger zu ver⸗ 


tragen ſchienen. Eben alſo der nichterne Speichel, oder verduͤnte 
Milch. Sie lebten ſowohl in füllen, bittern, als ſauern Waſſer, 


wenn es mäflig war, doch in einem höheren Grad wurden fie 


bald abgematet. Doch ſtarben ſie eher in ſtarkem Salzwaſſer | 
als von Zucker. In Efig ſtarb ein Wurm nach 3. 


viertel Stunde. Stark aufgeloͤſter Mohnſaft, fo wie Brands 
wein koͤdtet ſie gleichfalls. Als ich einen Wurm in ein Waſſer 
tbat, das mit der feſten Luft aus Kreide und Vitriol⸗Saͤuere 


geſchwaͤngert war, To ſchien der Wurm bald zu ſterben. Nach 
2 Stunden that ich ihn ohne Zeichen des Lebens in das Waſ⸗ 
ſer, in welchem ich ihn den anderen Tag bewegend fand. Er 


ſtarb aber gleich darauf ohne neuer „ als * * 
Terpentinoͤl befeuchtete. 


Gleich Anfangs hatte ich 3 dieſer Würmer in ein Bao 
fer gethan, dem ich die Elecktriſche Kraft mittheilte, aber ſo⸗ 


wohl 


\ 
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wohl die Poſitive als Negative, Eiecrtictä Anderte ſie nicht. 
Als ich aber aus dem Waſſer einen Funken zog, ſo waren ſie 
in einer lebloſen Betaͤu bang, nach welcher ſis ich kaum in 12 
Stunden erhohlen koͤnnten, dem einen ward dadurch der ganze 
untere Leib gelaͤhmet, 8 er ayı . von dieſer Zeit bewe⸗ 
gen koͤnnte. — 25 


Um aber zu ER ob die 8 von 


eben dieſem zaͤhen und dauerhaften Leben ſind, und folglich 


faͤhig den thieriſchen Koͤrper zu bewohnen ſo machte ich ver? 


ſchiedene Erfahrungen mit ibnen, aber ich fand, daß die Ep 
regenwuͤrmer ſehr ſchwer in einer Stüffigfeit auch nur 12 
Stunden ausdauern koͤnnen. Selbſt Milch, Speichel, Zucker 
befchleinigt ihren Tod eber. Alle Salze ſind für: fie ſchnell 
wirkende Gifte, eben alfo die oben ge naunten Auflöfungen. 


Wärme die der thieriſchen gleich kommt, macht ſie ſteif, und 


nach und nach ſterbend. Es iſt m wahrſcheinlich, daß 
ſie ungeſchickt ſind, in den tbieriſchen ‚Körpern | zu wohnen, 
zu wachſen, und ſich zu vermehren, Daß aber von den oben 
beſchriebenen in Waſſer wohnenden wahrſcheinlicher iſt. Es 
ſcheint daher daß dieſe Art, als eine eigene zu betrachten iſt, 
die von den in dem Menſchen wohnenden Regenwurm ich 


nicht unterſcheidet ‚in dem Waſſer. wohnt, und von daher in 


den Menſchen kommt, ſich da vergrößert und fortpflanzet. 


| Abh. e. Pr. V. Th. 
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Einige Anmerkungen 1 
abe die Electricität der * | 


N von 


Ebendemſelben | 

e FFF 
ie Naturforſchet baben ehe wahrscheinlich 8 ; 
daß alle lebende Gef: choͤpfe mit einer electriſchen Kraft 
bezabt ind: bey den Thieren aͤuſſert id dieſe in einem ſehr 
verſchiedenem Verhaͤltniße, bey einigen iſt ſie eine der vor⸗ 
ahnte, und ſichtbarſten E €i genfehaften, als or ſuriuamiſchen 


ver ſchiedenen ſcheint ſie nur zufälig einigen Theilen, als bey 


| dem Haaren det Menſchen, den Pferden, den Katzen, u. d. m. 


key, manchen zweifelhaft als bey dem Leuchten der Inſeckten 
und Gewürme u. f. w. Bey manchen ſcheinet ſie gar nicht 


8 vorhanden zu ſeyn. Wenn wir bey diefen letzteren dieſe K draft 


nicht entdecken, ſo ſcheinet nur die Urſach zu ſeyn, daß die 


Art, und Weiſe, die Mittel, wodurch wir dieſelbe in einem 


jeden von ihnen entdecken ſollen, noch verborgen geblieben iſt. 
Bey den Voͤgeln hat man noch ſehr wenige Unterſuchung in 
Abſicht ihrer Electricitaͤt vorgenommen, obwohlen der Analoge 
Ban der Federn vorzüglich der Kielen oder Wurzen mit deu 

anderen thieriſchen Haaren und der Schuppen bey den Fiſchen 


auf dieſes hätte leiten ſollen. Was man bis itzt weis, iſt, daß 


dit Federn on electriſch werden, und daß fie die em⸗ 
2 | j aa 
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pfindlichſten Werkzenge ſind, die electriſche Atmoſphaͤre au⸗ 
zuzeigen; dahero eine der waruüguchſen W a den 
Electrometern ſind. | 
In ihrer natürlichen Verbindung aber im dem Koͤrper 
der Voͤgel ſelbſt, hat man ſie beynahe gar nicht beobachtet. 
Wenigſtens iſt hievon nichts bekannt. Herr Hartmann allein 
machte die Entdeckung, daß der Kakadu Papagey unter ſei⸗ 
nen Fluͤgeln electriſche Pflaumfedern verhuͤlle, die dabey mit 
gemachten Verſuche, ſetzen es außer allen Zweifel. u 
In unſerer Gegend findet man nicht ſelten bey den ichs - 
babern, auch bey den Leuten, die da Papageyen zum Verkau⸗ 
fen zu uns bringen, den Cacadou Papagey (Pſitac. Criſtat.) 
von welchen Hr. Hartmann redet. Ich richtete bey jeder Ge⸗ 
legenheit mein Augenmerk dahin ihre electriſche Kraft zu uns 
terſuchen. Ich merkte zwar einige wenige eleetriſche Zeichen 
bey dem Reiben der Pflaumfrdern, die aber nicht mehr und 
ſtaͤrker waren als ich in der Folge bey einigen Kufen fand. 
Der guineiſche Papagey (P. Erithacus) der ſchoͤne Oftindiſche 
grüne (P. Garulus) verhielte ſich eben nicht andere. Ich ver⸗ 
muthete daher, daß, nachdem mir das Alter dieſer ſehr lange 
daurenden Voͤgek unbekannt wäre, ſo koͤnnte vielleicht, die 
veränderte Lebensart, das Clima, eine Veränderung durch 
die Verminderung ihrer electriſchen Kraft in den Federn her⸗ 
vorgebracht haben. Die Urſache dieſer electriſchen Kraft bey 
den Cacadou Papageyen glaubte Hr. Hartmann in der Ber 
bensart dieſer Thiere zu finden. Es it bekannt : daß die 
Papageyen ſehr trokene Lebensmittel zu ſich nehmen, und dax 
jie u. mit den Kaubsögeln ‚gemein babeu, daß ſie niemals 
3% ce 
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trinken, obwohlen ſie ſich ſehr oft baden, fo fönnte vieleicht 
ſeine trockene Eigenſchaft es dabin gebracht haben, daß ihm 
die gezeigte electriſche Kraft eigen geworden. Man ſehe die 
5 in 4. B. der Nov. Act. Naturæ curioſor. i 
.Wenn dieſes die Urſache der vorzuͤglicheren Electricitaͤt 
dier Art Thiere iſt, ſo muß wahrſcheinlicher Weiſe dieſelbe 
ebenfalls bey jenen Arten von Voͤgeln anzutreffen ſeyn, die 
eine eben fo trockene Lebensart als der Cacadou fuͤhren / da⸗ 
hero bey einigen Raubvoͤgeln, beſonders bey den Kulen, die 
wie bekannt bey nahe niemals trinken, und * 
| baden. 

Ich . dahero die Pflaumfedern eines ſehr 
munteren Uhu, des größten unter den Eulen; weder unter 
den Flügeln noch an einigen anderen Orte, entdeckte ich einige 
Merkmaale der Electricitaͤt. Sobald ich aber einige Zeit un⸗ 
ter den Fluͤgeln die Pflaumfedern kratzte, fo haͤngten ſie ſich 
ſehr ſtark an meine Finger, richteten ſich auch ſelbſt nach dem 
Finger auf, oder wenn ich den Flügel empor hob, fo richten 
ten ſich die ſehr zarten und weichen Pflaumfedern empor, als 
weun der Fluͤgel eine electriſche Kraft beſaͤße, und jerſtreueten 

ſich. Dieſe Erſcheinung zeigte uͤberzeigend) daß die Pflaum⸗ 
federn eine eleetriſche Kraft durch das gelinde Reiben ange⸗ 
nommen haben, die. zuvor wenigſtens auf eine ſehr merkliche 
Art nicht gegenwaͤrtig war. Um aber zu erfahren, wie lange 
„dieſe faͤbig find ſie zu behalten, fo trennte ich einige derſelben 
von dem Koͤrper dieſes Vogels um fie beſonders zu unter ſu⸗ 
chen. Aber außer einer Anhaͤnglichkeit an alle vorkommende 
Koͤrper die eine Zeit dauerte, koͤunte ich keine weitere An⸗ 
eie 


| über die Electricitat der Voͤgeln. 85 


zeige einer electriſchen Kraft bemerken; als ein geringes zuruͤck⸗ 


weichen vor den Korkkugeln eines Pofitiv eleetriſirten Eleetro⸗ 


meters, welches die Vermuthung einer geringen Electricitaͤt 


gab. Ich koͤnnte keine andere eigene Erſcheinung, die ges 


woͤhnlich den Pflaumfedern, wenn ſie electriſch ſind, eigen 


ſeyn follten, bemerkt, die Hr. Hartmann bey dem Kakadu 


Papagey wahrgenommen hat. Dieſe Erſcheinungen fand ich 
ebenfalls bey den Federn der mittleren Ohren⸗Kule (S. otus.) 
Andere Voͤgel aus verſchiedenen Geſchlechtern verhiel⸗ 
ten ſich auf wenig verſchiedene Art, wenn ich auf die ange⸗ 
führte Weiſe Unterſuchungen vornahm. Das Reſultat der 
Erfahrungen war folgendes. Bey den Wuͤrgern (lanius) den 
Schwalben einigen Waſſervoͤgeln fand ich eine ſehr große 
Faͤhigkeit, den Pflaumfedern durch das Reiben die electriſche 
Eigenſchaft zu geben; ſind aber die Pflaumfedern einige Zeit 
von dem Koͤrper getrennet, ſo ſcheinen ſie beynahe alle dieſe 
Eigenſchaften verlohren zuhaben. Die Hausvoͤgel, als die 


‚Hühner, alle Voͤgel fo lange Zeit eingeſperrt, und von ihrer 


natuͤrlichen Lebensart abgewoͤhnt worden ſind , aͤußern ſehr 
ſelten oder gar keine Kraft. 

Da ich die Verſuche des Hrn. Hartmann, der um die 
Naturlehre fo große Verdienſte hat, außer allen Zweifel ſetze, 
fo waͤre allerdings zu wuͤnſchen, daß derſelbe die Gattung feis 
nes Papageys näher beſtimmt hätte; denn wahrfcheinficher 
Weiſe ſcheinet es eine eigene Art zu ſeyn, die von den andern 
Gattungen ibres Geſchlechts die ausgezeichnete Eigenſchaft be⸗ 
ſonders hat, daß ſie die Electrieitaͤt in den Pflaumfedern in 


einem vorzuͤglichen Grad beſizt ſo wie bey anderen Geſchlech⸗ „ 
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tern In dem Thierreiche eben dieſe Ausnahme Statt hat, als 
bey den Rochen (Raja) dem Finnaalen ( Gyınnotus ) bekannt 
iſt, und vermuthlich wird man mit der Zeit mehrere Gat⸗ 
tungen entdecken, die ſich nur bis itzt den forſchenden Augen 
der Naturforſcher entzogen haben. | 
Indeſſen kann man außer allen Zweifel ſetzen, daß die 
„Vogel vor allen anderen Thieren in größerer Menge die elee⸗ 
triſche Kraft erhalten, wenn man in Erwegung ziehet, daß 
fie ſich in einem Elemente befinden, daß immerwaͤhrend der 
Aufenthalt einer unerſchoͤpflichen Electricitaͤt iſt. ) Sie durch⸗ 
ſtreichen daſſelbe als iſolirte Koͤrper, und ihren Federn muß 
dasjenige wiederfahren, was wir beobachten, wenn ſie ſich 
in einem electriſchen Dunſtkreiſe befinden. Dieſe Wirkungen 
muͤßen um ſo ſtaͤrker ſeyn, jemehr ſich die Voͤgel in die 
höheren Lüfte erheben, wo eigentlich die wahre Werkſtaͤtte 
der Electrieitaͤt find; und wo fie zu allen Zeiten in einem grös | 
fieren Verhaͤltniße vorhanden iſt Dieſes iſt beſonders ſicht⸗ 
bar bey den Pflaumfedern: Die Strahlen derſelben erheben 
ſich und dehnen ſich aus, daß ihre Aeſtgen, Strahlen, die 
aus einem einzigen Punkte in einer gleichen Entfernung fort⸗ 
ö gehen, 
| | 4 
) Die immerwährende Electricitaͤt der Atmoſphaͤre, obwohlen 
A fie vielen Veränderungen unterworfen iſt, haben die Natur⸗ 
forſcher außer allen Zweifel geſetzet. Bis auf einige Ent⸗ 
fernung von den Haͤußern, Baͤumen, Schifmaſten u. d. gl. 
iſt die Luft gemeiniglich Poſitiv electriſch, die Beobachtun⸗ 
gen uber die verſchiedenen Veränderungen hat man zwar 
nur itzt in England gemacht, aber es iſt kein Zweifel uͤbrig, 
daß uns unſere deutſche Natur forſcher aͤhnliche Beobachtun⸗ 
gen liefern werden. Die Verſuche über die electriſche At⸗ 


moſphaͤre um prag werde ich die Ehre haben, naͤchſtens 
der Geſellſchaft zuuͤbergeben. e 


+ * 
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gehen, darſtellen. Und in dieſem Zuſtande verharren ſi ie, ſo 
lange ſie ſich in einer derley Luft befinden. In dieſem Zu, 


ſtande alſo beben fie die anderen Deckfedern auf, und breiten 
ſie aus, und vergroͤßeren den Umfang des Vogels, Sie tra⸗ 
gen alſo in dieſem Zuſtande ungemein viel zur Erleichterung 
des Fluges bey, denn auf dieſe Art wird der Koͤrper mehr 


ausgedehnt, und er nimmt in der Luft, als worinn er ſchwimmt, 
einen groͤßeren Raum ein. Sobald. die Pflaumfedern be⸗ 


feuchtet werden, ſo vermindert ſich bey den Doͤgeln die Kraft 
zu fliegen. Aus dieſem Grunde verwahrte ſie die Natur mit 
den Deckfedern, die ihnen zum Schutze dienen, und die be⸗ 


ſonders noch mit einem Oele überzogen find, daß in den 


Druͤßen der ganzen Haut ſowohl, als beſonders in der be⸗ 
kannten Darr Drüße oberhalb dem Steiße beſtaͤndig abgeſon⸗ 
dert wird, mit welchem dieſe beſtaͤndig befeuchtet werden. Ja 
der Vogel ſelbſt preßt es mit Huͤlfe ſeines Schnabels aus, f 
und uͤberziehet die Oberflache der Federn. auf, das ſorgfälltig⸗ 
ſte damit, wie man es taglich beobachten, kann. Dieſes Oel felbff, 
als ein ſelbſt electriſcher nicht leitender K Ötper ‚Gideoeleett.) 


iſt im Stande die Electricität an ſich zu sießen,, und die ſchnelle 
| Ausdünftung zu verhindern. Von eben djefem lichten We⸗ 


ſen ſcheinen auch die Federn die Eigenſchaft zu. erbalten, durch 
das Reiben leichter, electriſch zu werden. Welches ſich um 


ſo leichter ereignet, wenn der Vogel lebend iſt, und gefund, . 


und in freyem Aufenthalt. Die Federn der einheimiſchen 
Voͤgeln, oder, die einige Zeit eine eingeſperrte Lebensart führen | 
muͤßen, find weniger der Electricitäͤ fähig 5 fie werden zur 
lebt obne vergegangener Labnung des Juuges ganz unfaͤhig, 
ur * . 3 8 4 80 a 2 a weim 
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wenn fie auch gleich ich zu bewegen die Freybeit haben. Die j 


lichte Feuchtigkeit der Daar⸗Drüße nimmt ab „ und die 


Druͤße fängt an Krankheiten unterworfen zu ſeyn, die wie 


5 bekannt, ſehr häufig die an die Freyheit gewoͤhnte Vogel töbs 


tet. Dieſe Krankheit iſt unter dem Namen Darre bekannt. 
Die Farbe der Federn wird blaͤßer, und kommt der weißen 


Farbe immer näher welche Veraͤnderung bey allen Thieren | 
eine Schwäche anzeigt, welches eine Verminderung oder Un⸗ 


wirkſamkeit, als bey den ſehr fetten Hausvbgeln, des Phlo— 


giſton ankuͤndigt welches ) doch der eigentliche Sit der A 


Electtieität in der ganzen Natur if. 
Wir ſeben gewoͤhulich, daß der verſchiedene . 


der Atmosphäre vorzuͤglich auf die Vogel wirke, und dieſes 


ereignete ſich haupkſächlich zur Zeit der veränderten Electrici⸗ 


rät in dieſem Elemente. Ein Gewitter, „das noch ziemlich 


entfernet ft, verſcheuet die Voͤgel aus der Luft herab fie ver⸗ 


— 


bergen ſich in das Dicke der Blätter; oder eilen (beſonders die 
Schwalben) dem Waſſer zu, wo ſie ſich in daſſelbe tauchen, 


und vermuthlich durch die beruͤhrte Feuchti gkeit die Electrici! 


taͤt vermindern. Und wer weis nicht, daß es viel Land⸗ 
wirthe giebt, die nach dem Flug, den Geſang u. d. gl. | 


1 1 ziemlich wahrſche⸗ nich: künftige Wetteränderungen vorſagen 
koͤnnen? eben alſo iſt ihnen der Ülebergang der Luftelectricität 


aus der poſitiven in die biegative nicht gleichguͤltig, von 
welchem Ge genſtand ich bey einer anderen Gelegenheit die Ehre 
baben werde, der 8 meine e Beobachtungen vorzule⸗ 

ne ES 98 f. 5 

N f . * . | ale 
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59 2 Dieſes bewies vorzuͤglich⸗ Hr. Zenty Philos. Trans, Prie- 


jtley obſervat. on diferent Kinds of Air. Vol. II. Sect. 13. 


x. 


m un 
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gen. a wir ſehen nicht felten „ daß heftige. Gewitter den 
jungen Voͤgeln tödlich ſind, und wenn ſie auch noch in Eyern 
| verlegen nd, wie es een Kriſtote . und Plinius bemerket 
1 babeni, re 5 

Die Paarun; g, das Wechſcln 1 geben, a fad Perl 
den, wo die Electritität vielen Einfluß baben mag, wo noch 
viele Beobachtungen zu machen übrig. find. Wem find wohl 
die neüen Verſuche des Hrn. Achard in Berlin undekannt ! 
der allein durch die Ebectricitaͤt die Eher . 1 
hat. | 

Unterdeßen iſt es wahrſcheinlich, daß der Juſſond 5 
Electrieitaͤt. bey den Voͤgeln ſich nach einem ſehr verſchiedenen 
Geſetze befinden moͤge, der nach dem beſtimmten Geſeze, jener 
der Atmosphaͤre entgegen geſetzet iſt, alfo : wenn dieſe Pos 
ſittv, die Voͤgel nothwendig eine UNegative annehmen. Ob⸗ 
wohlen wir von den Wirkungen die auf ihre Empfindung die 
Veraͤnderung derſelben nothwendig machen muß, keine Ver⸗ 
muthung wagen koͤnnen. Wir Menſchen empfinden verſchie⸗ 
dene Wirkungen davon, und zwar verſchiedene von ebender⸗ 
ſelben Kraft: Ein nahes Gewitter, der Dunſtkreis der elec⸗ 
triſchen Maſchine macht⸗ vielen unertraͤgliche Beſchwerniße, 
da fie in Gegentheil eben wieder bey anderen Umſtaͤnden die 
Herſtellung unſers kranken Körpers befördert. Vielleicht liegt 
der ganze Unterſchied darinn, daß wir einen Uleberfluß (boſit. 
Elect.) oder Mangel (Negat. Elect.) dieſer Kraft empfinden. 
Der Mangel iſt allen organiſchen Weſen, ſo entgegen, daß 
er ihr Wachsthum, und Leben zerſtoͤrt, wie Hr. Böftlin bes 
bar Die Aehnlichkeit des ee mit der elec⸗ 
| triſchen 


— 
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triſchen Kraft, iſt durch eine Menge Verſuche wahrſcheinlich 
gemacht und viefe Aerzte haben ſchon geglaubt, die Urſachen 


der Nervenkrankheiten und anderer unter einer fremdenghar⸗ 


ve ſich zeigenden Ubel / in der verſchiedenen Beſchaffenheit un⸗ 


ſerer eigenthuͤmlichen Electricitaͤt zu finden. Wir doͤrfen das 
bero nicht zweifeln, daß allen übrigen Thieren eben ein gewiſ⸗ 


fer Grad von Electricitaͤt eigen iſt, und wenn wir ſie nicht 
gleich bemerken, oder beweiſen koͤnnen, ſo koͤmmt es nur da- 


her, daß wir die Mittel, und Weiſe nicht wiſſen, ſie in ibren 


| 1 aufzuſuchen. 


Multa venientis vi populus iguota nobis ſciet, multa 
fecuis, tunc, cum memoria noftri exoelverit , reſervantur. 
Seneca. 


97 
Hrn Jopann Vohadſch 
Berieht 


über feine auf allerhöchften Befehl im Jahr 1763 
unternommene Reiſe nach dem oberoͤſterreich. Salz 
kammerbezirk. 


ö 2 Yen Iten Auguſt kam ich zu Gmunden, der Haupt 
ſtadt des k. k. Kammerguts gleichen Namens an. 
Nachdem ich dem daſigen Salzamtmann, Baron v. Sternbach 
Str. M. des Kaiſers allerhoͤchſten Befehl geoffenbart hatte, 
gieng ich den gen zu dem unweit Gmunden wohnhaften Gem⸗ 
ſenjaͤger, der mich auf den ſogenannten Traunſtein fuͤh⸗ 
ren ſollte. Bey ſeinem Hauſe vor der Thuͤrſchwelle traf 
ich einen rothen Marmor mit weißen Enutrochiten an, der 
mit andern Marmorſtüͤcken in der Erde eingeſetzt war. Ich 
war über dieſen erſten Anblick ſehr erfreut, weil ich mir hiers | 
aus verfprechen durfte weitershin mehrere Verſteinerungen an⸗ 
zutreffen. Ich wollte auch alſogleich dieſen entrochitiſchen 
Marmor ausgraben, um ſelben mit andern zu entdecken ha⸗ 
benden Seltenheiten an das k. k. Kabinet nach Wien zu uͤber⸗ 
ſenden; weil ich aber von dem Jäger vernommen hatte, daß 
gegen Lambach, wohin ich den naͤmlichen Tag zu kommen 
gedachte, ein Steinbruch waͤre, aus welchem dieſes Stuck 
genommen worden, ſo ließ ich ſelben als eine Zierde des Ja-. 
gerhauſes, und gieng. mit dem Jäger am ufer der Traunſee, 
um 
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um über Cahna auf den Traunſtein zu kommen. Es übers 


fiel uns aber ein Regen, der über 5 Stunden anhielt; das 


her ich nicht weiter als auf das Gebirg, Lahna genannt, 


ſelben Tag gelangen konnte, vonwannen ich nach Lambach 
abgegangen bin. Da ich den Traunſtein, der nicht allein 


in der ganzen Gegend, ſondern auch in andern Laͤndern ſehr 
beruͤhmt iſt, fo gerne beſtiegen hätte, fo * mir das ö 
wetter ſehr misfaͤllig geweſen. 

Der Traunſtein ſcheint daher ſeinen Namen weit und 
breit ausgebreitet zu haben, weil er in dem Kammergut einer 
der größten und dem Lande am naͤheſten iſt, daher man ihn von 
weitem zu ſehen bekoͤmmt, wenn man aus Boͤhmen nach Linz, 


oder aber von Linz gegen Salzburg oder andere Oerter des 


deutſchen Reichs reiſet. Dieſer Berg iſt von der Mitte an 
bis an ſeine Spitze ein unwuͤrthbarer Fels, von allen Baͤu⸗ 
men, und von Ferne dem Anſchein nach, auch von allen Kraͤu⸗ 
tern entbloͤßt. Der Jaͤger verſicherte mich, daß auf feiner 


Kappe der Segelbaum und ein anderes Kraut wachſe, das 
man in dieſer Gegend Speich nennet. Erſterer wird in 
Gmunden und andern umliegenden Markflecken in den Oſter⸗ 


ferien zu Palmzweigen genommen; ich habe ihn aber ſonſt 
nirgends, weder in Gärten noch auf andern Bergen. des 


Kammergutes angetroffen. Den Speich aber habe ich faſt 
auf allen andern kahlen Bergen gefunden. Dieſes. Kraut 


iſt vom Bauhinus und Elufins Alpenwermut genannt wor⸗ 
den 3. Linne aber, nach welchem ich ferners alle Kraͤuter bes 


| ſtimmen werde, ſetzet es in ſeinen Species Plantarum unter 
. Achilra, wovon es die gte Gattung ausma⸗ 


chet. 
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uber feine Reife nach dem oberöſterr. Salzt. Bezirk. 93 


her. Seine Wurzel iſt bolzig, mit kleinen Faßern umgeben, 
von welcher ein 12 Zoll langer, geſtreifter Stengel entſprin⸗ 
get; am Grunde des Stengels ſind viele weißgraue dem Wer⸗ 
mut aͤhnliche Blaͤtter, deren 3, 4 auch 5 den Stengel umge⸗ 
ben. An ihrem Urſprung ſind ſie ſchmal, als denn in 5, 
7 auch, mehrexe Zähne zertheilt, die eine ungleiche Breite ha⸗ 
ben. Am -Ende des Stengels ſtehn ı 12 mehr oder weniger 


weiße Blütben „die der Blume von Schafgarmkraut gan; 
abnlich find. Deſſen Geruch iſt angenehm aromatiſch, der 
Geſchmack bitter, nicht aber ſo widerwaͤrtig, wie bey dem 


Wermut. Daher dieſes Kraut ſtatt des gemeinen und roͤwi⸗ 
ſchen Wermuts mit gutem Erfolg zur Arzuey gebraucht wer⸗ 
den koͤnnte. Obſchon faſt keine Seele in dem ganzen k. . 
Kammersgut anzutreffen iſt „ dem dieſes Kraut nicht bekannt 
waͤre, ſo iſt dennoch niemand, der eiuen andern Gebrauch 
davon machen moͤchte, als daß die VBauerknechte ſelbes auf 


ihre Huͤtte, die Weiber an bie Bruſt des Geruchs * ſtes 


cken. , 


Am Fuß des Trannfeinee, ad der nächſt . | 


den Berge, über welche man nach Lahna gehet, bab ich nebſt 
vielen andern gleich anzufuͤhrenden Kraͤutern, in einer großen 
Menge. angetroffen Salvia glutinoſa und cyclamen. Das er⸗ 
ſte wird von den Gebirgsleuten Flohkraut genannt, das an⸗ 
dere Schweinbrod. Die Salvia glutinofa iſt zwar in unſern 
Apothecken nicht gebräuchlich „doch wird deßen befondere 


\ 


Wirkung in den Bruſtkrankheiten, und wider den Nieren⸗ 


ſtein in den Breßlauer gelehrt. Schriften B. 29. S. 96. 


ſehr angerühmt und Paul Boccone fuͤhrt in ſeinem Muſeum 
5 Tarr. 
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rarr. plantarum D. 53. eine beſondere Eigenſchaft! von dieſem | 


Kraut an: wenn nämlich daſſelbe in der Bluͤthe iſt, und mit 
einer gleichen Menge des gemeinen Scharlachkrauts gemiſcht 
in ein leinern Saͤckchen eingenaͤhet, in einen Eimer Moſt 
geworfen wird, fo giebt daffelbe dem Wein einen Moßkat · 
geſchmack. Da weder die Salvia glutinoſa noch das Schar⸗ 


lachkrant einen Moßkatgeruch oder Geſchmack bat, ſo iſt der Er⸗ 


folg der durch beyder Vermiſchung mit dem Weine entſprin⸗ 
gen ſoll, um ſo viel wunderbarer, und koͤnnte einigen Parti⸗ 


culiers zu eigenem Gebrauch nutzbar fern. Doch ſtehet zu be⸗ | 
fuͤrchten, daß beſagte Eigenſchaft diefer Kräuter nicht etwa 


Weinhaͤndlern zum Betrug diene, wenn ſie bekannter wird. 


Vohl aber koͤnnten Aerzte zum Heil der Menſchen deſſen Wir⸗ 


kung in obbemeldten Krankheiten verſuchen; beſonders in je⸗ 


nen Gebrechen, die von dem Nierenſtein entſpringen, weil 


wider dieſen Zuſtand bisher kein Mittel entdeckt worden. Die 
Junwobner von Hallſtadt machen von dieſem Kraut einen 
andern Gebrauch, der von keinem Naturkuͤndigen angemerkt 
worden iſt; Sie bedienen ſich naͤmlich deſſen, um in den Zim⸗ 
mern die Flöhe auszurotten „daher ſie es auch Floͤhekraut 
nennen. Dieſes Mittel iſt ſicherer, als tauſend andere, die 


wider verſchiedene derley Menſchenfreſſer angeruͤhmt werden, 


wie es aus ſeiner zußfern Geſtalt leicht abzunehmen iſt. Aus 
dent Stengel dirſes Krauts und aus den Blüͤthen mit · ihren 
| Zwiſchenblattern duͤnſtet ein wohlriechender dicker Saft, den 
wie Leim an allen benannten Theilen feſt klebet. Wenn nun 
das Kraut in voller Bluͤthe iſt, nehmen die Innleute be⸗ 


meldien Orts einige Stück n und legen dieſelbe hin und 


5 | wieder 
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wieder iin hre Zimmer wodann die Flöhe auf den Saft 
ſpringen , in ſelbem hangen bleiben, „ und darauf . dem 
Kraut verbrennet werden. 
Was das zweyte Kraut banner ‚ hehe der beufihe 
Name Schweinbrod beygeleget worden - iſt : fellte man billig 
glauben, daß deſſen Wurzeln, die wie eine Zwiebel geformet 
und wie eine Nuß koͤrnig find, dem Schweinvieh beſonders wohl 
ſchmecken und ihm ſo zu ſagen, ſtatt Brodes dienen müßten. 
Allein Diefes Vieh gehet daruͤber weg, ohne mindeſter Luſt ſie 
zu freßen; obwohlen ſte keine 5 Linien in der zarteſten ſchwar⸗ 
zen Erde ſtecken; da es doch die Erdnuͤße, die oͤfters tiefer 
als ein Schuch, in den Feldern liegen; mit größtem Eifer 
auscüffefte. - Die unvernuͤnftigen Thiere ſind in dieſem Falle 
gluͤcklicher als der Menſch⸗ daß ſie einen ſo mächtigen natuͤr⸗ | 
lichen Trieb befiken , durch welchen ſie ohne Erfahrung jene 
Dinge erkennen, die ihnen nicht dienen oder zum Verderben 
find; wohingegen der Menſch nicht anders, als mit wieder⸗ 
holter Pruͤfung und öfters mit ſeiner größten Gefahr die Wir⸗ 
kung anderer Geſchoͤpfe kennen lernt. Alſo ſcheint es ſich mit 
dem Schweinbrod zu verhalten. Die Aerzte und Naturkuͤndige 
baben durch Proben erfahren, daß deſſen Kraft giftig ſeye. 
Die Schweine buten ſich vor dieſer üblen Wirkung ohne die⸗ 
ſes Gift zu verkoſten. Ungeachtet aber die ſchaͤdliche Wit⸗ | 
kung dieſes Krauts von allen Aerzten erkannt worden, ſo ha⸗ 
ben doch die Altern feine Wurzel ſowohl friſch als getrocknet, 
wie auch deſſen Saft in verſchiedenen hartnäckigen Krank - 
beiten, theils aͤußerlich, theils innerlich eingegeben und deſſen 


heilſame * gefobet. Aerne von unferen Zeiten “Hingegen 
ents 


c 
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71 vr 22 5 
enthalten ich von eie unſichern Mittel, weil ihgen viel get, 
Undere bekannt worden, ſind. Nachdem aber dir ſes , ofter⸗ 
wähnte Kraut in einer ſo ausgiebigen Menge an allen Orten 
in dem k. k. Kammergut Gmunden waͤchſet, fo waͤre es zu 
bedauern, wenn die Junwobner ſolches nicht zu Nuten. ſuche 
ten; nicht daß ſie ſolches ſelbſt gebrauchen ſollten, ſondern 
daß ſie es den Schweinen: zum Futter geben, wenn die Wur⸗ 
zel vorher erſt wohl gekocht und wieder getrocknet wäre, denn 


es iſt nicht zu zweiflen, daß durch dieſe Operation die ſchaͤdli⸗ 


chen Theile verduͤuſten und die milden. mehlichten Theile allein 


zuruͤcklaſſen würden. Ein gleiches Verfahren Bu auch bie 


wilden Kaſtanien dieſem. Diebe ſchmackhaft. | 
Bon den nachfolgenden Kräutern habe ic bie und dort 
ein Stuͤck am Fuß der obbemeldten Berge angetroffen. Als 
Laſerpitium latifolium, trilobum und auguſtifolium. Alle 
drey werden zu deutſch Hirſchwurzel genannt. Das zweyte 
giebt einen weißlichten harzichten Saft von ſich, wenn man 
deffen Wurzel nach der Quere ſchneidet; der Geruch davon 
iſt angenehm, aromatiſch, der Geſchmack ſcharf und etwas 
bitter, wie bey vielen derley reſindſen Koͤrpern. Wenn dieſes 
Kraut cultivirt wuͤrde, koͤnnte wan deſſen Saft auf die Art, 


wie die Aſſa fœtida in Perſien ſammlen „ und zum innerhichen 


Gebrauch in der Arzneykunſt anwenden. Ferner Inula. ocu- 
lus Chriſti, I. hirta, I. montana und I. ſalicina, welche von 
den Kräuterfundigen auf deutſch Sternfräuter genannt wer⸗ 
den, der Jager wußte mir keinen Namen davon zu geben. 


SDVolidago alpina und S. doronicum. ‚Diefe Kräuter waren. 


dem Jiger steif unbekannt; z ſonſt aber beißen beyde 
Wunder⸗ 
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Wunderkrout, weil ihnen eine heilende Kraft zugeſchrieben, 
und ſowohl inner⸗ als aͤußerlich wider Wunden und alte 
‚Schäden gebraucht wird. Sonchus alpinus, S. ſibericus und 
Prenanthes muralis; deutſch: Haſenkohl. Die zweyte Gat⸗ 
tung wird ſonſt nur in noͤrdlichen Gegenden, als in Siberien, 
Schweden und Finnland bemerket. Sie muß aber auch einen | 
waͤrmeren Himmel leiden koͤnnen, weil ſie auch hier in Obere 
oͤſterreich zu finden iſt. Andere Gattungen dieſes Geſchlechts, 
als Sonchus lævis und S. aſper wachſen auf den Aeckern, ehe 
man zu dem Traunſtein kommt, wie auch an andern Orten 
des K. K. Kammergutes. Dieſe werden von manchen Haus⸗ 
haltern als gutes Futter für das Rindvieh auserwaͤhlet, und 
der Hr. Graf von Schwerz ließ ſelbe in eben dieſer Abſicht 
anbauen. Der milchhafte Saft, welchen Stengel und Blaͤt⸗ 
ter von ſich geben, wenn man ſelbe entzweybricht, mag zu 
dieſem Gedanken Anlaß gegeben haben. Wie gefaͤhrlich aber 
derley Schluͤße ſind, iſt ſattſam aus dem Tithymaluz oder 
Wolfsmilch abzunehmen, der gleichfalls einen Milchſaft ent⸗ 
baͤlt, und der nichts weniger als eine gute Nahrung giebt. 
Ich will jedoch nicht in Abrede ſeyn, daß letztangemerkte zwey 
Gattungen des Haſenkohls mit Nutzen dem Rindvieh vor⸗ 
geleget werden, weil man ſie auch dem Menſchen wider ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten mit gewuͤnſchtem Erfolg einzugeben pfle⸗ 
get. Euphraſia officinalis E. tricuſpidata. Die zweyte Gat⸗ 
tung wird von Linne allein fuͤr einen Einwohner von Italien 
gehalten, obſchon Haller ſie auch in der Schweiz angetroffen 
bat. Der Zweifel aber, den Haller davon in feiner Enume- 
ratio plantarum Helveticarum aͤußert, ob dieſe Gattung nicht 
Abb. e. Pr. V. .bz. 6 die 
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die naͤmliche, als der gemeine Augentroſt ſeye, mag den Rit⸗ 
ter Linne abgehalten haben, die Schweiz als deſſen natuͤrli⸗ 
chen Geburtsort anzugeben. Paul Boccone hat auf der LX. 
Tafel die Geſtalt von dieſem Kraut wohl abgezeichnet, woraus 
leicht zu erſehen iſt, daß es von dem gemeinen Augentroſt ver⸗ 
ſchieden iſt, beſonders in den Blaͤttern, die ſehr ſchmal und 
am Rande mit zarten Spitzen verſehen ſind. Hierinn aber geht 
die Figur des Boccone von dem natuͤrlichen Kraut ab, daß die⸗ 
fee nicht in fo viele Aeſte getheilt iſt, wie in der, obgemeldten 
Figur angezeiget wird; ſondern das Kraut, das ich ſowohl 
unter dem Traunſtein, als auch nachgehends auf andern Ber⸗ 
gen angetroffen habe, hat meiſtentheils einen Hauptſtengel, 


von welchem ſehr wenige und kurze Seitenſtile entſpringen. 


Da ich etwas naͤher gegen den Lahnaberg kam, erblickte 
ich mit vielem Vergnügen die Coronilla valentina. Dieſes 
Kraut wurde von dem beruͤhmten Cluſtus, als ein ſpaniſches 
Gewaͤchs, unter dem Namen Polygala valentina beſchrieben, 
und Linne eignet es gleichfalls Spanien und Italien allein zu. 
Haller und vor ihm andere Naturkuͤndige haben es an ver⸗ 
ſchiedenen Orten in der Schweiz entdecket. Ich bekam es hier zum 


erſtenmale zu ſehen, und fand es nacher nicht mehr, in dem gan⸗ 


zen Gmundner Gebirge. Seine graue, ſaftige und dicke Blaͤtt⸗ 
chen, deren 7 an einem Stengel ſitzen, geben dieſem Kraut ein 
ſchoͤnes Anſehen, und unterſcheiden es von allen uͤbrigen Huͤl⸗ 
ſenkraͤutern. In groͤßerer Anzahl zeigte ſich mir in eben die⸗ 


ſer Gegend eine andere Gattung von Cor onilla, die auch E- 


merus genannt wird. Unter der Erica viridi-purpurea war 
ſehr Rae zu * eine Gattung der Polygala, welche Bau⸗ 
| binus 
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hinus Chamzbuxus nennet. Mit dieſer war vergefellfchaftet 
das Vacinium oder Vitis idæa baccis rubris, von den Berg⸗ 
bewohnern Jaͤgerbeer, ſonſt aber Preislizbeer genannt. Dieſe 
Beeren werden von den Jaͤgern friſch gegeßen; an andern Or⸗ 
ten leget mann ſie in Eßig ein, wo ſie einen angenehmen ſaͤu⸗ 
erlichen Geſchmack anziehen, und zum Rindfleiſch auf die Tas 

fel geſetzt werden. In der Oberpfalz werden die Blaͤtter von j 
dieſem Kraut, wie Thee geſotten und zur Magenſtaͤrkung ges. 
noßen. In dem Gmunder Gebirge bedient man ſich der Blaͤt⸗ 
ter von dem gemeinen Heidelberkraut, Vitis idæa fructu ni- 
gro genannt — Thymus alpinus, I eucrium montanum, T. 
Chamædrys, Betonica alba, Prunella grandiſtora, Ajuga re- 
ptans, Galeopſis tetrahit, und Origanum vulgare haben mit 
ihren Bluͤthen wechſelweiſe gepranget. Aus der Betonica al- 
ba und purpurea machet Linne eine einzige Gattung, obwoh⸗ 
len erſtere von letzterer weit unterſchieden iſt. Denn nicht al⸗ 
lein die Bluͤthe iſt weiß und kleine; ſondern auch die Blaͤt⸗ 
ter ſind viel groͤßer, mehr rund als laͤnglicht. Ob aber die 
weiße Betonica vor der rothen in der Abzehrung der Kinder 
zu gebrauchen ſeye, wie es nach Boccones Erzaͤhlung in Maͤh⸗ 
ren zu geſchehen pfleget, muß erſt unterſucht werden. — Silene 
ceraſtoides, S. nutans, S. rupreſtis und Cucubalus behen was 
ren bereits abgebluͤhet. Die letzte Gattung ſchiene mir in der 
Größe ſehr unterſchieden von jener zu ſeyn, die ich in Boͤh⸗ 
men und andern Orten angetroffen habe ſowohl die Sten⸗ 
geln als Blaͤtter ſind viel kleiner und ſaftiger, als bey dem 
bieſigen Kraut. Impatiens oder Balſaminkraut mit gelber Bluͤ⸗ ö 
the war in ziemlicher Anzahl im duͤrren Boden, unter einigen 
G 2 2 »Ston— 
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Stauden zu ſehen, da es bey uns ſonſt nirgends auders, als 


in ſumpfigten Oertern angetroffen wird. Der beruͤhmte Boer⸗ 
have hat nach dem Lobelius in dieſem Kraut eine giftige 
Kraft, erkannt. Geſſner hingegen ruͤhmt deſſen Blätter ger 
gen die Stranguriaın ſehr an, und verſichert, daß dieſelben 


aͤußerlich aufgeleget, den Harn gewaltig treiben; und Bouchart 


ſchreibet ihnen ſogar eine heilende Kraft zu. Es mag wohl 
dieſes Kraut alle angefuͤhrte Eigenſchaften beſitzen; nur koͤmmt 
es darauf au, woher ein und andere von erwähnten Maͤn⸗ 
nern, dieſes Kraut genommen. Die Cicuta vulgaris, die an 
ſumpfigten Oertern, oder am Ufer der Fluͤße waͤchſt, iſt alles 
mal giftiger, als jene, die auf einem Berg ihren Sitz genom⸗ 
men hat; und jene, fo. in Gaͤrten überfekt worden, findet man 
faſt ganz ohne ſchaͤdliche Kraft. Da nun das Balſaminkraut 
theils in fumpfigten Oertern , theils aber in trockenen anzu⸗ 


treffen iſt, alfo koͤnnte deſſen Kraft hiernach gleichfalls unter» 
ſchieden ſeyn. Die Aerzte unſerer Zeit wenden ſich zu den 


giftigen Kräutern; um von ihnen eine gewiſſere Wirkung in 


verſchiedenen Krankheiten zu erhalten ; als fie bisher von vie ⸗ 


ken unſchmackhaſten Gewaͤchſen verſpuͤret haben. Vielleicht 
dürfte das Balſaminkraut auch ein Augenmerk verdienen, und 
deſſen Prüfung nicht fruchtlos ablaufen. 

S233 wiſchen den zertruͤmmerten Steinen wuchſe da und 
dort Rumex Scutatus oder der runde Sauerampfer. Ich wur⸗ 
de uͤber ſeinen erſten Anblick ſehr erfreut, da ich ſelben zum 
erſtenmal in ſeinem natuͤrlichen Sitze antraf, den ich ſonſt 


nur in Kuͤchengaͤrten geſehn hatte. Ich bemerkte aber zwi⸗ 


ſchen dieſem und jenem folgenden Unterſchied: die Blaͤtter von 
> | ö dem 
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dem wilden Sauerampfer ſind an manchen Staͤmmen ganz 
gruͤn; an andern aber gruͤn mit weißlichten Flecken beſprengt, 
da fie an allem Gartenſanerampfer eine graue Farbe haben: 
feruers find jene Blätter etwas ſpitziger als dieſe; wie nicht 
minder der Geſchmack von jenem Sauerampfer nicht ſo ſauer 
als von dieſem if. Das Verhaſeum album und V. nigrum, 
deutſch: Koͤnigskerze, war gleichfalls allhier mit den Alpens 
kraͤutern vergeſellſchaftet. Der Jager und auch andere In⸗ 


wohner, von dieſem Gebirge wußten dieſe Kräuter nicht zu 


nennen, vielweniger iſt es ihnen bekannt geweſen, daß fie, be⸗ 
ſonders die erſte Gattung in verſchiedenen Zuſtaͤnden gebraucht 
werden koͤnnen; da doch dieſes Kraut ſonſt von Bauersleuten 
benutzet wird. Die Aerzte erkennen in ſelbem allgemein eine 
erweichende Kraft. Haller ſchreibt ihm auch eine ſchlafma⸗ 
chende Wirkung zu, weil, wie Boccone berichtet, die Fiſche 


davon gleichſam dumm und ſchlaͤfrig werden, welches die Fi⸗ 


ſcher in Corſiea in Erfahrung gebracht haben ſollen, die, wenn 
ſie Fiſche fangen wollen, die Koͤnigskerze zerſtoſſen, und eine 
gewiſſe Menge davon in die Fluͤße werfen, wo denn nach kur⸗ 
zer Zeit die Fiſche obenauf ſchwinmen und „ ſich fan⸗ 
gen laſſen. \ 

Unter den Bäumen , die ich aher! in Deutschland noch 
nie beobachtet hatte, war Salix rosmarinifolia, die Pflanze 
iſt vielmehr eine Staude als ein Baum, indem ſelbe in kei⸗ 


nen dicken Stamm aufwaͤchſet, ſondern nur aus den Wurzeln 


viele duͤnnere und dickere Sproßen herverttsibet. Dieſe find 
mit einer braunen Rinde umgeben, wie der Olivenbaum. Die 


Blatter ſind zwey Zoll lang, ſehr Kamel: und an beyden 
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Raoͤndern eingebogen, oben gruͤn unten weiß und wollicht, auf 
die Art, wie Roßmarinblaͤtter, nur etwas größer. Man 
macht faſt gar keinen Gebrauch davon, weil das Holz zu duͤnne 


— 


* 


und zu muͤrbe iſt. Viburnum oder der Mehlbaum prangte mit 


pflegt an manchen Orten deſſen Rinde eine Zeit lang in die 


“feinen rothen Beeren, die eben anfiengen reif zu werden. Man 


Erde zu vergraben, als denn zu kochen, und dann einen Vo⸗ 


gelleim daraus zubereiten. Sonſt habe ich im ganzen Gmun⸗ 
dner Gebirge keinen Miſtel auf den Bäumen angetroffen, wor⸗ 


aus der gewöhnliche Vogelleim zubereitet wird; folglich könne 


ten die hieſigen Leute ſich deſſelben auf obige Art bedienen. 


Meſpilus cotoneaſter und M. amelanchier find zwey Stauden, 


welche von den zwey vornehmſten Kraͤuterkennern, Linne und. 
Haller ganz unrecht unter ein Geſchlecht geſetzt worden; denn 


die zweyte iſt von dem Character des Meſpelbaums ſehr un⸗ 


folglich gehoͤrt dieſer Baum nicht zu dem obenbeſchriebenen 
Geſchlechte des Meſpelbaums. lleber dieß iſt der Geſchmack 
von dieſer Frucht angenehm ſuͤß, und die Koͤrner ſchmecken 
wie die von der Birne. Wit die Bluͤthe davon ausſieht, 
beſchreibt niemand vollkommen; ich aber hahe davon keine zu 


Geſichte bekommen, und bin folglich nicht im Stande dieſe | 
u Art unter das ihm eigene Geſchlecht mit Gewißheit zu brin⸗ 


= gen: 


n 5 


terſchieden. Sowohl Linne als auch andere Kräuterfündige 
unterſcheiden den Meſpelbaum von allen andern allein durch 
die ſleinigte und hoͤkerige Koͤrner. Nun aber enthaͤlt die 
Frucht von dem M. amelanchier nichts weniger als fo beſchries 
bene, ſondern fleiſchige mit einer braunen Haut uͤberzogene 
Koͤrner, die faſt wie Birn⸗ und Aepfelköͤrner ausſehen: 


/ 
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gen: nichtsdeſtoweniger ſcheint mir, Cluſtus habe ſelbe ganz 


richtig unter die Heide beere geordnet. Die Aehnlichkeit des 
ganzen Gewaͤchſes und der Frucht mit letzteren haben mich 
in dieſer Meynung beſtaͤrket. Wieviel das Clima zum Wachs⸗ 


thume der Pflanzen beytrage, iſt eben hiebey zu bemerken. 


Nach Hallern wird dieſe Staude in der Schweiz ſelien über 
eine Elle hoch, im Smunder Gebirge uͤbertrift ſie oft drey 


Ellen in der Hoͤhe, und breitet ihre Aeſte weit um ſich. 
Unter die Stauden die am Fuſſe des Lahnergebirges 


wachſen, ſind auch folgende Gattungen der Lonicera, Hunds⸗ 


beer, von dem gemeinen Manne genannt; als L. nigra, I. 


“ xilofteum, pyrenaica und alpigena. Die L. pyrenaica wird 


7 


alſo genannt, weil fie vielleicht niemand an einem ans 
deren Orte angetroffen hat. Sie iſt von den uͤbrigen Gat⸗ 
tungen ihres Geſchlechts hierinn unterſchieden, daß dieſelbe 
nur eine Beere traͤgt, die aber groͤßer als bey den andern ist, 


| und die An der Seite gegen den Stiel zwey weißlichte Punkte, 


gleichſam wie Augen hat. In dem Gmunder Gebirge iſt 
dieſes Gewaͤchs ziemlich häufig. ö 
Da ich eine Stunde von Gmunden, am Ufer des Sees 
gegangen war, mußte ich mich bis an jenes Ort, wo man 
gegen Lahna gehen kaun, uͤberſchiffeu laſſen, weil es wegen 


den ſenkrechten Felſen, die alda am See ſtehen, keiue Moͤg⸗ 


lichkeit iſt, einen ſichern Tritt zu machen. Ich kam in kur⸗ 

zem an jenes Ort, wo ich dann aus dem Kobel (alfo wird 

der Kahn mit einem daraufſtehenden aus Brettern zuſammge⸗ 

ſchlageneu Kaſten genannt) auf den Felſen geſtiegen bin. 

Obſchon derſelbe ſehr gaͤhe iſt, fo. kann man doch fahr bequem dar⸗ 
G 4 uͤber 
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uͤber kommen, weil allenthalben Staffeln ausgehauen ſind, 
damit die Leute mit dem Vieh deſto ficeter nad den 
ten geben koͤnnen. 

Ich war etwa über 60 derley Stuffen 8 ſo * 
blickte ich ein Gewaͤchs, welches ich anfaͤnglich fuͤr jenes hielt, 
dem die neueren Botaniſten den Namen Scheuchzeria, nach 
dem beruͤhmten ſchweizeriſchen Naturkuͤndiger Scheuchzer bey⸗ 
geleget haben; da ich es aber genau unterſuchte, fand ich es 
von jenem in Geſtalt, Groͤße und ſelbſt in der Bluͤthe unter⸗ 
ſchieden; da ich endlich höher auf dem Berge deſſelben Frucht 
antraf, fo erkannte ich nach genauer Unterſuchung, daß es ein 
Geſchlecht ſeye, das von allen Kraͤuterkuͤndigen noch gar nicht 
beſchrieben worden. Zehn, zwoͤlf auch mehrere fadenfoͤrmige 
Wurzeln, treiben etwelche ſchwertfoͤrmige, eine oder etwas 
über eine Linie breite und glatte Blaͤtter von ſich, welche alle 
in einer Reibe ſtehen, eben fo, wie die Feigelwurzblaͤtter, 
auch faſſet jedwedes Blatt mit ſeinem untern Theil das naͤchſt 
anſtehende. Zwiſchen dieſen Blaͤttern entſpringet ein dünner, | 
runder Stengel, etwas über einen Schuh lang; in deſſen 
Mitte ein einziges zugeſpitztes Blaͤtchen ſtehet. Am Ende des 
Stengels kommen mehr oder wenigere Bluͤthen hervor, deren 
allemal 4 oder 5 um den Stengel ſteben. Jedwede Bluͤthe 
beſtehet aus einen ſechsblaͤttrigen Kelch, deſſen Blattchen 
ſchmal, gewoͤlbt und zugeſpitzt ſind; in dem gewoͤlbten Theil von 
dieſen Kelchblaͤttchen find die Stamina in allen 6 an der Zahl 
enthalten, deren Faſern duͤnn und durchſichtig, die Antherae 
aber laͤnglich, ſchwarz und mit den Faſern zuſammengewachſen 
| find. Das Piſtillum iſt von drey Germinibus, drey Stylis und 5 
eben 
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- eben fo vielen Stygmatibus zuſammengeſetzt; die Germina ſiud 
an der aͤußerlichen Seite erhoben; an der innerlichen Seite 
aber zuſammengedruckt und ſchneidend. Aus jedem Germine 
ſteigt ein kleiner, duͤnner Stylus hervor, der mit einem ſtumpfen, 
ſchwarzen und obenauf wollichten Sty gmate befeht iſt. Das 
Saamenbehaͤltniß iſt von der naͤmlichen Forme, wie ein jedes 
Germen und eben von der Zahl; es theilt ſich in der ſchnei⸗ 
denden Seite. In den dtey Abtheilungen des Behaͤltnißes 
ſind 13 auch mehrere fängfichte gequetſchte, goldförmige Saa⸗ 


menkoͤrner, an deren beyden Spitzen ein weißer Punkt zu ſe⸗ 


ben iſt. 

Auf dieſe Art iſt dieſes Kraut keine Scheuchzeria, wei 
es mehrere Saamenkoͤrner enthält 5 es kann auch nicht zum 
Seſchlechte der Juncus gerechnet werden, weil daſſelbe nicht 
einen, ſondern drey Stylos und auch andersgeformte Koͤrner 

bat. Da es mit dieſen zwey Geſchlechtern nicht uͤbereins 
kommt, womit es doch die größte Aehnlichkeit hat, fo iſt es 
billig als ein neues Geſchlecht anzuſehen, und verdient einen 
neuen Namen, obſchon ich ſelbes fuͤr kein neues und unbe⸗ 
kanntes Gewaͤchs halte. Die Namen, ſo ſelbes von Linne 
und Haller erhalten hat, ſtimmen mit ſeiner Bluͤthe gar nicht 
uͤberein, denn das Anthericum, wie es beyde benennen, 
bat nur einen Stylum und einen Stygma, nebſt dem einen ecfis 
gen Saamen, welches man alles in obbeſchriebenem Kraut 
nicht antrift, folglich gehoͤrt es nicht unter dieſes Geſchlecht. 
Elufius und Baubinus legten dieſem Kraut den Namen Pfev- 
doasphodelus bey, Tournefort, Scheuchzer und andere nann⸗ 
ten es Phalangium. Gleichwie nun Linne und Haller ihre 
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Urſachen moͤgen gefunden haben, warum ſie die Namen, die 


| das Kraut von ihren Vorfahrern erhielt, nicht beybehalten 
wollten, alſo finde ich auch genugſamme Gruͤnde, warum ich es 
nicht Anthericum mennen kann. Einige davon habe ich bereits a 


angeführt 5 der ſtaͤrkeſte Grund aber iſt, daß Linne felbft - 
das ofterwaͤhnte Kraut nicht wohl betrachtet zu haben ſcheint; 


denn in der Flora lapponica wird es von ſelbem in die Klaſſe 
der Hexandria trigynia geſetzt, welchen Ort ſelbes auch wirk⸗ 
lich verdienet. In Beſchreibung ſeiner Bluͤthe aber meldet 


derſelbe nichts vom ganzen piſtillo, noch von ſeinem Saamen. 


In dem Werke hingegen Species Plantarum, findet man dafs 


ſelbe in der Klaſſe Hexandria monogynia unter dem Namen 
Anthericum oſſifragum. Weil nun vermoͤge des Linne ei⸗ 


genen Syſtem monogynia und trigynia einen großen Unter⸗ 


ſchied machet; erwaͤhntes Kraut aber von ihm unter beyde 
Ordnungen geſetzt worden iſt, ſo kann man wohl ſchließen, 
dieſer beruͤhmte Botaniker habe es nicht genau genug unter⸗ 


| ſucht. 


Unter dem Moos auf dem Felſen Bfüßete das Sedum 
Stellatum, welches ſonſt nur den waͤrmern Ländern, Italien, 


| Frankreich ꝛc. eigen iſt. Ich habe es im Gmundner Gebirge 
faſt in allen Waldungen angetroffen. 8 


Da ich die im Felſen ausgehauene Stuffen uͤberſtiegen 
hatte, kam ich in einen Wald von Tannen, Fichten und 


Vuchen, durch den ich beſtaͤndig bergan gehen mußte; in ſel⸗ 
bem traf ich folgende Kräuter an als Atragene alpina; Af- 


perula odorata, A. taurina; Galium glaueum; G. Saxatile; 
Clematis vitalba; n eriftatum ; Convallaria ver- 
tiell- N 
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ticillata ; Valeriena ſaxatilis; Cacalia alpina; Eupatorium can- 
nabinum; Circaca lutetiana; Imperatoria; ; Pimpinella faxifra- 
ga; Campanula pulla; C. rotundifolia$ C. rhomboidalis ; 
Phyteuma fpicata ; Anthirhinum minus; Globularia vulgaris, 
Scabioſa latifolia flore rubro clufüi ; Ranunculus polyan- 
themus; Serapias helleborine ; Aſplenium fcolopendrum, A. 
trichomanes; Adianthum nigrum; Polipodium filix; P. drio- 
pteris und Rubus faxatilis. 

Linne ſchreibt von der Valeriana faxatili, tie habe drey 
Stamina. Ich habe an ihr nicht mehr als zwey gefunden, 
obſchon ich einige hundert unterſucht habe. Des Piſtilli Sty. 
gmata aber find drey an der Zahl. Da nun dieſe Theile dies 
jenigen find, auf welche dieſer Kraͤuterkenner fein Syſtem ges 
baut hat, ſo verdient dieſes Kraut billig einen andern Namen 
und einen andern Platz. Es iſt zwar das Geſchlecht der 
Valeriana in der Bluͤthe ungemein veraͤnderlich; mithin muͤß⸗ 
ten die meiſten Gattungen andere Namen bekommen / aber 
eben dieſes wuͤrde, meines Erachtens nicht übel gethan ſeyn; 
denn hat man einmal zu Herſtellung eines Syſtems gewiſſe 
Saͤtze angenommen, ſo muß man mit aller Sorgfalt trach⸗ 


ten, ſelbe nicht ſelbſt zu uͤbertreten. Eben ſo hat Linne aus 


einigen Gattungen von Kraͤutern neue Geſchlechter gemacht, 
die dennoch in der naͤmlichen Klaſſe unter dem alten Namen 
gar leicht Hätten beybehalten werden koͤnnen. Alſo ſetzt derſelbe 
1. B. einige Gattungen von Orchis anderer Botaniſten un⸗ 
ter das Satirium, und dagegen etwelche Gattungen von Sati- 
rium unter die Orchis, die doch ganz fuͤglich alle unter einem 
* Orchis oder Satirium n ‚ eben koͤnuten, 

weil 
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weil beyder Bluͤthen in den Haupttheilen uͤbereins kommen, 
und der Unterſchied zwiſchen beyden nur darinn beſteht , daß 
an dem Satirium daß Nectarium mit feinem Unterblatt einen 
runden Sack vorſtellet, an der Orchis aber eben dieſes Blatt 
kegelfoͤrmig und laͤnglich if... Hat nun dieſer geringe Theil 
dem Ritter Linne wichtig genug geſchienen, zweyerley Ge⸗ 
ſchlechter aus etwelchen Kraͤutern zu machen, deren uͤbrige 
Geſtalt ſonſt ganz gleichfoͤrmig iſt: um wie viel mehr follte 


denſelben der Unterſchied dazu bewogen haben, den man bey 


Kraͤutern an ihren Haupttheilen findet, gleichwie die Stamina 
und Stigmata der Valeriana find 2 


Nachdem ich vom See an zwey Stunden a war, 


kam ich bey der Lahnaalpe an. Alpen werden von den In⸗ 
wohnern des k. k. Kammerguts Gmunden, hoͤlzerne Huͤten 


genannt, die in einem Thal von dem hohen Gebirge aufgerich⸗ 
tet ſind. Eine derley Huͤte beſteht aus einer Kammer, einem 


Stall und einem Milchbehaͤltniß „worinn die Magd kochet, 
die Butter abtreibet und des Nachts ruhet. Es wird dahin 


vor oder nach dem 24 Jun. „ je nachdem es die Witterung 


zulaͤßt, das Hornvieh getrieben, allwo daſſelbe bis Michaelis 
verbleibet, und alsdenn wieder nach den Doͤrfern und Mark⸗ 
fleken zuruͤckgefuͤhret wird. Das Vieh verpfleget nur eine 
einzige Magd mit einem Maͤdgchen, mit welcher ſie den gan⸗ 
zen Sommer hindurch in der Einoͤde verbleibet, und nur die 
Sonnabende nach dem Dorf gehet, um ſowohl Sonntags dem 
Gottesdienſt beyzuwohnen, als auch dem Hausvater die But⸗ 
ter abzufuͤhren und ihm Mechenfchaft von ihrer wochentlichen 
Wirthſchaft abzulegen. Dieſe . ſind gar nicht 
vr 


* 
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koſtbar; denn wenn der Hausvater feiner Magd Brod und 
etwas Gries auf die ganze Woche giebt, ſo hat ſelber ſonſt 
keine Auslagen mehr... Hingegen find fie auch nicht ſehr einträgs 
lich; denn weil das Vieh nichts anders zum Futter bekoͤmmt, 
als was es, ſich ſelbſt. auffindet, auf dem Gebirge aber meiſt 
Kräuter ſich befinden „ welche das Vieh nicht anruͤhret, und 
ſehr wenig. Gras und ſelten ein Staͤmmchen Klee darauf ans 
getroffen wird, ſo koͤnnen die Kuͤhe folglich auch nur wenig 
Milch geben. Ich kum zu dieſen Alpen eben zur Mittagszeit, 
und ſah wit viel Verwunderung, daß die Eyter der Kühe 
faſt leer waren, obſchon ſit. den ganzen Vormittag ihre Nah⸗ 
rung geſucht hatten, welches ich nachgehends faſt bey allen 
Alphuͤten beobachtet habe. Es iſt leicht zu schließen, daß das 
Bieh auch krin gutes Anſehen habe, da daſſelbe geringe Nah⸗ 
tung findet. Entweder muͤſſen die ſchweizeriſchen Gebirge ſehr 
viel und gutes Futter paden, oder die Hausväter willen es 
beſſer zu warten; da ſelbes fo ſtark und anſehnlich iſt, und 
viele Schweizer allein von der Viehzucht leben koͤnnen. Hier 
koͤnnen die wenigſten von Butter und „ den gering 
fen · Theil ihrem Nachbar uͤberlaſſen. 

Dien gegenuͤber Lahnaalpen ſab ich auf einem hohen und 
von Baͤumen entblößten Berge drey Gemſen. Ich gieng auf 
ſelbe zu, um zu ſehen, ob ich nicht etwa beſondere Kräuter 
in dieſer Gegend antreffen möchte , die dieſem Thiere zur Nahß⸗ 
rung dienen. Ich war etwa dreyhundert Schritte von er⸗ 
waͤhnten Gemſen, ſo giengen ſelbe ganz ſachte uͤber den Gipfel 
des Berges hinweg, und ich bekam ſie nicht wieder zu Ge⸗ 
ſichte. Def, waren DR die erſten und letzten N ſo ich im zan | 
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zen k.k. Kammergute angetroffen habe. Da ich auf den Ort 


gekommen war, wo ich die Gemſen vorher geſehen hatte, fand 
ich keine andere als ſchon oben beſchriebene Kraͤuter, unter 
dieſen erblickte ich doch die Arabifpatialpina zwiſchen zertruͤmmer⸗ 
ten Steinen bervorkriechen, und nicht weit davon auf einem 
kleinen mit Moos bewachſenen Felſen, war die Cardamine 
petraea iu voller . Um die a * in * 
Cacᷣalia alpina. | Ä 
Nachdem ich mich in 3 Gegend genug umgeſehen * 
und etwas Milch und Brod genoſſen hatte, kehrte ich durch 
den. Wald nach meinem Kahn zuruck. Im Walde fand ich 
die Daphne fructu rubro und Daphhe fructu nigro; auf der 
Wieſe am See Agrimonia, Lagopodium vulneraria genannt 


und andere, gemeine Kraͤuter. Als ich am Schiffe ankam, 
ließ ich am Rande des Sees fortrudern. Im See ſahe ich 
das Botamogeton perfoliatum und B. natans durchſcheinen. 
Auf den Wänden der Felſen ſaß die Botentilla alba in vollen 


weißer Bluͤthe. Abends um 6 Uhr kam ich. zu Lambach an. 
. Den 10 bat ich mir von dem Hrn. Pfannchaus, Ver⸗ 
walter einen. Mann aus, der der Gegenden wohl kundig wäre: 
Et gab mir einen Namens: Baderſepel (Joſeph) der für den 
größten Kraͤuterkundigen in der Gegend gehalten wird, wel⸗ 
ches mir um fo willkommener war, da ich verhoffte von ibm ‚ 
die gemeinen Kräuternamen zu erfahren. 

Nachmittag gieng ich an dem Rand des Lambachflußeo, 


; der b ſch in den Traunſee bey dem Markfleck Lambach ergie⸗ 
bet. Die Parnaſſia, die ſonſt ſumpfige Oerter liebet, war all 


da am Fuße der anliegenden Berge in großer Menge. Von 
eini⸗ 
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einigen Kraͤuterkundigen wird daſſelbe Leberbluͤmlein genannt, 
vielleicht daher, weil die Altern Medici, als Dioſcorides und 


| andere, daſſelbe wider die Leberverflopfung angeprieſen haben. 


Unſern heutigen Aerzten iſt dieſes Kraut und ſeine Wirkung 
unbekannt. Da und dort war in Geſellſchaft der Parnaſſia 
das Doronicum bellidiaſtrum. Dieſes iſt dem Gaͤnſebluͤmchen 
ganz ähnlich, nur Daß: feine Blaͤtter etwas größer find, und 
von jeder Wurzel nur ein einziger Stengel hervorſtoſſet, der 
gleichfalls eine einzige Bluͤthe trägt, die Such als beym. * 
meinen Gäaͤnſeblümchen iſt. 


Auf den waldreichen Bergen „neben dem 1 Robnizer⸗ 


Zeilen fand ich unter andern gemeinen Kraͤutern dieConval- 
laria multiflora, Gentiana aſclepiadea und Valeriana tripteris. 


Wie ſehr die Kräfte in verſchiedenen Theilen eines Gewaͤchſes 


unterſchieden ſeyen, bezeigt die angefuͤhrte Convallaria, deren 


ſuͤßlichte Wurzel ſcharf und heilſam iſt; die Blätter aber er⸗ 


wecken einen Eckel, und die Fruͤchte verurſachen ein Erbre⸗ 


chen. Die alten Aerzte hatten uns von den beilſamen Wir⸗ 


kungen der Gewaͤchſe fo viel Wunderbares hinterlaſſen, daß 


dadurch ihre Nachfolger zum Zweifeln gebracht, und dahin ges 
leitet worden ſind, vielmehr auf die Urſach der Krankheiten, 


auf die Art, womit die Arzneyen ihre Kraft äußern, und auf 
mehrere detley theoretiſche Dingenachzudenken, in der Hoffnung 
fie würden viel ſicherer als ihre Vorfahren, die Urſachen der 
bevorſtehenden Krankheiten abwenden, und die wirklichen 
Mängel der Geſundheit abſchaffen konnen. Ihre Wuͤnſche 
waren nicht ganz eitel, und die Heilkunde bat wirklich durch 
BR N weit . Sicherheit und Beſtand erhalten. 
Nur 


— 


U. ; 


n: Beohadſchs Bericht 


Nur wäre es zu wuͤnſchen, daß fie ich nicht bloß auf ihre 
theoretiſche Grundſaͤtze verließen, und die Erfahrungen der Als 
ten ſchlechterdings verwuͤrfen; ſondern die von ihnen ange⸗ 


ruͤhmten Kräuter wieder neuerdings unterſuchen möchten. 


Die Wurzel obgenannter Convallaria wie nicht minder dag 


ganze Kraut wird von den jetzigen Aerzten als kraftlos an⸗ 
geſehen, und verworfen, obſchon Dioſcorides und Galenus 


der Wurzel verſchiedene beilſame Eigenfchaften zugeſchrieben 


hatten. Der einzige Werlhof unter den neuern bedient ſich 
noch heut zu Tage mit ſehr gluͤcklichem Erfolg dieſer Wurzel 


als Umſchlag wider die Mutterentzuͤndung, die nach einer 


ungluͤcklichen Niederkunft zu entſtehen pfleget. Dieſes Uebel 


ereignet ſich allzu oft, als daß man nicht dem Beyſpiel eines 


fo beruͤhmten Arztes folgen, und die heilſame Kraft dieſer 


Wurzel gebrauchen ſollte, die unſere Vorfahren bey den 
Ergießung des Sale unter der Haut bereits angeruͤhmt 


haben, . 
Die Valleriana t tripteris war für mich eine angenehme 
Eutdeckung, weil ſie in den Kraͤutergaͤrten nicht zu ſehen iſt, 


und von Einne nur den Schweizeralpen zugeſchrieben wird. 


Cluſius aber hat ſelbe in Ungarn und andere in andern Oer⸗ 
tern angetroffen. Dieſe iſt die wahre Valeriana, vermoͤge 
der Bluͤte, obſchon ihre uͤbrige Geſtalt von dem gemeinen 


Baldrian unterſchieden iſt. Die Blaͤtter, die von der Wur⸗ 


zel ausſtoſſen, find herzfoͤrmig, iugeſpitzt und eingeſchnitten, 


der Stengel iſt einen halben Fuß lang, an weſchem gegen 


die Mitte zwey Blätter gegeneinander ſtehen, deren jedwedes 
in drey andere lange und * Blaͤttchen zertheilet iſt. 
Im 


— 
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Im Ruckwege gieng ich nach dein Brunngraben. Nicht 
ferne davon, kroch zwiſchen den von dem Berge herabgeroll⸗ 
ten Steinen, die Silene polyphylla hervor; in deſſen Naͤhe 
ſah ich das Rhododendron, chamaeciſtus genannt; es hatte 
bereits verbluͤht und zeug reifen Saamen. Mein Wegweiſer 
wußte davon den gemeinen Namen und hieß es Steinroͤslein, 
nicht unbillig, weil die Pflanze a tg Dertern U 1 
und deſſen Bluͤthe roſenfaͤrbig iſt. 3 

Bon da ſtieg ich vollends zu um 8 wel⸗ 
cher daher ſeinen Namen hat, weil durch ihn ein klarer Quell 
ſtroͤmet. Ich wunderte mich nicht wenig, da ich an den 
mooſigen Wänden dieſes Grabens die Saxifraga nivalis erſah, 
die von andern Botaniſten nur auß den hoͤchſten Alpen in. 
Grönland, Lappland / Canada und andern. nördlichen Ländern. 
angetroffen worden iſt. Haller hat zwar dieſelbe auch in der 
Schweiz gefunden; aber auch nur auf den boͤchſten Bergen. 
Der Quell der nicht weit davon fließet, und. die umwehende 
Luft beſtaͤndig erfriſchet, wie nicht minder die umſtehende 
Baume, welche die Sonnenſtralen abwenden, mögen bier e⸗ 
ben die kalte Luft bewirken, die dort von der Polhöbe und 
der Hoͤhe der Berge herkoͤmmt. . 

Unweit von dieſer Saxifraga ſaß zwiſchen den Felſen⸗ 
kluͤften die Gentiana verna. Die Blätter haben mit andern 
dieſes Geſchlechtes gar nichts aͤhnliches, ſie ſitzen alle an dem 
Grund des Stengels, in Form einer Roſe, ſind ſtarck, dick, 
am Ende zugeſpitzt und gleichen den Blättern der Aurickeln. 2 
Der Stengel iſt etwas über zwey Zoll lang, und träge nur 
eine einzige hellblaue Bluͤthe. 5 ſchone Blume war be⸗ 
BB vr. v. xb. 9 reits 
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reits verdorret, ſouſt. wuͤrde ich auch verſucht haben eine blaue 
Farbe daraus zu verfertigen, die Haller daraus bereitet zu 
baben vorgiebt. Ich ſammelte * Saamen für meinen: 
Garten. Ä 
Alle Geſchirbe, Felſen und Berge dieſer Gegend ind 
ein weißlichter Marmor , ohne alle Verſteinerungen. 
Zu. Gmunden hatte ich vernommen, daß man zu Lam 


bach unter andern Seltenheiten auch den ſogenannten Him⸗ 


mels ſtein antreffa. Da ich von dieſem Stein hier zum er⸗ 
ſteumale raden. boͤrte, ſa ward. ich um fo begieriger darnach. 

Ich erkundigte rauch. bey meinem: Wegweiſer um den Ort, 
wo dieſe Steinart breche, und vernahm, daß dieſer Ort nicht 
weit von. Offenſee gelegen ſeye. Um dieſen Ort zu beſuchen 


beſtiwumte ich. den folgenden Tag, den 11 Auguſt. 


Nachdem wir dem zufolge uͤber der Traun waren, 
giengen wir uͤber eine halbe Stunde uͤber eine Wieſe uͤber E⸗ 
benen und Felder. Ich ſah bier nichts als ſolche Kraͤuter, 
die im flachen Lande allen Wieſen gemein ſind. Das einzige 
Geranium Phaeum erinnerte mich, daß ich mich auf Alpen⸗ 
wieſen befand. Hierauf kamen wir in einen ebenen Wald, 


in welchen zwiſchen den Wurzeln der Bäume das Ciclamen. 


und Helleborus viridis wechſelweiſe um den Platz geſtritten 
baben. An manchen Orten leiſtete ihnen die Euphorbia hi- 
berua Geſellſchaft. Am Ende dieſes Waldes giengen wir uͤber 
eine hoͤlzerne Bruͤcke, die Über den Gffenſeebach errichtet 
iſt. Alsdann wandten wir uns linker Hand, und brachten 
zwiſchen Bergen uͤber 2 Stunden zu, ehe wir bey dem Offen⸗ 
fee ankamen. Unterwegs wachſet auf duͤrren Anhoͤhen häufig 
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das Hieracium incauum, H. dubium, H. murorum, Pilo- 
ſella, Sabaudum, Umbpllatum und andere mehrere von die⸗ 
ſem Geſchlechte ,die gleichfalls in andern Ländern gemein find: 
Die erſte Gattung iſt dem Gebirge an der Donau faſt eigen» 
thuͤmlich. Saller muß dieſe Gattung niemals geſehen haben, 
ſonſt wuͤrde er nicht unter ſelbe das Hieracium aſphodeli foliis 
geſetzt haben, das Boccone auf der CVI. Tafel abgezeichnet 
und S. 147 beſchrieben hat; weil das erſtere nicht allein 
keine zugeſpitte und gefurchte, ſondern flache und am Eude 
ſtumpfe Blatter hat, und über dieß fein Stengel nicht in 
Aeſte ausgebreitet, ſondern nur einfach iſt, und hoͤchſtens 
zwey Bluͤthen traget. Centaurea nigra, C. montana, Phri- 
gia, Stoebe, Tacea und Rhapontica kamen mir wechſelweiſe 
vor die Augen. Die letzte Gattung iſt ſeltſam und liebet kei⸗ 
ne Geſellſchaft ihres Gleichen; wie man denn auch nie zwey | 
oder drey derſelben Pflanz in der. Naͤhe beyſammen antrift⸗ 
Wenn dieſes Kraut, nach Ausſage Cratons wider das 
malum hyppochondriacuni feine beſondere Kraft in der That 
äußern möchte, fo ſollte man alle Mühe anwenden es zu ver⸗ 
mehren, indem * ö nunmehr ſo ſehr uͤber e Hand 
nimmt. 

Etwa eine balbe Stund von Offenſet it eine Bretter⸗ | 
mühle „unweit derſelben bekam ich in dieſem Gebirge zum 
erſtenmal das Kraut zu ſehen, das die Italiaͤner nicht mit Uns 
recht Bella donna benannt haben, weil es durch ſeine ſchoͤne 
äußere Geſtalt und ihr inneres Gift wohl mancher ſchoͤnen 
Frau verglichen werden kann; Linne nennet daſſelbe Atropa ; 
von andern Botaniſten aber hat es den Namen Solanum So- 
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mniferum erhalten. Deſſen Frucht, ſo einer ſchwarzen Ker⸗ 


ſche gleichet, iſt allemal fuͤr ein ſtarkes Gift gehalten worden, 
fo daß einige Kriegeheere mit diefer Frucht den Feind uͤder⸗ 
wunden haben, indem fie ihm Wein verkauften, worinn der⸗ 


gleichen Beere gelegt waren; durch deſſen Genuß die Feinde 
dumm und thörige geworden, und nicht zu widerſtehen ver⸗ 


mochten. Unwiſſende Kinder wurden meiſtentheils von dieſer 
ſchoͤnen Frau hintergangen, indem ſie oͤfters von ihrer reizen⸗ 
den Frucht verkoſten. Ich erinnere mich ein öjaͤhriges Kind 

vom Tode errettet zu haben, da ich An. 1749. zu Paris dem | 


_ medicinifchen Seudio oblag. Dieſes Kind wohnte mit ſeinen 


Aeltern und mir in einem Hauſe. Eines Tages fruͤhe, da 
ich eben aus dem botaniſchen Garten heimkehrte, gieng mir 
der Vater dieſes Kindes wehmüthig entgegen und erzaͤhlte 
mir, wie daß fein Kind die ganze Nacht nicht geſchlaffen und - 
phantaſirt hätte, und ſehr erhitzt wäre, er hätte einen Chi⸗ 
rurgum beruffen, der da ſage / das Kind würde die Blattern 
bekommen und muͤſſe zur Ader laſſen. Weil er aber den vor⸗ 
bergegangenen Tage mit feinem Kinde in einem Garten ges 
weſen ſeye, wo das Kind einige ſchwarze Beeren von einem 
ihm unbekannten Kraut geeſſen, ſo ſollte ich ihm ſagen, ob 
nicht etwa das Kind Gift genoßen? Ich fragte den Mann ob 
er mir noch dergleichen Beere weiſen koͤnne ? Er bejahte es 
und brachte mir die Frucht der Bella donna. Ich verordnete 
dem Kind alſogleich ein Brechpulver, und ließ demſelben nach 
dem erſten Erbrechen öfters Milch geben; Das Kind warf ei⸗ 
ne Menge von bemeldter Frucht unverdaut aus kam nach 
und nach wieder zu 1 verlohr die Hitze und genaß ohne ge⸗ 
blat⸗ 


* 
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blattert zu haben. Obwohl nun dieſe Frucht zu allen Zeiten 
fuͤr ein Gift gehalten worden iſt, ſo finden ſich doch nun einige 


franzoͤſiſche und engliſche Aerzte, die deſſen Kraft in einigen hart⸗ 


naͤckigen Krankheiten anruͤhmen wollen; ob aber ihr Angeben 
gegruͤndet ſey, muß erſt durch mehrere Erfahrungen bewaͤhret 
werden. ( | | 

Endlich gelangten wir zum Gffenſee, der etwa eine 
Stunde im Umkreis haben mag. Von da giengen wir gegen 
Aufgang durch einen Wald in der Ebene uͤber eine halbe 
Stund fang, alsdann aber fiengen wir an, den Himmelſtein⸗ 


berg zu beſteigen, und waren in anderthalb Stunden an dem 


Ort, wo dieſer Stein gegraben wird. Im Aufſteigen ſah 
ich mich nach neuen Kräutern um, und erſah die Pyrola, ro- 
tundifolia, P. minor, P. ſecunda und P. uniflora mit ihren 
weißen, Bluͤthen im Moos. Ferner Gentiana cruciata und 
G. aſclepiadea von einer ganz beſondern Form. Der Unter⸗ 


ſchied beſtehet im folgenden: daß naͤmlich deſſen Stengeln ge⸗ 
gen der Erde ſtark gebogen, und die darauf ſitzende Blaͤtter 


alle nach dem Horizont mit ihrer Flaͤche gerichtet find; die 


Stengeln aber von der andern Gattung, die ich bey Lambach 


geſehen habe, ſtehen aufrecht und die Blaͤtter in die Höhe. Er⸗ 
was hoͤher im Walde ſtreckte ſeine lange Blaͤtter aus dem Moos 
bervor das Polypodium loriceum, wie auch jenes das Linne 
Lonchitio nennet. In eben dieſer Gegend fand ich auch die 

23 - Achi- 


*) Die Wallachen in Temeswarer⸗ Bannat nennen dieſe Pflanz 


Mandragura. Sie preſſen den Saft der Wurzel aus, und 


reichen ihn dem Patienten gegen hartnaͤckige artritiſche Kranke 


beiten. Die ſiebenbirgiſchen Wallachen aber reiben ſich die 
Glieder mit dem Saft um das Sciatitzon zn vertreiben. Born. 
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Achilea atrata, die mein Wegweiſer gruͤnen Speich nannte, 


weil dieſes Kraut eben ſo geformt iſt, wie der weiße, von 


welchem es durch feine grüne und in duͤnne Faden zertheilte 


Blaͤtter unterſchieden iſt. Es giebt keinen fo ſtarken Geruch, 
als der weiße Speich und wird darum weniger geſchaͤtzt. 
Die Bewohner der Schweizeralpen, wie Scheuchzer in ſei⸗ 
ner Reiſebeſchreibung angemerket, diſtilliren dieſes Kraut, und 


brauchen das Waſſer in Kopf⸗ und Mutterbeſchwerniſſen. 
Nach des Boccone Ausſage kochen die Savoyarden dieß 


Kraut in einer Fleiſchbruͤhe und trinken davon etwa ein hal⸗ 
bes Seidel als ein bewaͤhrtes Mittel im bitzigen Seitenſtechen. 
Das Gnaphalium ſylvaticum zeigte ſich auch hie und da zwi⸗ 
ſchen den Heidelbeeren. Da ich annoch hoͤher auf dem Berg 


kam, erblickte ich zwiſchen den Moos eine Gattung von Lico- 
podium, die bisher von Niemand beſchrieben worden. Es 


iſt dieſes das kleinſte von dieſem Geſchlecht. Der groͤßte 
Sproßen davon iſt drey und einen halben Zoll lang; von der 


ſehr zarten faßrichten Wurzel entſpringt allemal nur ein ein⸗ 
ziger Stengel, der gerade aufſteiget, und rundherum bis an 


das Ende mit ſchmalen zugeſpitzten, am Rande jafigten und 


eine Linie langen Blattchen umgeben iſt. Gegen der Spitze 


des Stengels ſitzet zwiſchen jedem Blaͤtichen die naͤmliche Bluͤ⸗ 


the, die aus einer Anthera bivalvi beſtehet. Wenn man die⸗ 


ſelbe beruͤhrt ſo fo fällt aus ihr ein gelblicher Staub, wie bey 
allen andern Gattungen dieſes Geſchlechts. 

N Je naͤher ich gegen den Simmelsſtein kam g deſto haͤu⸗ 
figer traf ich das Rhododendron hirfutum , welches mit ſei⸗ 
nem roſenfarbenen und „ Bluͤthen in voller 
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Pracht und großer Anzahl geſtanden if: Wenn das Saa⸗ 
menbehaͤltniß, wie billig iſt, einen Unterſchied zwiſchen den 
Kräutern ausmacht, ſo ſollte gleich erwähnte Gattung nicht 
unter das Rhododendron geſetzt werden, denn die Capſula 
ſeminalis iſt eilindriſch, und behaͤlt den Stylum bis zur Zeiti⸗ 
gung des Saamens. Das erſtere Rhododendron aber, ſo 
ich oben beſchrieben, und auch Chamaeciſtus genannt wird, 
hat das Saamenbehaͤltniß rund, das faſt wie ein tuͤrkiſcher 
Bund ausſieht, daſſelbe zertheilt ſich in 5 Kaͤmmerchen und 
iſt mit keinen Stylus verſehen, auch iſt deſſen Bluͤthe nicht 
trichterfoͤrmig. Mein Wegweiſer nannte es Lickerroͤſchen. 
Etwa 40 Schritte von dem Himmelsſtein kam ich zu einem 
Quellwaſſer, bey welchem die Saxifraga autumnalis, wie der 
ſchoͤnſte Raſen ausgebreitet war. Ihre gelbe ſternfoͤrmige 
Bluͤthen aber unterſcheideten . 3 vou dem ge⸗ 
meinen Grafe. 

Da ich bereits; Stunden 1995 RR war, ruhete 
ich unter einem Lerchenbaum, den ich bier zum erſtenmal in 
dem k.k. Kammergute zu ſehen bekam. Nachdem ich hier mit 
meinem kleinen mitgebrachten Vorrathe ein maͤßiges Mittag⸗ 
mal zu mir genommen hatte, flieg. ich vollends zum Himmels⸗ 
ſteinbruch, und ſah mich hier vorderſamſt um die Kräuter dies 
ſer Gegend um. Uuter vielen obangemerkten fand ich Salix, 
folio ovali, acuto, ſerrato, utrinque glabro, ſubtus glauco 
HALLERI. Dieſe Gattung von Weiden wird von Linne 
nicht angemerkt. Unfern dieſer Weide waͤuhſt Dryas octope- 
tata. Dieſes iſt abermal ein Kraut, welches von der zweyten 
Gattung dieſes Geſchlechts, die Linne Dryas pentapetala 
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nennet, abgeſondert werden ſollte; denn 5. und 8. Blaͤt⸗ 


ter in der Bluͤthe machen einen großen Unterſchied, welches 


von beyden einen neuen Namen bekommen ſollte, iſt nicht 
leicht zu beſtimmen; ich meines Theils, meyne die Drygas odto- 


petala; theils weil deſſen petala nicht ausgekerbt find, theils | 
weil deſſen Blaͤtteer den Eichblaͤttern gar nicht gleichen, nach 


welcher Aehnlichkeit doch Linne dieſem Kraut den Namen Dryas 


beygeleget hat, welches der Namen der Goͤttinn der Eichen 
iſt. Dieſe Blatter ſind vielmehr den Blaͤttern der Chamx- 
drys ahnlich, daher einige Kraͤuterkundige dieſes Kraut viele 


beſſer Chamaedrys alpina benamſet haben; aber auch gegen 


dieſen Namen ſtreitet wieder die Verſchiedenheit der Bluͤthe 


dieſer Pflanze von jener der Chamaedrys. Nicht! weit davon 


erblickte ich das Doronicum ſecundum CLVSII, welches Kin: 


ne Solidago doronicum nennet. Seine Blätter ſind lang, 


gegen dem Ende eyfoͤrmig, dick, glatt, und am Rande gar nicht 
eingeſchnitten, wie Linne und Haller behaupten. Beyde has 
ben dieſes Kraut nur aus K gekannt, die f irre 
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Nachdem ich in dieſer Gegend keine teſundere Kräuter 


mehr anſichtig werden konnte, kehrte ich zu dem Himmels⸗ 
ſteinbruch zuruͤck, um ſeiner Beſchaffenheit nachzuforſchen. 


Ich fand aber keinen ordentlichen Bruch, ſondern einen Huͤ⸗ 
gel von grau und rothen Letten, der mit Waſſer vermengt 
und ſchmierig war. Unter dieſen find einige feſtere Stuͤcke 


von verſchiedener Größe eingeſprengt geweſen, wovon die 


‚größten nicht eine waͤllſche Nuß übertraffen, Ich ließ in dies 
ſem Letten etwas ſchuͤrfen, . verſchiedene etwelche Pfund 
ſchwere 
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ſchwere Stuͤcke von dem fogenannten Himmelsſtein zum Vor⸗ 
ſchein kamen, das größte Skuͤck mag ungefahr drey Centner 
gewogen haben, welches weiß mit roth eingefprengt. war. Die 
übrigen Stuͤcke ſind theils wei, theils grau, andere roͤth⸗ 
lich, wieder andere weiß und roth oder grau und roth 
geweſen. Alle waren nierenweiß gelagert, und ich fand 
gar kein Merkmaal eines Stockwerkes ; ſondern die um⸗ 
liegenden Felſen und Berge, beſtehen aus einem graulichten 
Marmor; daher denn zu vermuthen iſt, der Himmelsſtein 
babe obbemeldten Letten feinem Urſprung zu verdanken. Die 
grau und rothe Farbe dieſer Erdart, nebſt dem, daß 
einige Theile davon verhaͤrtet ſind, bekraͤftigen dieſe Meynung 
und folgende Beobachtung zeiget es, ſo zu ſagen, bandgreif⸗ 
lich an; denn der Himmelsſtein mag weiß , roth oder bundt 
ſeyn, ſo findet man in ſeiner innerlichen Weſenheit allemal 
etwas von jenen Letten, obſchon der Stein äußerlich feſt ifl,r 
und keine Kluͤften aurian a 8 En Letten habe beingen 
un, 
+: Qerners kann man dieſen Wacherbun daher ee 
daß in der ganzen Gegend keine Hoͤhle anzutreffen iſt, woraus 
etwann derley Betten ſammt dieſen Steinen ausgefuͤhret worden 
waͤre; wohl aber iſt etwas höher auf dieſem Berge ob dem 
lettigen Huͤgel eine Quelle; mit welchen dergleichen Letten aus 
dem Berg binausgeſchwemmet wird. Da nun dieſer mit 
dem Quellwaſſer hervordringende Letten durchaus fein iſt. 
und auf obbeſagten Huͤgel zufließet, als entſpringet unfehlbar 
der Himmelsſtein in dem fertigen Huͤgel beſonders dazumal, 
wenn die waͤſſerigen Theile ausgeduͤnſtet, und die erdigen ſeſter 
| “x iR. 
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zuſammgetreten find, ſo daß jie endlich einen * Koͤrper 
ausmachen. Be 
Oia ich nun das Geburtsort deſes in ganz Deflerreich 
Fo berühmten Steines geſehen, und feine Beſchaffenheit er⸗ 
fahren hatte, ließ ich von meinem Weggeſellen etwelche Stuͤcke 
von dieſem Stein nach Lambach tragen; von wannen ich auch 
einige unter dem Namen Himmelsſtein an das k. k. Naturalien⸗ 
kabinet uͤberſandte, weil ich dazumal nicht wußte, unter was 
für. ein Steingeſchlecht ſelber eigentlich zu ſetzen ſeye; obſchon 
ich es ihm anſahe, daß er unter die weichen Steine gehören, *) 
dennoch aber kein Kalkſtein, kein Marmor, weder Alabaſter 
ſey. Die kleinſten ſchimmeruden Theile, aus welchen dieſer 
Stein zufammgeſetzet iſt, und feine. Weiche, daß man ihn gar 
leicht mit dem Meſſer ſchneiden kann. „gaben mir Anlaß zu 
denken: daß derſelbe eine Gattung von Gips ſeyn koͤnnte, 
jedoch wollte ich ihn nicht dafuͤr ausgeben, bevor ich nicht 
einige uͤberweiſende Proben damit angeſtellet haben wuͤrde. 
Bey meiner Zuruͤckkunft zu Lambach gab man mir ein 
gedrücktes Blatt, an welchem die Kraft und Tugend des 
immelsſtein beſchrieben iſt. Ich uͤberlaß dieſes mit größter 
Begierde, in Hoffnung, ich wuͤrde in ſelbem etwas von des 
Steins naturlichen Beſtandtheilen , eder aber von dem Ur⸗ 
ſprung feines Namens finden. Allein das: ganze Blatt iſt voll 
von jenen Eigenſchaften, welche dieſer Stein in inn⸗ und 
aͤußerlichen Krankheiten. ä . Im 
I „ r e e | An⸗ 


* Wee den Unterfehieb zwiſchen Dion und 8 kennet, wird 
wohl nicht der Meynung des Verfaſſers behereten, 85 der 
A aus Thon e Born. \ 
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Anfang aber wird gemeldet „ daß dieſer Stein auf Latein N 
petra cœleſtis genannt werde, und daß bereits Plinius davon 
geſchrieben habe. Ich reiſete ohne Buͤchern, mithin konnte 
ich nicht gleich nachſuchen, ob wirklich Plinius von dieſem 
Stein einige Meldung gethan habe. Ich wußte mich auch 
nicht zu erinnern, in Plinius Werken oder aber in einen an⸗ 
deren Buch jemals dieſen Namen geleſen zu haben. Daher 
bildete ich mir ein, daß der Schriftſteller von oberwaͤhntem 
Blatt den Plinius angefuͤhret hat, als hätte dieſer weltbe⸗ 
ruͤhmte Naturforſcher von den beilſamen Eigenſchaften dieſes 
Steines gehandlet, um inehreren Glauben ſich zu evrderben, 
und dadurch einen groͤßeren Verſchleiß ſeines Blatts als auch 
des Steines zu gewinnen. Weil ich dann in dieſem Blatt 
nicht fand, was ich ſuchte; befragte ich verſchiedene Leute., 
warum fie den Himmelſtein alſo nannten ? dieſe wußten mir 
aber eben ſo wenig zu ſagen, als ich aus der obgedachten 
Schrift erfahren batte. Sendern ihre Antwort war, ſie nann⸗ 
ten ihn Himmelſtein, weil ſie ihm 1 von ihren „ 
zu nennen gehoͤret haben. | | 
Da ich zu Prag anlangte, durchblöterte ich den Pliniüs 

und die wenige Bücher, die ich vorraͤthig habe, worinn von 
Steinen und Mineralien gehandlet wird, fand aber in keinem 
nur die geringſte Spur von dieſem Stein. Daher es ſchwer 
zu errathen iſt, woher eigentlich dieſer einen ſo heiligen Na⸗ 
men erhalten habe. Meines geringen Erachtens nach konnte 
man dieſen Namen aus einer oder andern folgender Urſachen 
herleiten. Erſtens pflegten die altern Aerzte den Arzueyen 
gerne beſondere und un klingende Namen net 1 um die 
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Kranken zu deren Gebrauch chender zu bereden. Da nun 
vielleicht einige in dieſem oder jenem Zuſtand eine gute Wir⸗ 

kung von dem Himmelſtein erfahren haben ‚ den fie vorher 
nicht zu nennen wußten, legten ſie ihm dieſen Namen bey, 
um ſelben von andern in der Arzueykunſt gebräuchlichen Stei⸗ 
nen zu unterſcheiden, und zugleich durch dieſen ſchoͤnen Na 

men feine heilſame Kraft zu erkennen zu geben. Zweytens traf 


ich dieſen Stein nachgehends in allen Salnbergen als einen 

getreuen Geſellen des Steinſalzes an; es daͤrften daher unfere 
Beorfahren ſelben nachgegangen ſeyn, wenn ſie Salz finden 

wollten, und nannten ihn Himmelſtein, gleichſam als wenn 


dieſer vom Himmel gekommen waͤre, der das Salz, als eine 


den Menſchen unentbehrliche Sache anzeigen ſolfte. Endlich 
daͤrfte dieſer Stein auch daher feinen Namen erhalten haben, 

»weil man ihn ſowohl in den Waͤnden als auch in dem obern 
Theil der Schächte und Waͤbren findet, wovon der letztere 
von den Bergknappen auch Himmel genannt wird, folglich 
der darinn befindliche Stein Himmelſtein. 9 | 


Man mag aber den Urſprung dieſes Namens berleiten, 
wo man her will, ſo iſt der Stein dannoch nichts anders als 


eine Gattung von Gips, und zwar eine ganz beſondere Gat⸗ 


tung und von allen bisher bekannten unterſchieden. Daß der⸗ 


ſelbe ein Gips ſey, iſt aus folgenden zu ſchließen : Erſtens, 


daß feine Theile fo locker an einander hängen , daß man ſie 


gar leicht mit dem Meſſer ſchneiden, ja wohl mit Naͤgeln zer⸗ 
reiben kann. . daß er roh mit ſauren Geiſtern nicht 


gaͤhret; 


* Dieß iſt auch e h die wahre Etyniologie dieſer Be⸗ 
nennung. en 
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gaͤhret; welches allgemeine Eigenſchaften des Bipfeg find. 
Hingegen iſt der Himmelſtein von allen Gipsgattungen dar⸗ 
inn unterſchieden, daß er calcinirt ſowohl mit Waſſer als Wein⸗ 
eßig und Scheidewaſſer brauſet. Und was das wunderbarſte 
iſt, ſo brauſet er mit Scheidewaſſer am wenigſten, und mit 
Eßig am meiſten, mit welchem er auch einen weißen Schaum 
machet. Mit Waſſer, Wein und Eßig vermiſcht giebt er 
einen widrigen Geruch von ſich, der demjenigen gleich kommet, 
den man von dem Schießpulver verſpieret, wenn es angezuͤn⸗ 
det wird. Mit Waſſer vermengt erhaͤrtet dieſer Stein nicht 
wie andere Gipsgattungen, und zerfällt auch nicht in felben 
in der Luft wie der Kalkſtein, folglich iſt derſelbe ein mittle⸗ 
rer Körper zwiſchen dem Kalchſtein und Gips, da er beyde 
Geſchlechtes Eigenſchaften beſitzet, weil aber in dieſem Ster 
mehrere Eigenſchaften vom Gips als von Kalkſtein anzutreffen 
find, als wird derſelbe nicht unbillig unter das erstere 8 
ſchlecht geſetzet. f 

Aus gleich gemeldter Geſgeffnben des dunndlfen 
iſt dann leicht abzunehmen, wie weit ſich feine Kräften in 
Heilung der Krankheiten erſtrecken koͤnnen. Aeußerlich mag 
nichtsdeſtoweniger derſelbe nicht ohne aller Linderung gebrau⸗ 
chet werden. Und zwar erſtens im Roſenwaſſer wider die 
fluͤßigen Augen; zweytens pulverſirt und trocken wider das 
Rothlauf. Innerlich aber iſt von ſelben weder in jenen Zu⸗ 
ſtaͤnden eine Huͤlfe zuerwarten, die da von einer Saͤuer ent⸗ 
ſpringen , vielweniger in anderen Krankheiten, deren Urſach 
öfters zweifelhaft oder gar unbekannt iſt. Ja auch aͤußerlich 


wird derſelbe uch viel alem. t wenn man ihn nicht bevor 
cal- 


Fi 


\ 
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calciniret hat, denn roh, wie das Blatt aueh de daß u man 


ſelben gebrauchen ſolle, hat derſelbe gar keine anziehende Kraft; 


die er dennoch aͤußern ſollte; um in obangezeigten 0 


Een eine Huͤlfs leiſten zu konnen. 


Zu daeſſen Bekraͤftigung hab ich dieſen Stein roh zu Pul⸗ 
17 3 „ und. einigen, Perſonen auf das Rothlauf ſtreien 


laſſen und das Rothlauf perbielte ſich darauf eben ſo, als 


wenn man; nichts darwider gebraucht hatte. Auch blieben die 


fluͤßigen Augen im vorigen Stand, wenn ich das Roſenwaſſer, 
in welchem der pulverſirte Himmelſtein bis drey Stunden ger 


ſtanden iſt, auf die Augen mit Umſchlägen legen ließe. In 


beyden Zuſtaͤnden ‚hingegen erfolgte einige Linderung, wenn 
ich vorher den Stein calzinirte.. Wo er denn gleich dem 
Kalkſtein eine. anziehende Kraft bekommen hat, die aber viel 


beende war; als man ſie in dem Kalkſtein ſelbſien verſpieret. 


Den ı2ten führte, mich mein „Wegweiſer in das Gebirge 
Saril; genannt, welches von Cambach zwiſchen Mittag und 
zu liegete: Bir giengeg über den naͤchſt Lambach 

ſtebenden Kalvorieberg beſtaͤndig Berg auf uͤber zwey Stun⸗ 


| den durch einen Buchenwald, in welchem außer Veronica a- 
greſtiß, kein beſonderes Kraut gefunden habe. Nachdem wir 


über zwey Stunden gegangen ſind „kamen wir in einen ande⸗ 


ren: Wald, deſſen Boden ſehr ſteinig war; zwiſchen den Stei⸗ 


nen ſtreckte ſeine große gelbe Bluͤthe hervor das ſchoͤne Chry- 
ſenthemum valentinum Cluuſii: oder anacyclus Linngi: welches 
auch mit der anthemis valentina ubereinskommet, 


* 


* 4 


8 


Dieſes | 
| Kraut iſt bisher nur in dem ſuͤdlichen Theil von Frankreich 

und iu der Provinz Paleuce von den Kraͤuterkuͤndigen ange⸗ 
9 | maaerket 
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| merket worden; in dem Garten känn es als eine nicht geringe 
Zierde gepflanzet, werden, da. ſeine fadenartige Bläser: und 
große gelbe Bluͤthen die Schönheit des Aſter ſienſis . und 
des. Tagetes leicht übertreffen... . .. 8 

Aus dieſem Wald mußten wir. durch ein Gchäd über 
eine. Stunde gehen, deffen rund groß und kleinere weißlichte 
Marmerſteine anzmaͤchten ; der: wenigen ſchwarzen feinen 
Erde ausgenommen, welche aus dem verfaulten Laub n ent⸗ 
ſpringet.: Allda ſah ich in dieſem Gebirge zum erſtenmial das 
Epilobium. montanum: oder Chämzuerium falicis : ſalio ? 
Deſſen. Wolle, an welcher der Saamen hanget, mit Baum 
wolle vermiſcht geſponnen, oder auch aller zur: Wat gen 
brauchet werden kann. Vebſt dieſen kamen wechſelweiße zum 
Vorſchein : Silene fruticoſa, Scabioſa alpina, Prenanthes: 
purpurea, Erigeron aere, Väleriana- montana. H&ßanthe- 
mum; ‚Arenaria ſaxatilis, Stellaria graminea, Songhus alpinus, 
Myofotis lappula, Veronica romana, Veronica belhdioides, 
und Veronica aphylla, Die. Valeriana montana iſt eigemlich 
ein Alpenkraut, und iſt daſſelbe von verſchiedenen Botaniſten 
auf den ſchweizeriſchen und pyreneiſchen Alpen gefunden wor⸗ 
den. Die uͤbrigen werden auch im Miteelgebirg und duͤrren 

Orten angetroffen. hin u 

Etmas hoͤher in: dieſem Gebäcke fand ich Cönpallaria 
quadriphylia,. welches eine Gattung von jenen Kraut iſt, das. 
auf deutſch: Weißwurz genennet wird. Es iſt zu bedauren, 
daß unſere Apotheker aus deſſen Wurzel kein Waſſer diftilli- 
ren „damit es das ſchoͤne Geſchlecht zur Vertreibung der 


Sonnenſprengeſn gebrauchen koͤnnte 3 weil Taleruemontanus 
vor⸗ 


— 
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vorgiebt, daß dieſes Waſſer wider dieſe Flecken das beſte ſey. 
Da. wir annoch ‚höher fliegen, erblickte ich zwiſchen den Stei⸗ 
nen: Cardamine bellidifolia, Arabis thaliana, Arabis alpina, 
Lepidium petræum, und Erigeron uniflorum etwelche Schrit⸗ 
te von einander wachſen. Da die erſteren vier von den Bo. 
raniſten unter eine Klaſſe geſetzt werden, war: es mir eine 
Freude dieſelben auch von der N W ellen PN fm. 
geſetzt zu ſehen. 8 N 
„ Unweit von dieſem Mund (heile in b Bläthe theils in 
Saamen Arenaria tenuifolia. Dieſem Kraut ſollte billig ein 
anderer Namen beygeleget werden, weil deſſen Saamen um 
und um mit feinen kurzen. Stacheln beſetzet iſt, welches an 
keinen andern von den . 9 Kae . 

wird. u: z 
Wir fliegen. etwann 30 Erin. böber, y di die gen- 
tiana purpurea in ihner vollkommener Schönpeit in Geſell⸗ 
ſchaft des Helleborus albus, (deutſch weiße Nuͤßwurz genannt) 
ſtund. Dieſe Geſellſchaft zeigte mir ſattſam an, wie wenig 
das Erdreich zu den Eigenſchaften der Kräutern beytrage, 
da das erſtere ſehr heilſame Kraft befiger, und wider alles 
Gift von uralten Zeiten ſehr hoch geprieſen wird; das andere 
aber allemal als ein Gift, welches ein flarfes Erbrechen und 
große Ueblichkeiten verurſachet, angeſehen worden iſt. Man 
koͤnnte zwar einwenden, daß an dieſem Ort von ungefaͤhr 
dieſe zwey Kräuter nahe; an einander gewachſen find‘, welches 
ich auch dieſen Tag glaubte; nachdem ich aber fernershin in 
dem ganzen Gebirge dieſe zwey Geſchlechter beyſammen ange⸗ 
* we. und war: alſo, daß wo Helleborus albus ges 
. 


über feine Reife nach dem oberoͤſterr. Salzk. Bezirk. 129 
ſtanden war, die Gentiana purpurea ſich auch ſicher einge⸗ 
funden hat, nicht aber wo die Gentiana wuchſe, auch der Hel⸗ 
leborus geſtanden iſt, alſo iſt zu ſchlieſſen, daß erſtens die 
zwey Kräuter den naͤmlichen Boden lieben : zweytens, daß 
die Natur dieſelben, ſo zu ſagen, vereinbärer habe, damit 
etwann derjenige, der des Helleborus Gift verkoſtete zugleich 
bey der Gentiana das Heil finden möchte: 
| Die Gentiana war wieder ein Kraut, welches mein 
Wegweiſer unter dem Namen Enzigan kaimte, weil er deſſen 
Wurzeln grub, und den Apothekern verkaufte. Es iſt aber 
dieſe nicht die Achte Gentiana, deren Wurzeln in der Arzney. 
gebräuchlich find, ſondern die Gentiana lutea, die ich in dem 
Gmundner Gebirg nicht angetroffen hab. Nichtsdeſtoweniger 
kann ſelbe ſtatt dieſer fuͤglich in Gebrauch gezogen werden, 
weil. jie die naͤmliche Eigenſchaſten beſitzet. 

Richt weit von gleichgemeldten Kräutern ſtreckte ſeine 
fuͤrchterliche Bluͤthen bervor ein anderes giftiges Kraut, Na- 
pellus, deutſch Eißenhuͤttel genannt. Dieſes aber iſt nicht fo 
ein unzertrennlicher Geſell der Gentiana, ſondern ich traf 
f ſelbes in vielen andern Gegenden einzeln an. Dem Helleborus 

aber leiſtete daſſelbe viel fleißiger Geſellſchaft. Die Form der 
Bluͤthe, welche einem eiſernen Helm gleichet, und fein gan⸗ 
zes ſchwaͤrzlichtes Ausſehen, zeigen gleichfalls dieſes Krauts 
böfe Eigenſchaften an, vor welchen als vor dem aͤrgſten Gifte 
ſich zu hüten die Aerzte zu allen Zeiten angerathen haben. 
Aerzte aber von jetzigen Jahren, die auf die Lehre der alten 
nicht geſchworen haben, finden, daß daſſelbe wieder ein und ans 
dere Krankheitein mit Nutzen grande werden kann. Viel⸗ 
g * e. Pr. V. = JJ N lliicht 
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leicht aͤndern die Gewaͤchſe ihre Eigenſchaften, wie die Men⸗ 
ſchen ihre Gemuͤther. Allein es iſt vieles an dem gelegen, 


wie man die Gewaͤchſe zubereitet, wenn man ſie eingeben | 


will, und wieviel man davon auf einmal eingiebt. 

Wir verließen diefe wunderbare Geſellſchaft, und gien⸗ 
gen weiters über Felſen und Klippen bergauf. Die Saxi- 
fraga cotyledon und: Saxifraga ceſia ſchimmerten mit ihren 


| gleichſam mit Schuee beſprengten Blaͤttern aus den Steinz 
kluͤften hervor; bey deren Aublick kam es mir vor, ich waͤ - 
re in Afrika, und ſaͤhe allda zwey Gattungen von Aloes mit 


ihren dicken ſaftigen Blättern. Die ſchoͤne Roͤßchen die dieſe 
dicke Blaͤtter vorſtellen, geben auch dieſem afrikaniſchen Ge⸗ 


* 


waͤchſe nichts nach, und wofern jene in den Gaͤrten aufbe⸗ 


balten werden koͤnnten, moͤchte n ſelbe für „ 


Pflanzen anſehen. 
| Von da hatten wir 0 einen Berg zu erſtigen / ehe 


wir zu den Alphuͤten anlangen konnten, allwo wir uns vor⸗ 


genommen hatten, das Mittagmal zu halten. Auf diefem, 
Berge, worauf vieles ſogenanntes Knieholz geſtanden war, 
kam mir unter ſelben zu Geſichte Juniperus alpinus , welchen 


Kinnee und Haller von dem gemeinen Wacholder nicht unter⸗ 


ſcheiden. Wenn man aber ſeinen Wachsthum genauer betrach⸗⸗ 
tet, ſo findet man, daß dieſer eine ganz beſondere Gattung 
| ausmadher- Denn erſteus wächfer derſelbe niemals in Form 
eines Baums, ſondern ſeine Aeſte breiten ſich eben an der 


Erden aus; zweytens ſind ſeine Blaͤtter gleichſam wie eine 
Rinne geformt, und ſtehen dicht an einander; endlich ſind 
ſeine Beeren nicht rund, ſondern langlicht, zugeſpitzt, und 
ö oben 
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obenauf. gleichſam eingeſchnitten. Nichtminder iſt das Knie⸗ 
bolz eine beſondere Gattung vom Kiefer, und der lang lie⸗ 
gende Schnee auf den Alpen hat gar keinen Antheil an ſeinem 
kriechenden Wachsthum; denn ſonſten muͤßten auch andere | 
Bäume, die mit dem Knieholz in der naͤmlichen Hoͤhe ſtehen, 
gleichermaſſen von dem Schnee niedergedruckt werden. Oder 
abertfollte das Knieholſ nirgends anderer Orten, als auf den 
Alpen angetroffen werden; fo aber verhält. ſich beydes ganz 
anders z. denn Fichten und Tannen wachſen auf den hoͤchſten 
Gebirgen ſenkrecht, und das Kniebolz habe ich auch in der 
Ebene iwey Stunden von Jehel angetroffen. 

Auf dem naͤmlichen Berg, wo aber das Knieholz ſelt⸗ 
ſamer war, wuchſen zahlreich folgende Kraͤuter: Phyteuma 
hæmiſphærica, Phyteuma orbicularis, Hieracium alpinum, 
Hieracium aurantiacum, Gentiana ciliata, und Anemone al- 
pina. Dieſe ſind den Alpen eigenthuͤmlich und werden bes 
ſonders auf dem ſchweizeriſchen hoben. Gebirge angetroffen. 

Endlich kamen wir bey zwey Alphuͤtten unter den Sattl⸗ 
berg an, nachdem wir fünf Stunden geſtiegen waren. Diefe 
Alphuͤtten waren von zuſammgetragenen weißlichten Marmor 
ſteinen aufgerichtet, die kein Kalch, kein Letten zuſammgebun⸗ 
den hat. Obenauf waren einige Bretter geleget, und auf 
ſelben große Steine, die da verhinderten, daß der Wind ſie 
nicht wegtragen koͤnne. Beyde waren verſchloſſen, weil die 
Maͤgde mit dem Viehe ſich auf der Weide befanden. Nach⸗ 
dem ich bier mit meinen Gefaͤhrten eine Stunde gerubet, und 
etwas mitgebrachte Nahrung eingenommen hatte, ſtiegen wir 
vollends auf den Sattlderg, welcher etwann daher feinen Dias 

a men 
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men bekommen beben mag, weil er in dieſer Gegend der böchſte 
iſt. Man ſiehet von ſelbem über alles übrige Gebirg; die an⸗ 
genehme Ebene von Linz an bis an das Kammergut fällt ganz 
in die Augen, und gegen Norden entdecket man die Köpfe | 
von den boͤhmiſchen Bergen ‚ folglich erſtrecket ſich die ar 
ſicht von dem Satilberg gegen 15. Meilen. 

5 Dieſer Berg hat mit dem Traunſtein, welcher von da 
zu ſeben iſt, faſt gleiche Hoͤhe. Linkerhand aber von ſelbem 
etwann 1000 Schritte iſt ein Felſen, der den Traunſtein in 
der Hoͤhe uͤbertrift. Knieholj, Heide, und Heidelbeer bedecken 
faſt den ganzen Sattl, zwiſchen welchen folgende ſeltſame 
Kräuter bervorkriechen: : Saxifraga nivalis, Gentiana nivalis, 
Campanula graminifolia, Bartſia alpina, Erica baccifera, 
Potentilla alba, Pedicularis roſtrata, Pedicularis reculita, 
Lycopodium abietinum, Azalea procumbens „ Ranuneulus 
nivalis, Cucubalus aeaulis, Erica carnea, Campanula pulla, 
Fæniculum tortuoſum und Alnus Alpina. Die Saxifraga nie 
valis, wie nichtminder Campanula graminifolia waren fuͤr mich 
allbier beſondere Erſtheinungen „da die erſtere davon, wie ich 
bereits gemeldet habe, nur auf den hoͤchſten Alpen von Lapp⸗ 
land Spitzbergen, Canada und Virginien entdecket worden 


iſt; die zweyte aber, des inne Ausſage nach, allein auf den 


Bergen des Koͤnigreichs von Neapel waͤchſet. Folglich war 
es mir ein ungemeines Vergnuͤgen dieſe zwey Geſchlechter von 
Kraͤutern auf einem Platz vereint zu finden, die andere Bo⸗ 
taniſten auf zweyen Extremita ten von Europa geſuchet haben. 
Die ſchwarzen Beeren von der Erica baccifera haben 
einen ſüſſen und etwas beige erfand, und find ſehr 


’ ans 


5 
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angenehm zu eſſen. Da fo manchfaltige harzichte duͤrre Säfte 
in Verſtopfungen und Geſchwuͤren der innerlichen Theile ſehr 
oft gebrauchet werden; ſollten billig einige Aerzte mit dieſen 
Beeren in dergleichen Krankheit einen Verſuch thun, und in 
Erfahrung bringen 3 ob dieſe nicht eine beſſere Wirkung 
aͤußern, weil der harzichte Theil in ſelben nicht fo ſcharf iſt, 
als wie in andern harzichten Saͤften. Mithin würde das 
Brennen nicht fo leicht zu befoͤrchten ſeyn, wide beym Ges 

brauch jener Säfte ſich oͤfters ereignet. | 
BVBom Ranunculus nivalis meldet Bonftane ein ſchwelu⸗ 
riſcher Arzt, daß derſelbe als ein Veſtcatorium gebrauchet 5 
daß laufende Gicht vertreibe. Dieſes Kraut iſt ſehr ſcharf, 
mithin kein Zweifel zu tragen, daß es eben ſo gut Blaſen 
ziehe, wie die Banthariden. Nun waͤre es zu verſuchen, 
ob die Rantharides auch mit einem fo Kuͤcklichen Erfolg in 
dieſer ſchmerzhaften Krankheit aufgeleget werden koͤnnten 5 
oder ob dieſer Ranunculus eine beſondere Kraft wider dieſen 
Juſtand babe. In beyden Fällen wuͤrde dem Menſchen ein 
nicht geringer Dienſt erwieſen werden; weil durch andere 
4 Arznehen dieſes Uebel nicht leicht gehoben wird, und mit 
Veſtcatorien ſelbes zu heilen, bishero nicht gepruͤfet worden iſt. 
Cucubalus acaulis iſt eins von den kleinſten Kräutern, 
welches nach Art eines Moos die Steine bedecket. Seine 
Glatter ſind keine Linie breit, ſehr kurz zugespitzt, ſteif und 
lichtgruͤn, aus ſelben entſpringen ſehr viele einen halben Zoll 
lange rothe Bluͤthen, ſo die Form von wilden Nelken haben. 
Ihre kurze Stengeln ſind zwiſchen den Blattern verſtecket, 
r 9 7 man nichte als die kleinen gruͤnen Blaͤtter und die 
J 3 | reihen | 
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rothen Bluͤthen ſiehet. Wenn dieſes Kraut in den Gärten 
eben fo gut, wie auf den Felſen fortkommen möchte, wurde 
es dem Parterre eine viel größere Zierde geben, als . 
meine Raſen. 

Von dem Sattlberg bin ich auf den linker Sand ge⸗ 
legenen Felſen gegangen, auf welchem nebſt einigen ſchon be⸗ 
ſchriebenen Kraͤutern das Vaccinium uliginoſum, Uva urſi, 
und Arnica montana gefunden habe. Die Arnica hatte ich 
allbier zum erſten⸗ und auch zum letztenmal in dem ganzen Ges 
irg zu ſehen bekommen. Wenn man die Lage der Länder 
nach den Kraͤutern meſſen doͤrfte, fo find die Berge um 5 
Prag eben von diefer Höhe, wie gleichgemeldter Felſen, der 
in dieſen Alpen einer von den hoͤchſten iſt. Deun vor dem Au⸗ 
peederthor auf dem Berge nahe Voſchirz waͤchſet die Arnica 
Häufig , auf welchen man keine halbe viertel Stund zu eigen. 


bat, wo ich hingegen auf dieſem Felſen- von Lambach an 6 


Stunden zugebracht habe. Da aber unter allen Bergen um 
Prag dieſer einzige die Arnica hervorbringet, die ſonſt im Koͤ⸗ 
nigreich Boͤheim auch nur auf denr hoͤchſten Gebirg waͤchſet 5 
ſo muß eine ganz andere Urſach obwalten warum einige 
Pflanzen nur in gewiſſen Oertern fortkommen; andere hinwie⸗ 
der unter verſchiedenem Himmelsſtrich aufwachſen. Die Uva 
urſi war allhier auch ſehr ſeltſam, und ich fand ſie auf anderen 
Bergen auch nicht mehr. Obwoblen beyde in der Arzney, 
und zwar die Arnica in der Blutſturzung die Uva urſi wia 
der den Harnſtein gebrauchet werden, ſo koͤnnen ſie dennoch 
allhier wenig Nutzen verſchaffen; weil 9 in einer ſehr ger 
2 Ball wachſen. en 5 

„ u Bon | 
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Von da wurde ich auf einen Berg gefuͤhret, der mehr 
gegen Mittag gelegen iſt; unter deſem iſt ein tiefes Thal in 
Form eines Keſſels, in welchem annoch etwas Schnee von 
den Sonnenſtrahlen unverzehrt verblieben war. Ich ſtieg 
Binab, um zuſehen, welche Kräuter ſich zu erfriſchen liche 
ten, und traf allda unweit von dem Schnee an: Soldanella 
alpina, Viola lutea, Viola biflora., und Tuffilago alpina. u 
Die Soldanella alpina praugete annoch mit ihren veigelblauen 
glockenfoͤrmigen Bluͤthen, wo ſie in anderen Orten auf den 
Anhoͤhen bereits im May abzubluͤhen pfleget. Aus dieſem 
Thal ſtieg ich annoch uͤber einige anſtehende Huͤgeln, welche 
mit den Blättern von Soldanella und Tuſſilaga alpina faſt 
ganz bedecket waren; von ihren Bluͤthen iſt keine einzige mehr 
zu fehen. geweſen. Und da ich keine beſondere Pflanzen mehr 
in dieſer Gegend erblicken konnte, gieng ich mit meinem Weg⸗ 
weiſer nach Lambach zuruͤck. Nach anderthalben Stunden 
-kamen wir wieder in dem Buchenwald an, allge, in einem 
feuchten Ort die Cardamine trifolia geſtanden war. Ich traf 
dieſes Kraut nachgebhends in vielen dergleichen Wäldern au, 
und allemal an waͤſſerigten Orten, ſo ſehr liebet dieſes Ge⸗ 
ſchlecht die Feuchte, daß auch die. gleichgemeldte Gattung von 
dieſer Eigenſchaft nicht abweichet; abſchon dieſelbe, ausge⸗ 
nommen der Bluͤthe „ von den übrigen. ſehr unterſchieden iſt. 
Aus den faſerigen Wurzeln kommen viele 4 auch 5 Zoll lange 
Stengeln hervor, an deren Ende den berpförmige und an 
zwey Ecken eingeſchnittene , fleife und etwas raube Blattchen 
ſttehen, die der Form nach der Oxys und der Weſenheit nach 
den Senktis Blättern ziemlich aͤhnſich ſind. Seine Bluͤthe 
3 4 und 
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und Saamen babe ich in dem ganzen k. k. Kammer gut 
nicht zu Geſichte bekommen,, welches ich um fo. viel mehr 
bedauerte, weil ſelten die Kraͤuterkuͤndigen die Alpen befuchen, 
von welchen. man deſſen Saamen erhalten koͤnnte. Ich hatte 
auch dieſes Kraut bisher in keinem Kraͤutergarten angetroffen. 
Nach Hrn. v. Hallers Ausſage, find deſſen Bluͤthen von einer 
lichten Purpurfarbe. Der Hr. Profeſſor Heinrich Krantz zu 
Wien hingegen behauptet, daß ſelbe ſchneeweiß ſeyen. Beyde 
moͤgen die Wahrheit ſagen, weil die Farbe der Bluͤthen ver⸗ 
änderlich iſt. Um 8 Ubr Abends kamen wir zu Lambach 
wieder an. 

Meine Leute kamen den 13 Aug. um 5 5 uhr, und wir 
giengen bis zu der ſteinernen Bruͤcke wie nach Gffenſee, den 
naͤmlichen Weg; alsdenn aber wandten wir uns rechter Hand, 
um nach der ſogenannten Roßalpen zu gehen, allwo wir unt 
vornahmen dieſen Tag das Nachtlager aufzuſchlagen. Wir 
ſtiegen ſtets bergauf durch Waldungen, in welchen das E- 
pilobium latifolium, und anguſtifolium, dann Campanula 
uniflora, Campanula perſicifolia, Campanula decurrens „ 

Origanum creticum, Origanum vulgare, und Galeopfis lutea 

in vollen Bluͤthen ſtunden. Die Campanula uniflora hatte 
c Linnee in feiner Flora lapponica als eine neue Gattung bes 
ſchrieben, weil feiner Meynung nach dieſe vor ihm von keinen 
Kraͤuterkundigen angemerket worden ſey; derſelbe muß aber 
des Scheuchzers Reiſebeſchreibungen nicht augeſehen haben, 
ſonſten haͤtte er auf dem 131 Blatt dieß naͤmliche Kraut be⸗ 
ſchrieben gefunden. Ja dieſer Naturlehrer ſcheint bey ſei⸗ 
nen erſteren Gedanken zu beharren, da derſelbe in ſeinem Werk 

n = Spe- 
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Species line dan genannt, welches im Jahr 1753 im Druck 
erſchienen, bey oberwaͤhntem Kraut keinen andern Author 


anmerket, der daſſelbe in anderen Ländern entdeket hatte; wo 


doch Haller 11 Jahre vorher ehe des Kinnee Species planta- 
rum das Taglicht erblicket haben, dieſe Campanula auf dem 
495 Blatte dero. 15 beſchrieben hat. Gleichwie aber Linnee 
nicht eingeſehen „daß Scheuchzer vor ihm die obgemeldte 
Campanula auf den ſchweizeriſchen Alpen gefunden habe; eben 
ſo irrig rechnet Haller unter dieſe naͤmliche Gattung die Cam- 
panula alpina linifolia die von Scheuchzer auf dem 454 Blatt 
beſchrieben iſt. Man halte die Figur, die Scheuchzer von 
ſeiner Campanula linifolia gegeben hat, gegen die, welche beym 
Linne in der Flora lapponica, die Campanula uniflora vors 
ſtellet, ſo wird man dieſen Irribum klar erkennen. 
| Das Orxiganınn latifolium kann billig von dem Origanum 
vulgare abgeſoͤndert werden, weil von jenem die Blätter mehr 


rund als enförmig, am Rande nicht eingeſchnitten, und die 


Blachen mehr ausgebreitet ſind. 

Etwas tiefer in dem Wald ſtund lonicera le 
Bon den meiſten Botaniſten wird von dieſer Staude geſagt, daß 
ſie blaue Früchte trage. Haller iſt der einzige, der mit rech⸗ 
ten angiebt, daß fie ſchworz ſeyen. Die Fruͤchten waren eben 
vollkommen reif, kohlſchwarz und groͤßer als an andern Gat⸗ 
sungen von dieſem Geſchlecht. Daß aber dieſe Staude die 
naͤmliche ſey welche Lonicera cerulea genannt wird, iſt aus 
ihren Blättern abzunehmen, weiche ſchmal, laͤnglicht und 


glatt ind; gleichwie die Blätter der Lonicera crulea W 


* ven den Botaniſten angegeben werden. Nichts deſtowe⸗ 
oo niger 
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niger mögen ii Kräuterfundige blaue Fruͤchte an dieſer 
Stauden geſehen haben, bevor fie naͤmlich zu ihrer vollkom⸗ 
menen Reife gelanget waren. Unweit davon ſtund Convallaria 
multiflora, und Ranunculus aconitifolins. gen 
Bon da fliegen wir bis zweh Stunden „ ohne daß ich 
ein neues Kraut erblicket haͤtte. Endlich kamen wir zu einem 
felſichten Ort. Ich kletterte auf demſelben hin und her, und 
traf an die Saxifraga tridactylites, Veronica ſerpillifolia, Bis- 
cutella didyma, und Lepidium petræum. Es zweiflen manche 
Botaniſten, daß die Cardamine puſilla ſaxatilis montana diſ- 
coides. des Columna mit dem Lepidium petræum des Kinnee 
eines ſeye. Dieſer Zweifel iſt nicht unbillig, weil Linnee ges 
wiſſe allgemeine Zeichen an der Frucht des Lepidiùm angemer- 
ket hat, die das Lepidium petræum gar nicht beſiget, folgſam 
geboͤret dieſes nicht zum obgemeldten Geſchlecht. Allein nach⸗ 
dem Linnee ſelbſten die Cardamine puſilla &c. unter das Le- 
pidium petræum als ein gleichlautendes Wort ſetzet, ſollten 
ſie wohl allen Zweifel fallen faffen, daß dieſs zwey Namen i 
nur ein einziges Kraut bedeuten; und zwar um ſo viel mehr, 
weil es beym Linnee gar nichts ſeltſames iſt, gewiſſe Bat 
tungen von Kraͤutern unter einem Geſchlecht zu finden, die 
mit dem caractere generioo gar nicht üͤbereinſtimmen. 
Etwann eine halbe "Stunde von dieſem ſelſichten Orte 
war eine Alphuͤtte, allwo wir ein wenig auszuruhen hatten, 
wir kamen allda an, ohne beſondere Kräuter unterwegs ans 
getroffen zu haben. Die Hütte war zugeſchloſſen, und wir 
konnten die Viehmagd nicht erwarten die für mich ein we⸗ 
nig 8 ingerichtet hätte, ich mußte daher False Küche 
* 


— 
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halten. Ich glaubte Bormittags gennugſam Berg geſtiegen 
zu haben, ſo aber fand ich Nachmittags annoch viel hoͤhere 
zu uͤberkriechen. Je naͤher ich zu der ſogenannten Roßalpen 
gefuͤhret wurde, deſto fuͤrchterlicher waren die Felſen, uͤbet 
welche zu kommen oͤfters die Haͤnde gebrauchen mußte, und 
wenn ich noch zwey deren gehabt haͤtte, würden ſie mir nicht 
unnuͤß geweſen ſeyn. Ich fragte meinen Wegweiſer, ob 
denn die Pferde den naͤmlichen Weg zu der Roßalpen gefuͤh⸗ 
ret wurden, und er antwortete mir, daß kein anderer Weg vor⸗ 
banden ſey. Dieß ſchien mir eine Unmoͤglichkeit zu ſeyn, und 
| th glaubte es nicht ebender, als bis ich bey der Roßalpen ange⸗ 
frommen war, und alda die Br mit meinen Augen ges 
ſehen batte. | 
Einige Kräuter, die ich Be nicht 8 auf 
dieſen grimmigen Bergen aber hie und da zu ſehen bekommen 
babe, erleichterten um vieles meinen beſchwerlichen Gaug. 
Conyza ſquarroſa, Geum rivale, Dianthus alpinus, Arenarla 
"faxatiis, Arenaria ferpyllifolia, Pedicularis verticiltata, Doro- 
nicum pardalianehes und Antirhinum alpinum waren jene 
Kraͤnter, denen von der Natur ein ſo erhoͤhter Platz aus⸗ 
gersiefen worden iſt, und zu denen man nicht anders als über 
Marmorſteine und öfters über eine Elle hohe Staffeln ge⸗ 
langen kann. | 
Das Geum rivale a. durch befondere Anordnung der 
Natur dahin verbannet worden ſeyn, weil es gewöhnlich auf 
ſurnpfichten Gebirgswieſen waͤchſet. Eine kleine Quelle, die 
unweit von dieſem Kraut aufbrauſte und deſſen Gegend bas 
feuchtete gab genugſame Gelegenheit, daß daſſelbe allda ſei⸗ 
nen as neun font. Dian- 
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Dianthus alpinus oder Gebirgnaͤgelein, deſſen Blüthe ſos 


wohl in der Größe als Annehmlichkeit alle andere Gattungen 
von dieſem Geſchlecht uͤbertrift, die in der Wildniß wachſen, 
ſchien mir werth zu ſeyn, auch in dem ſchoͤnſten Garten zu 
ſtehen. Pedicularis verticillata ſtreckte feine purpurfarbe und 
Bannenfamförmige Bluͤthen, die mit federfoͤrmigen Blättern \ 


untermenget waren, uͤber alle andere Kräuter ber vor und 


giliech einem wohlgezierten Scepter. Dieſes iſt das größte 
von dieſem Geſchlecht, und iſt öfters anderthalb Ellen lang,, 
es wuͤrde daſſelbe in einem Garten nicht uͤbel ſtehen, wofern 


es aus großer Liebe zu dem hohen Gebirge ‚in den Thaͤlern 
nicht abſterben moͤchte, fo oft man daſſelbe dahin uͤbertraͤgt, 
Das Doronicum pardalianches war allhier unter allen 


‚Kräutern das größte , welches leicht zwey und eine halbe Elle 
in der Laͤnge erreichet haben mogte. Bey ſeinem erſten Anblick 


fiel mir der Streit ein, den einige Aerzte untereinander we⸗ 


gen der Kraft feiner Wurzel gehabt haben; da naͤmlich eis 
nige vorgaben, ſie ſeye giftig, andere hingegen dieſelbe für 
unſchuldig hielten, und wieder andere an derſelben gax eine 


beilſame Kraft verſpuͤret zu baben behaupteten. Es ſollte 


zwar dieſe Streitigkeit nunmehr bey Seite geleget ſeyn, nach⸗ 


dem Geßner an ſich ſelbſten die Probe gemacht ‚ und nad) 


eingeſchluckten zwey Quinteln von dieſer Wurzel keine uͤble 


Folgen bemerket hat. Da aber einige gelehrte Maͤnner die 
ſich einen allgemeinen Glauben erworben haben, wider der 


Geßners eigenes Geſtaͤndniß behaupten wollen, daß derſelbe 


nach genoſſener Wurzel des Doronieum geſtorben ſeye; ſo if 
die ER Kraft . Wurzel noch nicht beftätiget weil 
nach 
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nach Geſners Zeiten niemand mehr mit der ſelben einen Verſuch 
iu machen gewaget hat. Eben aus dieſer Urſach wollte ich 
deſſen Kraft nicht an mir ſelbſten, vielweniger an jemanden 
andern verſuchen, bevor ich nicht einige Prüfungen mit andes 
ren vierfuͤßigen Thieren angeſtellet haben wuͤrde. Ich ſah 
vor, daß dieſes nicht leicht an dieſem fremden Ort würd ge⸗ 
ſcheben koͤnnen; daher ich einige Kraͤuter ſammt der Wurzel 
ausreißen ließ, wie auch einigen Saamen ſammlete und bendes 
nach Drag uͤberſchickte, um nachgehende * proben . 
after: zu konnen. ' 
Ich befragte annebſt meinen Wegweiser, ob er ddt 
Kraut nicht zu nennen wuͤßte, und ob es nicht von den Ge⸗ 
birgsleuten wider ein und andere Gebrechen gebrauchet würde 
Derſelbe gab mir zur Antwort, daß dieſes Kraut Gämfens 
wurz hieße, aber Niemand einen Gebrauch davon mache. 
Die Inwohner von dem Smundnergebirge geben ſich übers 
baupt nicht viel Muͤhe, die Wirkung der Gewaͤchſe zu er⸗ 
lernen; wohingegen in anderen Alpen die Jaͤger und beſon⸗ 
ders die fogenannten Kraͤutermaͤnner und Kraͤuterweiber ſo⸗ 
wohl die Namen als auch die Kraft von verſchiedenen Ge⸗ 
waͤchſen zu erzäßfen wiſſen. Alſo wird in der Schweiz die 
Gämſenwurz von den Jaͤgern wider den Schwindel ange⸗ 
ruͤhmt; aus welchem gleichfalls zu ſchließen iſt, daß fie von 
keiner giftigen Natur ſeye. Ich will zwar gerne verwilligen, 
daß dieſe Kraft mehr in der Einbildung als in der Erfahrung 
beſtehe, und daher geleitet feyn mag, daß manche glauben, 
die Gaͤmſen brauchen dieſes Kraut zu ihrer Nahrung, und lei⸗ 
den darum an keinen Schwindel, wenn ſie gleich auf den 


boch⸗ 
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höchften und ſteilſten Felſen ſtehen. Da aber von feinem Ja 
ger noch von jemand andern beobachtet worden iſt, daß die 


Gaͤmſenwurz der Gaͤmſen Speiſe ſey, fo iſt dieſe. * 
Kraft um ſo viel weniger richtig. 
Das Antirhinum alpinum wuchs auf einem Haufen 


von iuſatmmgeſchwemmten Steinen „auf welchen kein anderes 


Kraut zu ſehen war. Jenes iſt eins von den ſchoͤnſten aus dieſem 
Geſchlecht, ſeine Wurzeln ſind faſerig, und ſehr viele beyſam⸗ 
men, die Stengeln kriechen eben an dem Erdreich, und ſtrecken 
nur ein wenig die Ende in die Höhe, an welchen die Bluͤthen 
ſteben, die Blaͤtter ſind laͤnglicht, dick und grau, deren alle⸗ 
mal drey oder viere um den Stengel ſtehen. Die Bluͤthe iſt, 
wie bey den uͤbrigen Gattungen von dieſem Geſchlecht geformt, 
veigelblau, der Rachen goldgelb, der Sporn nicht der laͤngſte, 

wie Haller augiebt, ſondern viel kuͤrzer als bey der gemeinen 
Linaria. Dieſe Vluͤthe giebt einen ſehr angenehmen Geruch 
von ich, der mit keinem andern uͤbereinskommt, wovon Hal⸗ 
ler keine Meldung tbut. Es wird auch von keinem anderen 


Botaniſten angemerket, daß eine andere Gattung als das 


Antirhinum purpureum wohlriechend ſeye welches, des 
Linnee Ausſage hach, am Fuß des Bergs Veſuvs waͤchſet. 
Ich hatte nicht das Gluck dieſe Gattung von Antirrhinum am 
obgemeldten⸗Berg anzutreffen, obwohlen ich vor ſechs Jahren 
ein fleißiges Auge auf alle Seltenbeiten der Natur batte ,. 
die auf dieſem Berg vorfindig waren. 

Vor dem letzten Berg, den ich zu 8 batte, 


ehe ich zu der Roßalpen gelangen konnte, iſt rechter Hand 


eine kleine uͤberaus grüne und von Bäumen entblößte Auböͤtze. 
Sie 


L 
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Sie ſchen mir ſebr reizend zu ſeyn, und gleichſam anzu⸗ 


deuten, daß die Natur heſondere Gewaͤchſe auf ihr gepflan⸗ 
bet babe. Ich beſuchete ſelbe daher, obwohlen ſie von mei⸗ 
nem Weg tiemlich eutfernet war, ich weidete meine Augen 


an allen den darauf bluͤhenden Kräutern , und bin hoͤchſt vers, 
gnuͤgt geweſen, daß ich dieſen Nehengang gemacht batte. 


Denn ich fand auf dieſem grünen. Platz Polygonum vivipa- 


rum, Lunaria rediwiva, Saxifraga rivularis, Arnica [corpioi- 


des „ Heracleum alpinum, Ranunculus lanuginofus , Salix 


glauea, Saljx. myrfinites, und Salix portulacz facie. 


Das Polygonum viviparum wird von Linne nicht uns. 
billig. alſo benennet, weil perſchiedene Botaniſſen eine beſondere 
Eigenſchaft an demſelben vermerket haben, die diefer Name ans; 

zeiget. Es geſchiehet namlich oͤſters, daß wenn das Kraut. 
annoch friſch und lebendig in der Erde ſtehet, aus deſſen 
Saamen friſche Blaͤttlein offen, folglich erieuget das lebende 


Kraut auf ſich eine lebendige Frucht, gleich denen Thieren; 
Hingegen ſterben andere Gewaͤchſe ab, wenn der Saamen 


reif geworden iſt, und aus dieſen kommen nicht ehender friſche 
Pflanzen hervor, ſie werden dann in der Erden entwickelt. 
Dieſes Kraut ſtund eben in voller Bluͤthe, und einige Saa⸗ 
men ſiengen an ſich zu formiren, daher ich das Vergnuͤgen. 
nicht haben konnte Kraut auf Kraut ſeines gleichen wachſen 
zu ſehen. Ich legte einige derley Pflanzen in mein Kraͤuter⸗ 
buch ein, und als ich fie zu Prag betrachtete, fand ich an den 
untern Bluͤthen ſchwarze Knoͤpfe, aus welchen obgemeldte 


— 


Blaͤttlein herfuͤr zu dringen pflegen. Ich zweifle dennoch 


ſehr; daß aus denselben Pflanzen wachſen werden, wenn ich 


ſie 


— 
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ſte säen werde, weil ich das Kraut ausreißen. mußte, che 
ee in feinem vollkommenen Stand war. 
Lumaria rediviva mag Linne alſo benamſet haben, 1 
dieſes Kraut alle Jahr friſch von der Wurzel ausſtaſſet, dle 
zweyte Gattung aber von dieſem Geſchlecht jahrlich abſtirbt, 
woher ſie auch den Namen Linaria annüa fuͤhret. Dieſe 
zweyerley Eigenſchaſten ſollten allein dem Linne allen Zweifel 


benommen haben, den er traͤgt „ ob dieſe zwey Gattungen 


wirklich und wahrhaft unterſchieden ſeyen z indem es wider 


die Geſetze der Natur lauft, daß das naͤmliche Kraut zwey ⸗ 


erley Wurzeln erzeugen ſollte, deren namlich eine alle Jahr 
abſterben, die vente aber ewigfort daueren ſollte. | Ueber 
dieß iſt die Hüͤlſe von der erſten Gattung länglicht und an 
einem Rand mehr erhoben, als an dem andern. Die zweyte 
aber hat eine runde Hüuͤlſe, . dann gleichfalls die Satz 
on von einander trennen. 

Die Arnica fcorpiöides nannte mein Wegweiſtr geech⸗ | 
os Gaͤmſenwurz „wie das Doronicum pardalianches , es iſt 
aber jene von dieſem unterſchieden, daß ihre Blatter herz⸗ 
förmig, jugeſpitzt, am Rande fehr: eingeföpnitten , grasgruͤn, 
haarig und weich find, der Stengel gleichfalls weich und 
geſtreift iſt. Auch waͤchſet Arnica ſcorpioides niemals ſo 
boch als das Doronicum, ſondern dieſelbe uͤbertriſt etwas eine 
Elle in der Höhe; die Wurzel if dick, gleichſam von ab⸗ 
nehmenden Gliedmaffen, wie der Schweif an dem Scorpion ö 
zuſammengefuͤgt, mit vielen Faſern bewachſen, und von einem 
füßtichten Geſchmack. Deſſen Bluͤthe iſt dem Schein nach 


eben fo geformet, und fo groß, wie das Doronicum, bey den 


Dos 
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Botaniften aber werden beyde Geſchlechter durch die Bluͤthe 
unterſchieden , weil die Blättlein von der zwotrachtigen Bluͤthe 
der Arnica roͤhrfoͤrmig und dreyzackicht nd, des Doronicum 
zwotrachtige Bluͤthe aber eine 3 bai und 
am Rande fuͤnfiackicht iſt. ö N 0 
Warum das Heracleum auf dieſem pin allein und 
an keinem anderen Ort ven dem ganzen: Smondner Gebirge 
wachſe, davon koͤnnte ich nicht leicht eine waheſcheinliche Urſache 
anführen; weil viele derley Plaͤtze von der naͤmlichen Hohe und 
Lage, wie auch das naͤmliche Erdreich in dem Kammergut 
vorhanden find... Dieſes und die Arnica. mbntana find dann 
in dieſem Gebirge die ſeltſamſten von allen Rraͤutern, da jew 
nes allein auf dieſer Anhöhe von der Roßalpe, die letztere aber | 
nur auf dem Gebirge Sattl genannt, anzutreffen iſt. Das 
Heracleum alpinum wa: alldal ungemein groß; ſeine Blaͤtter 
uͤber eine halbe Elle breit; und um ein weniges laͤnger, glatt 
und gleichſam in fuͤnf andere Blaͤtter getheilet, nicht aber in 
dreye, wie es Haller: von dieſem Heratlenm ängiebt. Dieß 
mag eigentlich Branca uifina des Tragus ſahn weil ſeine wit 
fuͤnf Abtheilungen verfehene Blaͤtter vielmehr einer Beeren⸗ 
pratzen gleichen, als die Blatter des gemeinen Heracleum, 
welches unter dem Namen Branca urſina in den Apotheken 
aufbehalten wird. Wiewohlen eines und das andere mit Un⸗ 
recht Branca urſina beuaniſet wird, 0 Namen ien 
lich dem Acanthus zukommet. er 

| Der Ranunculus lanuginoſus iſt er grüßte ve von dieſem | 

Geſchlecht, wächfer öfters über zwey Ellen hoch, feine Blaͤt⸗ 
ter gleichen den Blaͤttern vom . * aber wolligt, 
ub. e. pr. y. aid K 1 und 
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und uͤbertreffen ſelbe in der Groͤße. Die Bluͤthe hat die 
naͤmliche Geſtalt wie alle uͤbrige Gattungen des Ranuneuluss 


if ſchoͤn gelb und dreymal groͤßer als die Bluͤthe von andern 


Nanunkeln, die nicht cultiviret werden. Haller beget eir 


nen unnuͤtzen Zweifel, ob dieſe Gattung von dem-Ranuncur 


Aus acris unterſchieden ſey, denn. feine ganze Geſtalt zeiget es 
ſattſam an, welche von der Form des letzteren fo abweichet⸗ 


daß Camerarius jenen Aconitum V. . 1 aber unter 
| das 8 Ranunculus ſeee m. 


Salix glauca , Salix e „Und Salix e 


Facie wuchſen auf deu naͤchſt anſtehenden Felſen, die letztere 


Gattung finde ich von keinem Botaniſten beſchrieben, obwohlen 
Salix reticulata. dieſer, der Beſchreibung nach eine kleine Ans 


„mahnung giebt. Wenn ich aber deſſen Abriß betrachte, den 


Kinne derſelben in der Flora lapponica auf der VII. Tafel 1 


und 2 gegeben, po erſehe ich einen großen Unterſchied zwiſchen 


dieſer und jener Weiden, die ich Salix portulach facie nenne: 


Dieſe hat gar feinen Stamm, ſondern die aus der Wurzel 


bervordringende Aeſte breiten ſich alſogleich auf den Felſen 
aus, and faſſen fo zu ſagen neue Wurzeln zwiſchen den. Kluͤf⸗ 


ten, denn fie hangen an den Steiaen fo feſt, daß man ſelbe mit 


Gewalt abreißen muß. Die ſtaͤrkeſten Aeſte haben kaum ei⸗ 
nen halben Zoll in Durchſchnitt, ſind mit einer gelbbraunen 
glatten Rinde uͤberzogen. Die auf den duͤnneren Aeſten ges 
feste häufige Blätter find eyfoͤrmig, oben und unten glatt, 
glänzend, gelbgruͤn , dick und hart, von welchen das 3 
ſieben Linien lang und etwas über drey Linien breit iſt. 


er die Geſtalt der Blaͤtter als der kriechende en 


diefer 


| 
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dieſer Pflanzen, wodurch fie mit dem Portulak eine große 
Aehnlichkeit hat, giebet mir Anlaß dieſe Weide Salix portu- 
lacz facie zu nennen, um ſie . von allen anderen zu 
unterſcheiden. 

Boccone hat in ſeinem Muſeo auf der erſten Tafel ei⸗ 
ne Weide abgezeichnet, und ihr den Namen Salix alpina Serpylli 
folio lucido beygeleget. Dieſe glaubte ich ehender mit der 
gleich beſchriebenen die naͤmliche zu ſeyn, wofern Linne in 
der Flora lapponica auf dem 291 Blatt nicht ſagte: daß die⸗ 


ſelbe in Waͤldern und feuchten Orten ſehr gemein waͤre, und 


ibre Blaͤtter untenher mit der feinſten Wolle uͤberzogen ſeyen. 
Haller hingegen meldet auf dem 151 Blatt der ſchweizeriſchen 
Pflanzen, daß der Stamm von der Weiden des Voccone 
einen Fußlang, und die aͤltere Blaͤtter oͤfters eingeſchnitten 
ſeyen; was aber alles mit der Salix portulacæ facie nicht uͤber⸗ 


eins kommt, folgſam bleibet dieſe eine neue Gattung. 


Ee'bben dieſe Weide verkuͤrzete mir den Ruͤckweg, den 
ich zu machen hatte, um uͤber den letzten Berg nach der 
Roßalpe zu ſteigen, dieſer war nicht groß, aber ſehr ſteinigt, 
und die Steine locker, ſo, daß abermal die Haͤnde den Fuͤſſen 
zu Huͤlfe kommen mußten, wenn man den Leib auf den Gipfel 
dieſes Bergs bringen wollte. Endlich langten wir auf demſel⸗ 
ben kriechend an, und ich ſah in einem tiefen Thal die Noß⸗ 


alpe ſtehen. Wir waren bergauf gekrochen, hier mußten wir 


ſpringen und rutſchen, denn zu gehen war keine Moglichkeit. 
um 6 Uhr Abends kamen wir dann bey der Mütten an, in 
welcher ſich der Roßknecht den Sommer hindurch aufhält. 
. war ich endlich uͤberwieſen / daß die Pferde einen ſo be⸗ 
2 | * 
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ſchwerlichen Weg gehen koͤnnen, da ich viere unweit der 
Hütten weiden ſah. 

| Das Thal, in welchem die Kofihüne febet, if etwann 
500 Schritt lang und 300 Schritt breit, eben, um und 
um ſteigen hohe Berge auf, von welchen der Blogetzer gegen 


Aufgang der groͤßte iſt. Dieſe benahmen uns ſchon um 


Uhr das Angeficht. der Sonne, und nach 7 Uhr begann es 
zimlich finſter zu werden. Auf dem ganzen T Thal um die Huͤt⸗ 
ten herum ſtund alles voll vom Rumex alpinus oder Lapatum 
rotundifolium, welches mein Wegweiſer Rhaponticum naͤnn⸗ 


te. Ich ließ mir etwelche Wurzeln davon ausgraben, umſſie 


nach Prag zu uͤberſchicken, und bey meiner Zuruͤckkunft deren | 
Kraft zu verſuchen. Die ſtaͤrkſten davon hatten zwey Zoll im 


Durchſchnitt, alle waren mit vielen über eine Linie dicken 


Faſern bewachſen, außerhalb braun, inwendig gelb und roͤth⸗ 
licht, das Mark lichtgelb, der umliegende Theil gelbroth, 
bolzicht, aus welchen die Faſern herauswachſen. Der Ge⸗ 
ruch iſt widerwaͤrtig, der Geſchmack bitterlich zuſammziehend. 
Da ich diefe Wurzeln inwendig gelb und roͤthlich fand, fiel 
mir bey, daß Haller ſelbe nicht betrachtet haben mag, weil 
er in der Beſchreibung der ſchweizeriſchen Kräuter meldet, 
die Wurzeln von dieſem Kraut waͤren inwendig weiß. Ich 
dachte zwar zugleich, daß vielleicht Haller dieſes von einer 
anderen Gattung des Rumex verſtaͤnde. Da ich aber zu Prag 

in obgemeldtem Werk um die Wahrheit nachſah, fand ich, 

daß ich in meinen Gedanken nicht geirret hatte. Denn aus 
der Beſchreibung die obgemeldter Schriftſteller auf dem 171 
ä 2 giebt, wie * aus dem, daß er ſaget, dieſes 

Kraut 
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Kraut wachſe haͤuſig um alle Stallungen, die auf den Alpen | 


aufgerichtet find, erſah ich klar, daß diefer gelehrte Mann 


von dem naͤmlichen Kraut redete, das ich bey der Roßalpe 


und nachhero bey allen uͤbrigen Gebirgshuͤtten angetroffen hat⸗ 
te. In des Scheuchzers Reiſebeſchreibungen iſt auf dem 138 
Blatt zu leſen, wie daß die Gebirgsleute in der Schweiz 


die Blaͤtter von dieſem Kraut kochen, und dem Schweine⸗ 
vieh zu freſſen geben; zu welchem Ende auch manche daſſelbe 


zu vermehren ſuchen. 
N Ich fragte meinen Wegweiſer, „ wozu feine Bondelente 
dieſes Kraut zugebrauchen pflegten? er antwortete mir zu nichts, 
als daß ſie die Wurzeln ausgraͤben und in die Apotheken ver⸗ 
kauften, oder auch ſelbſten andern Leuten zum purgiren eingaͤ⸗ 
ben. Ich ſah auch nicht daß die Blaͤtter waͤren abgeſtutzet 
geweſen. Weil nun auf dem ganzen Kammergut bey ders 
gleichen Alpenhuͤtten auch etwas Schweinevieh gehalten wird, 


das aber nicht aller Orten uͤberfluͤßiges Futter findet; das 
Rhaponticum ping gegen, wie es die Leute allda nennen, bey 


allen derley Hütten anzutreffen iſt, fo konnten die Schwei⸗ 


ne allda wie in der Schweiz mit den e von ı diefem | 


Kraut gefüttert werden. 


Die, purgirende Kraft dieſer Wurzel hab ich 10 SL) | 


Zurüͤckkunft zu Prag erfahren. Sie kommet bierinn dem 
Rhabarbarum gleich, nur daß man davon eine groͤßere Doſim 
geber muß. Es wäre zu wuͤnſchen, daß man dieſe Wurzel 
in allen Apotheken vorraͤthig haͤtte, um ſelbe armen Leuten 


* 


. zu koͤnnen, wenn das Rhabarbarum erfordert wird. 


er | Den 
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Den folgenden Tag am 1 4ten Auguſt machten wir uns 


auf den Weg, um über den Blogetzer nach dem Grünberg 


zu geben, allwo gleichfalls eine Alpenhuͤtte aber fuͤr die Kuͤhe 
und Ziegen aufgebauet iſt. Der Blogetzer iſt der gaͤheſte Berg 


von allen umliegenden, und der einzige, worauf die Pferde 


ſich weiden, weil auf ſelbem das ſchoͤnſte Gras waͤchſet; ſie 
beſteigen aber nicht die Helfte davon, obſchon ſie bis auf den 
Gipfel des Bergs ſo bequem kommen koͤnnten, wie zu der 
Mitten deſſelben. Das Gras auf dem uͤbrigen Theile dieſes 
Berges wird auch von dem Knecht nicht abgehauen, ſondern 


N daſſelbe bleibet ſo lange ſtehen, bis der harte Winter es ſelbſt 


verzehret. Mir und meinem Reiſegefaͤhrten war es ſehr an⸗ 


ſtaͤndig, daß dieſes Gras unberührt geblieben war. Denn wir 


mußten uns beſtaͤndig an demſelben anhalten, wenn wir nicht 


wollten fo weit hinunter rutſchen, als wir binauf gekrochen 


waren. a 
Zwiſchen dem Graſe wachſen nebſt anderen Kräutern 
auch folgende, als: Allium victorialis, Allium ſphærocepha- 
lum und Aftragalus alpinus. Das erſte nannte einer von 
meinen Wegweiſern mit einem Namen, den man in einigen 


deutſchen Kraͤuterbuͤchern findet, naͤmlich Allermann Harniſch. 


Sonſt wird daſſelbe auch Siegwurz benamſet, und zwar daher, 
weil einige Bergleute deſſen Wurzeln wider die boͤſen Geiſter 
gebrauchen, die ſie in den Berghoͤhlen zu ſehen ſich einbilden. 
Da deſſen Wurzel von allen uͤbrigen zwiebelartigen Kraͤutern 
unterſchieden, und das Kraut ſehr ſeltſam anzutreffen iſt, wie 
ich es auch nur auf dieſem einzigen Platz von dem ganzen 


| nn Gebirge geſehen babe, ſo wird meiſtentheils eine 
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uͤbernatuͤrliche und zauberiſche Kraft der Wurzel beygeſchrie⸗ 
ben; die aber nur in der Einbildung der Gebirgsleute liegt. 
Da ich den Tag zuvor zu der Roßalpe gieng' , begegnete ich 
tinem Mann und zwey Weibern, die alle ſtark mit dieſer Wur⸗ 
iel beladen waren. Ich fragte meinen Wegweiſer, was fie 
damit macheten : er antwortete mir, daß lie dieſelben an 
verſchiedene Leute verkauften, weil fie wider die Hexerey gut 
waͤren. Die beſte Kraft von manchen Dingen iſt diejenige, 

daß einige Leute ein Stuͤck Geld damit verdienen. Alſe 
iſt es auch mit dem Aller mann Harniſch, den etwelche arme, 
Leute aufſuchen, um damit etwas zu gewinnen, obwohlen 
derſelbe jene Wirkung nicht äußert „die bh manche von dem⸗ 
Pen vorſtellen. 

Wenn dieſe Wurzel nur jene Kraft beſtet, die Saller 
ſlbſten öfters erfahren zu haben anmerket, verdiente fie ſchon, 
daß man ſelbe in den Apotheken aufbehielte. Er ſagt namlich, 
daß dieſe Wurzel die Kraͤmpfungen bey den ſchwangeren Frau⸗ 
en ſtillet, wenn ſie dieſelbe an dem Leib tragen. Das ſchoͤne 
Geſchlecht hat ohnehin einen Eckel vor den meiſten Arzneyen, die 
es innerlich einnehmen muß. Wenn alſo dieſes aͤußerliche 
Mittel ißre gewöhnliche Gebrechen linderen oder heben köͤnn⸗ 
te / würde es den innerlichen vorzuziehen ſeyn. Bielleicht hat 
diefe Wurzel die naͤmliche Kraft, die man an der Alla frtida | 
verſpuͤret, der Geruch von beyden iſt widerwaͤrtig und gleichet 
dem Geruch des Knoblauchs. Bey welcher Bewandniß die 
erſtere ſtatts der letztern in Gebrauch geiogen, und dadurch 
einiges Geld * ein N e ear werden 
koͤnnte. 5 S R | 

u K 4 = Das 


12 Vohadichd Bericht | 
Das Allium (phxrocephalum nannte eben diefer Weg⸗ 
weiſer Bergſchtuttling, und feine Kameraden ſammleten davon 
eine ziemliche Menge, um daſſelbe bey ihrer Zuruͤckkunft in 
die Speiſen zu geben. Dieſes Kraut bat auch wirklich den 
Geruch und Geſchmack wie der Gartenſchnittling, und iſt nur 
darinn von letzterm untetſchieden, daß es e. ſo groß 

. und ſtaͤrkere Blaͤtter hat. 

In drey Stunden waren wir auf dem Gipfel des 
e der eine lange Schneide vorſtellet Von da gien⸗ 
gen wir zu der Grünberger Alpenbürte, und mußten uns 
einmal uͤber eine ſenkrechte und bis drey Klafter hohe Felſen⸗ 
wand herablaſſen; zum Gluͤcke ſtuden hie und da einige Felſen⸗ 
ſtuͤcke hervor, worauf wir unſere Fuͤße feſtſtellen konn⸗ 
ten. Wir brachten noch 3 Stunden zu, bis wir zu den 
Huͤtten kamen, allwo wir eine Stunde ausgeruhet, und 
alsdenn den Nuͤckweg nach Lambach genommen haben. Dieſer 
Weg kam mir ſehr lange vor, weil ich von dem Blogetzer an 
bis Lambach nicht ein einziges Gewaͤchs angetroffen habe, das 
ich nicht bevor geſehen haͤtte. | 
Dien ısten Auguſt war ich mit dem Einpacken des 
Oimmelſteins und einiger Kraͤutern beſchaͤftiget, weil wegen 
dem Feſt Mariä meine * die nicht beſtei⸗ 
gen wollten. | 

In dem PER dan ich in verschiedenen Haͤuſern 
an den Fenſtern ſtecken ſah ;, war unter andern auch ein Laub 
von dem Tilex aquifolium genannt. Ich erkundigte mich, 
wie man allda dieſetz Gewächs heiße, und an welchem Ort 
— m finden wäre? * W Antwort, daß dieſer 

Baum 


* 


gegen der Schaafalpe ſtunden. Man verjicherte mich, daß 


über feine Reiſe nach dem oberoͤſterr. Salzk. Bezirk. 153 


Baum auf dem Spielberg ſeinen / Wohnplatz babe, und daß 


man ihn Schrotl nenne. Da dieſes Gewaͤchs nux. in den 
waͤrmeren Landſchaften von Europa ſonſt aher in. Amerifa 


und in Jappan anzutreffen iſt, war ich begierig daſſelbe in 
dieſem Gebirge, das nicht unter die warmen zu rechten; iſt 1 


an ſeiner naturlichen Stelle zu ſehen⸗ 
Deu 16 Auguſt. ließ ich mich dann auf Fr Spielberg 


von meinem Wegweiſer führen. Dirſer Berg iſt drey Stun⸗ 


den von Kambäch gelegen „ wohin man beſtaͤndig durch Val⸗ 
dungen gehet. Lithofpermnm officinale ; und Opulus waren 
diejenige Kraͤuter, die ich in einem ebenen Wald gefunden 


babe. Des erſtrren koͤnnte man leicht in den Apotheken 
entbehren, nachdem man befunden, daß ſein Saomen nicht 


die ſteinzerreibende Kraſt beſitzet, die ihm von den alten Aerzten 
beygeleget worden iſt. Die Haute und der Glanz dieſes Saa⸗ 
mens, wodurch derſelbe einem Stein aͤhnlich iſt, mag ſie da⸗ 


zu bewogen haben, daß ſie glaubten, er muͤße wider den | 


Nierenſtein dienlich ſeyn. 
Den Opulus nannte mein Wegweiſer Aich wie er all⸗ 


gemein auf deutfch: henamſet wird, und wußte auch, daß der 


aus deſſen Beeren bereitete Saft den ä mit Nu⸗ 
ken eingeben wird. | 

Wir kamen endlich an den On, wo der Schroll, f 
ſonſt Stechbaum genannt, waͤchſet. Ich traf von demſelben nicht 
mehr als drey Stauden an, die Rechterhand an dem Weg 


in der ganzen Gegend kein anderer zu finden waͤre. Ich hatte 
aber nachgehends an dem 5 auf dem Scharſte in 
einige 


0 
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einige Stämme gefunden, die ordentliche Bäume waren, gleich 
wie ſie in Italien und anderen wärmeren Ptovinzen von Ens 


ropa: meiſtentheils als Baͤume wachfen. Ich fuͤhre dieſe Bes 


obachtung an, weil Haller meldet, daß dieſes Gewaͤchs in 


der Schweiz als Stauden zwiſchen den Zaͤunen wachſe, und 


derſelbe ſich auf des Tragus Nachricht beziehet, daß daſſelbe 


auch manchesmal als Baum anzutreffen fen. 


Mein Wegweiſer ſagte mir, daß es zweyerley Geſchlechte 
von dieſem Gewaͤchs gaͤbe, das männliche haͤtte ſtachlichte 
Blaͤtter, und trage keine Frucht, wie dasjenige, was wir 
auf sbgemeldtem Platz gefunden haben, das weibliche aber 
waͤre mit glatien Blaͤttern bewachſen, und bringe rothe Bee⸗ 
ren hervor. Was die Blaͤtter belanget, fo find ſelbe auf 
manchem Stamm mit mehr Stacheln verſehen, als auf dem 


andern; dieſer Unterſchied aber traͤgt zur Abtheilung des Ge⸗ 
ſchlechts um ſoviel weniger etwas bey, weil öfters auf dem 
nämlichen Stamm zweyerley Blätter vorhanden ſind. Jenes 


aber würde wohl das Geſchlecht dieſes Gewaͤchſes unterſchei⸗ 


den, wenn ein Stamm Frucht, der andere aber keine erzeugen 


moͤchte; folgfam auf dem erſteren weibliche, auf dem letztern 
männliche Bluͤthen hervorkaͤmen. Allein es enthält eine jede 
Bluͤthe von dem Stechbaum maͤnnliche und weibliche Theile 
in ſich, mithin iſt derſelbe im Geſchlecht nicht unterſchieden. 


Die Beobachtung der Gebirgsleute kann nichtsdeſtoweniger 


richtig ſeyn, daß mancher Schrotl Frucht traͤgt, und der andere 
nicht. Das letztere kann geſchehen entweder bey den Stau⸗ 


den, die keine Frucht tragen konnen, weil ihre Aeſte alle Jahr 


zu dem Palmzweig abgeſchnitten werden; oder aber auch bey 
* aA | u den 
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den wirklichen Baͤumen, weil ſie etwann ein oder zwey Jahre 
ausruhen, gleich wie es die Obſtbaͤume zu thun pflegen, 5 

Die Blaͤtter von dem Stechbaum ſind gleichſalls unter 
jene Arzneyen zu rechnen, denen vermoͤg ihrer Geſtalt eine ge⸗ 
wiſſe Wirkung zugeſchrieben worden iſt. Weil denn dieſe am 
Rande ſtachlicht ſind, ſo glaubten manche, daß ſie im 
Seitenſtechen gute Huͤlfe leiſten, und gleichſam mit den Sta; 
cheln das dicke und zaͤhe Gebluͤt zertheilen koͤnnten. Der bit 
tere Geſchmack derenſelben hingegen zeiget ſattſam an, wie 
wenig dieſe Kraft von ihnen zu erwarten ſey. h 

In Laͤndern, wo viele derley Baͤume wachſen, und kein 
Viſcum oder Miſtel anzutreffen iſt, wird aus deren Rinde ein 
»Vogelleim zubereitet. Man vergraͤbt nämlich die Rinde in 
ein feuchtiges Ort, laͤßt dieſelbe 12 Tage da liegen, auf daß 
ſie halb verfaule, alsdenn nimmt man ſie wieder heraus, 
und traͤnket fie in Waſſer, in welchem ſich ein ſchleimichter 
Theil abſoͤndert, der wie der gemeine * W | 
werden kann. 

Eine viel beſonderere Eigenschaft von dieſem 8 zei⸗ 
get Tabernæmontanus an: daß namlich die weiße Roſen gruͤn⸗ 
licht werden, wenn man ſie auf die junge Stechbaͤume pfro⸗ 
pfet. Ich erinnere mich in dem kaiſerl. Garten zu Schoͤn⸗ 
brunn Roſen auf Pomeranzen gebelzet geſehen zu haben, dies 
fen dörfte demnach der Stechbaum mit gruͤnlichten Roſenbluͤ⸗ 
then eine angenehme Geſellſchaft leiſten, wofern der Eefes 
der obigen Nachricht gleichfoͤrmig ſeyn ſollte. 

Ich ließe ein paar junge Sproſſen famınt Wurzeln von 
dieſen Standen ausgraben, und gieng nach Lambach, einen 
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andern Weg, auf welchen ich aber kein neues . an⸗ 
getroffen habe. 

Den 17ten Auguſt verließ ich Lambach und bin, 
weil es den ganzen Tag geregnet hat, uͤber Iſchel nach Holl⸗ 
ſtadt gefahren. Unweit Lambach in einem Walde waͤchſet 
Thalictrum anguſtifolium, und Clematis vitalba. Cheſneaur 
ſchreibet auf dem 421 Blatt, daß der ſelbe die Blätter von 
dem letztern Kraut als ein Veſtkaror ium bey den Podagriſten 
mit großem Vortheil gebrauchet habe. Seit dem daß die 
blaſenziehende Kraft der ſpaniſchen Fliegen bekannt gewor⸗ 
den iſt, vernachlaͤßigen die Aerzte den Gebrauch der Veſika⸗ 
torien aus dem Pftanzenreiche, woraus fie allein einige 
gelindere Kräuter nehmen, die keine Blaſen ziehen, ſondern 
den Theil nur roth machen, worauf ſie geleget werden. Auch 
ſuchet man meines Wiſſens itziger Zeit das Podagra mit den 
Veſtkatorien nicht zu beheben, ſoudern, weil dieſe Krankheit 
bereits für unheilbar erkennet worden iſt, laͤßt man die Krane 
ken ſo lang leiden, bis die Schmerz verurſachende Materie 
ſelbſt ihre Kraͤften verlohren hat. Der Schmerz der Poda⸗ 
griſten iſt öfters allzuheftig und verdienet wohl daß man trach⸗ 
ten ſollte, ſelben zu lindern. Und da die gewöhnlichen ſchmerz⸗ 
1 finderenden Arzneyen meiſtentheils ohne guten Erfolg derley 
Kranken gegeben werden, ſollte man billig mit ein oder an⸗ 
deren Vefifstorien einen Verſuch machen; und dieß um ſo 
viel mehr, weil auch die groͤßte Aerzte zulaſſen „daß die ſoge⸗ 
nannte Moxa, mit welcher die Indianer das Podagra kuriren, 
im Stande ſey eine Linderung zu verſchaffen. Es iſt zwar 
die Wirkung der Moxa von jener, die die Veſikatorien äußern; 
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in etwas unterſchieden. Nichtsdeſtoweniger benehmen die 
Veſtkatorien verſchiedene andere Schmerzen, folglich dörften 


fie auch die podagriſchen in etwas lindern, ungeachtet ſie das 
Podagra zu erwecken pflegen, wenn daſſube in einem inner⸗ 
lichen Theil feinen Sitz genommen bat. 

Bey Steg bin ich in einen Kahn geſtiegen, und a 
Hallſtadt auf dem See naͤmlichen Namens gefahren. Dien 
ſer Weg dauerte uͤber eine Stunde, und da ich weit vom 
Lande entfernet gefuͤhret wurde, ſah ich boſtaͤndig in den 
See, ob ich kein Waſſechewäche erblicken möchte‘, das niche 
aller Orten anzutreffen iſt. Endlich kam Hippuris zum Vor⸗ 


ſchein, die eben in voller Bluͤthe war. Ich ertapte ein Stuͤck 
davon, und riſſe es von dem uͤbrigen Stamm ab. Das ab⸗ 
geriſſene Stuck war etwas uͤber anderthalb Ellen lang, und den 


Stengel aus 112 Ringen zuſammgeſetzt, unten hatte er 3. Li⸗ 


m 


nien und oben etwas mehr als eine Linie im Durchſchnitt. Um 


ſelben ſtunden allemal ringweiſe 14 ſchmale und am Ende zu⸗ 
geſpitzte Blaͤttlein; diejenigen, fo unter dem Waſſer ſtunden, 


waren gelb, wellenfoͤrmig und ſchlaff, die aber über dem Waſſen 


der Luft ausgeſetzet waren, ſind flach, ſteif und grasgruͤn ge⸗ 


weſen. An dem Theil, der uͤber dem Waſſer geſtanden if, 


ſaß zwiſchen jedwedem Blatt und dem Stengel eine ſehr ein 
fache Bluͤthe, die allein aus einem einzigen Stammen 


und Piſtillum beſtehet, nämlich aus zwey Theilen die zur vers 


mehrung ihren Geſchlechts die nothwendigſten ſind. Das 
Stammen iſt ſehr kurz und duͤnn, an weſſen. Ende eine zwey⸗ 


fache, eine Linie lange und eben fo breite Anthera ſitze. Zwti⸗ 


ſchen dem Siummen und dem 1 von dieſem Gewaͤchs 
kommt 


— 


f 
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kommt das Fiſtillum hervor, deſſen Germen eyfoͤrmig und 
der Stiel dünn und fadenfoͤrmig iſt. Vom Saamen konnte 
ich nichts abnehmen, weil die Blüͤthen allzu jung waren. 
Der Hallſtaͤdter See liegt zwiſchen den hoͤchſten und 
ſteileſten Bergen von dem ganzen k. k. Kammergut. Gegen 
Aufgang iſt der Sprichberg, gegen Mittag der Berg zwoͤlf 
Bugel genaunt, weil um Mittagszeit die Sonne über demſelben 
zuſtehen kommet; nachſt dieſem iſt der Hirſchberg, alsdenn 


HBielrits. Gegen Untergang, liegt der Plaſſen, unter welchem 


der Salzberg ſtehet. Alsdann folget die Fandlwand, die gel⸗ 
be Wand und der Steingraben. Gegen n aber 


ſtehet der Scharſtein und Srubberg. 


Am Fuße des Saljbergs iſt der Daefifit — 


| angeleget „wovon die meiſten Haͤufer am Waſſer ſtehen, die. 


uͤbrigen ſammt der Pfarrkirche ſind am Berg aufgebauet, ſo 


daß es ein anmuͤthiges Anſehen machet, wenn man auf dem 


See nach dem Marktfleck fährt. In dem Marktfleck ſelbſten 
aber iſt es ſehr betruͤbt, weil die Berge ſehr hoch und faſt an 


allen Seiten allzu nahe ſteben, und das Ort finſter machen. 


Ueberdieß find die Haͤuſer ſehr feucht und mit einem widri⸗ 
gen Geruche angezogen von dem Salz, fo in den Haͤuſern 


der Fertiger aufbehalten wird. Ich kam allda nach 6 Uhr an, 

und wurde von den Schifsleuten eben bey einem Salzfertiger 
abgeladen, wo ich dieſen * * um h mehr 
verſpuͤrete. | 


Den 18 Auguſt feübe gieng ich zu dem daſigen Pfann⸗ . 
hausverwalter, damit mir derſelbe einen neuen Wegweiſer 


anzeigen möchte, dem die umliegende Berge wohlbekanut wären. 


Es 
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Gsꝛwurde mir einer angewieſen, mit dew ich nachmitlags um 
4. Ubr auf: den Salfherg geſtiegen bin.. Obſchon der ſelbe ſehr 
guͤbe iſt u: ſo gehet. man dennoch ganz begum hinauf weil der 
Weg wie ein Ziclian gemacht, und mit kurzen fteinrrnen Stafeln 
helsget iſt. : Der Witere Theil vom Berg iſt mit Buchen, 
Abotn- und Ulmen bäumen bewacchſch, wotumen hie und dort 
Rhamnns cafliaretienn, Frangula, Cornos ing, und Berberis 
ſtahen, i Die lente Stauden iſt auch fete häufig inden Thaͤſen 
we b. Kammergat anzutteffen , deſſen. Beeren aber 
Bien Jahr nicht: wahl reif geworden find. Man macht ſich 
auch allbier deren. Saft nicht zu Nuten, der ausgeprrßt 
und in Flaſchen aufbehalten, in wanchen Landen ſtalts Lie 
vſpnienſaft gebrowhet wird: Auch werben. die Beeren vom 
Rammiis eiae für. die Siebert zum 1 9e 
er inf BASE a2 ER 
Unter ah andern Rräuuefaj bisch bertitg die Rn | 
dige geſehen / hatt waren auch: Vicis: ſepſum, Vinca minor, 
Digitalis Iuten And-Galegpfis.tetnahit. don der Natur an ver⸗ 
ſchirdenen Plaͤtzen des Bergs gepflanet. Die Vinca, deutſch 
Wintexgrün genannt, wird: von Tonxnefort, Chomel, Cos- 
tzus und anderen wohlberuͤhmten Aerzten in verſchiedenen 
Krankheiten wegen: brer zuſammenniehorden Kraft gelobet; 
ſte wird auch in den Apotheken aufbehalten , aber Niemand 
bedienet ſich derſelhen s. In dem Naſenbluten, das manches⸗ 
mal durch kein Mittel geſtillet werden kaun / ſollte man den⸗ 
noch zu erfahren fuchen / ob des Coſtæus Ausſage wahr⸗ 
baft ſey, daß dieſes Kraut im Munde gehalten, das Naſen⸗ 
bluten verhindere Das Decoctum davon in die Naſenlöcher 
eingeſpritzet e wohl nicht obne Nutzen geſchehen | 


200. Wohabſche Wericht sh: “oh 


/ 


- 


ls unten: Wege iſt eine Kufebänfi Aufgutichtel; 


a in der Bergwand ein graulkchter Marmorſtein einge⸗ 


mauert iſt / auf welchem folgende Schrift ausgehauan jeher: 
Hir hat geraſtet der hochloͤbliche Nunig Maxiniilfan | 
als die Salzbergen beſehen gangen den 5. Tag Jun 
1545. Von da kam ich zu dem Vergmeiſter elnetm befahrten 
Mann, det mich in den Salzberg führete. Wir anten au⸗ 
noch eim ziemliches Stich Weges ju Machen, abe wir zu Beil 
Stollen gekommen ſind. Unweit von dem Gebäude der Berg. 
meiſters. linkerhand auf einer ſumpfichten Wieſen war. in vin 


ner Menge das Triglockin paluſtre, vas ich: bahn. an ande⸗ 


ren Oertevn nicht angetroffen hatt. nn. on) gat 
Joch befragte drn⸗Bergmeiſter ab adet Erfinder: dleſes 


| Selzbetges bekannt wäre ? der meine Frage anlit Mein beant: 
wortete , und binzuſetzte: daß man muthmaſſe es · ſeie die 


Kömeimn Eliſabethy geweſer , die ich Au 19 1 in das ball⸗ 
ſtaͤdter Gebirge gefluͤchtet, und in dem ⸗Salſberg bauen Sie. 
Der hallſtaͤdter Pfannhausvrr walter, mit dem ich nachgehends 
aus dieſer Sache geſprochen, und det die Annales in ſeinen 


Verwahrung bat, 5 Dann mir davon feine u * 


geben. , 
Wir kamen BR 8 dem — an, delches gur 


Bequemlichkeit der Bergleute aufgebauek, worden iſt; damit 


biefelben nicht alle Tage nach Hallſtadt gehen inuͤßen, wo⸗ 
1 vorhin an dem Bergbau vieles! verubſäumet wurde. 
Der ganze Salzberg wird in wverſchiedene andere Berge | 


ahbgetheilet, deren die vornehmſten ſind: Faiſerinn Chriſtina 
Berg 2 Joſeph en Ban as Berg, Maxi⸗ 


n ä 


— 
„A 


— 
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milian Berg, Bönig Barl Berg, Baiferinn Cherefis Berg, 
und mehrere. Alle dieſe Berge ſind eigentlich nichts anderes, 
als fo viele Waͤhren, wie man fie allda nennet, oder Hohlen, 


wozu die Stöllen gefuͤhret werden. Dieſe Waͤhren und Stoͤl⸗ 


len find Theils in gleicher Linie oder aber Über einander gez 
bauet, und erſtrecken ſich uͤber 1000. Staab in der Laͤnge, 


700. in der. Breite und 350. Staab in der Hoͤhe. Die 


Stollen beſtehen theils aus einem wilden Berg mit ſchwarze | 
roͤthlichen Hornſtein, grauen Letten und Gipsſtein vermengt, 
theils aber aus einem Kern oder Salzſtein. Jener Theil 
wird gemeiniglich gezimmert, weil die Waͤnde nicht genugſam 
feſt ſind; der letztere Theil aber wird frey gelaſſen „weil die 
Theile des Kerns feſt zuſammhangen, und keine Gefahr ob⸗ 
waltet, daß ein Suͤck davon abfallen, und die N be⸗ 
ſchaͤdigen möchte. 
Die Waͤhren enthalten weiſtencheile in len Wänden 
den Kern, der aber gleichfalls mit Letten oder einer anderen 
obangezeigten Bergart vermiſchet iſt. Der Kern iſt theils 
roth, theils grau oder weiß, anderer Orten hingegen grau und 
ſchwarz, oder roth und grau geſtreift. Die Streife ſind 
an manchem Ort fein und parallel, an manchem breit und wellen⸗ 
foͤrmig. In zwey Dertern, die die Bergleute Kapellen nennen, 


und die eigentlich nichts anders ſind, als erweiterte Stollen, hat 


der Kern beſonders Breite und wellenfoͤrmige Streifen, fo daß 
dieſe Oerter nicht unrecht einer von Marmor errichteten Ka⸗ 


pelle gleichen. Denn dieſer Kern jenem Maxmor ganz aͤhn⸗ 


lich iſt, den die Italiaͤner Cepolino nennen. Sehr ſelten 
werden einige weiße, rothe oder blaue kryſtalliſirte Salzſtuͤcke 


Abh. e. pr. V. Tb. . 8 ge⸗ 


— 
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gefunden. Von den weißen Salzkryſtallen machen e 
Bergleute Roſenkraͤnze. 

Die Waͤhren ſind von verſchiedener Groͤße, inne; | 
die ich befahren habe, hatte 170 Staab im Durchſchnitte, und 
war 6 Ellen hoch. Man faͤhrt in derley Waͤhren uͤber eine 
Leiter, weil ſie niedriger ſind, als die Stoͤllen, damit das 
ſuͤße Waſſer in ſelbe abgelaſſen werden koͤnnte. Sind die 
„Waͤhren voll vom ſuͤßen Waſſer, fo wird daſſelbe fo lang dar⸗ 
inn aufbehalten, bis es genugſame ſalzichte Theile an ſich ge⸗ 
zogen hat, und dadurch tauglich geworden iſt, daß das * 
daraus geſotten werden koͤnne. 

Daß das Waſſer genugſam mit Salz imprægniret bi 
erkennen die Bergleute durch ein hoͤlzernes Kuͤglchen, das mit. 
ein wenig Bley gefuͤllet iſt. Sie ſchoͤpfen ungefähr eine Maaß | 
von diefem mit Salz imprægnirten Waſſer aus dergleichen 
Waͤhre, und werfen ſelbes hinein, ſchwimmt es oben auf, 
fo iſt das Waſſer ſattſam impræguiret. Fallet es aber zu 
Boden, oder bleibet daſſelbe mitten im Waſſer hangen, fo it 
es ein Zeichen, daß nicht genug Salz aufgeloͤſt worden iſt. 
Folglich laͤßt man annoch einige Zeit das Waſſer in der Waͤhre 
ſtehen, und wenn daſſelbe genugſame Salztheile angezogen hat, 
wird es durch hoͤlzerne Roͤhren in die, auſſerhalb dem Berg 

ſtehende hoͤlzerne und von allen Seiten bedeckte Sulzkaſten, 
und von da in das Pfannhaus durch andere Roͤhren abgeleitet. 

Die Sulzkaſten haben daher den Namen, weil das ges 
falgene Waſſer, fo aus dem Berg flieſſet, die Sulze genannt 
wird. Sowohl in den Roͤhren als in den Sulzkaſten leget 
ſich nicht * das Salz in . eines Topfſteins an, ſon⸗ 

| dern 
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deen unter dieſem fallen auch einige Gipstheile an die Waͤnde 


der Roͤhren und des Sulzkaſtens, und formiren ſich in Kry⸗ 


ſtallen, die nach Art des Gipsſteines, der mit dem Salz auf⸗ 
geloͤſet, und fortgefuͤhret worden iſt, verſchiedene Formen ans 
nehmen. Die hieſigen waren kurz und rhomboiſch und mit 
zwey Ecken zuſammengewachſen, die ſich laagweiſe ſowohl in 
den Möhren, als in den Sulkkaͤſten formirten, nachdem zu 
verſchiedener Zeit friſche Gipstheile ſich von den Salz⸗ und 
Waſſertheilen abgeföndert hatten. | 

Hier. hat man endlich die Natur in einem Werke en 
tappet, daß fie durch fo viele Jahrhunderte vor den Augen 
aller Naturforſcher verſtecket hatte. Die Bildung der Stein⸗ 
kryſtallen war allemal ein Eckſtein, woran ſie ihre Koͤpfe ge⸗ 
ſtoſſen, und daunoch niemals etwas gewiſſes davon anzeigen 
konnten. Salmaſius, und mit ihm viele andere hielten bes 
ſonders die Bergkryſtallen fuͤr ein gefrorenes und erhartetes 


Waller. Steno, Scheuchzer, und alle Liebhabere der Das 


turſeltenheiten , die nachgehends von dieſer Steinart etwas 
geſchrieben haben, muthmaſſeten nicht unbillig, daß die ſteinigen 
Theile in denen Bergkluͤften vom Waſſer aufgeldſet, und in 
ſelben nach Ausduͤuſtung des Waſſers eine gewiſſe und ordent⸗ 
liche Figur annehmen. Xsͤhler in feiner gelehrten Diſſerta- 
tion von Bildung der Kryſtallen ſuchte dieſen Satz weitſchich 
tig zu erleutern, und mit einigen Beyſpieleu zu bekraͤftigen, 
deren folgende ihm die kraͤftigſten zu ſeyn ſchienen. Naͤm⸗ 
lich daß oͤſters das klareſte Waſſer erdige Theilchen in ſeinem 
Schooße führe, die an andere Körper anhängen. und mit der 
seit hart werden, gleichwie verſchiedene Topf ⸗ und Tropffteine 
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von dieſer Art ſind; ferners daß in Gottland eine Steln⸗ 
gattung waͤre, die von Spat und Glimmer zuſammgeſetzet feye, . 
worinn vor langen Jahren von einigen Leuten ihre Namen 


und andere Schriften eingeſchnitten worden ſind, die man itzo 
mit Spat ausgefuͤllet, und die Buchſtaben erhoben findet. 


Einen dergleichen Stein fuͤhret Tournefort in ſeiner 


‚orientalifchen Reiſebeſchreibung an, der in dem eretiſchen La⸗ 


birinth ſich befindet. Auf felben ſind gleichfalls von aͤlteſten 


Zeiten her verſchiedene Schriften eingeſchnitten, die itzo mit 
einem weißen Stein ausgefuͤllet find, wo der übrige des Tour- 


nefort Ausſage nach, von einer grauen Farbe iſt. Allein 


alle dieſe Steine beweiſen zwar, daß gewiſſe Gattungen von 


Steinen durch einige von außenher zugeſetzten Theile zunehmen, 


aber uͤberweiſen nicht, daß die Kryſtallen, die eine ordentliche 
und jede nach ihrer Art allemal die naͤmliche Figur haben, 
aus ſteinigen und im Waſſer aufgelöften Theilen ſich formi⸗ 
ren, nachdem alles feuchte Weſen ausgedüunſtet hat. 

Einen viel ſtaͤrkeren Beweisgrund von jenem Satz, daß 
die Kryſtallen von ihrer Bildung ein fließiger Koͤrper geweſen 
find, geben die Kryſtallen ſelbſten ab, und zwar jene, in wel⸗ 


chen man verſchiedene fremde Dinge als Pflanzen, Mineralien 


und Verſteinerungen findet. Die der reifen Vernunft nach 
von dem durchſichtigen Kryſtalle nicht hätten eingewicklet wer⸗ 
den koͤnnen, wofern dieſelbe nicht ſpaͤter als die fremden Koͤr⸗ 
per waͤren erzeuget worden. Nachdem aber annoch bey un⸗ 


ſeren Zeiten einige vorwenden, wie daß die Mineralien, Bere 


ſteinerungen und alle Steine von Aufang der Welt in der 
naͤmlichen Geſtalt, wie man Bi io findet, wären erhoffen wor⸗ 
— . 5 = i N den, 
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den, als dienet dieſer Beweis wider derley Verlaͤumder der 


Natur nichts. Denn fie haben gleichfalls die Kuͤhnheit zu 
ſagen, daß auch derley Kryſtallen ſammt den innhabenden 
fremden Koͤrpern erſchaffen worden ſind. 

Nur muthmaßlich beweiſen auch ferners jene die Erzei⸗ 


gung der Steinkryſtallen, die da ſagen, ſie werden eben auf 


die Art gebildet, wie die Salzkryſtallen, wenn naͤmlich die 


ſalzige Theilchen im Waſſer aufgeloͤſt, und nachgehends die 


waͤſſerige Theile ausgeduͤnſtet ſind. Die obangefuͤhrte Gips⸗ 


kryſtallen allein reden klar und unwiderſprechlich, daß die 
ſteinige Theile durch das Waſſer aufgeloͤſt werden, und nach 
deſſen „ eine or dentliche keyſtaliniſche Sigur an⸗ 


nehmen. | 
Woher aber gewiſſe Steinarten eine e fbrmfiche Geſtalt 


bekommen ?. iſt eine andere Frage, die vielleicht niemals mit 


* 


Gewißheit wird beantwortet werden. Oberwͤͤhnter Rihler 


will zwar kraft des Einne Lehre behaupten, daß alle Stein⸗ 


kryſtallen ihre Figur von den verſchiedenen Gattungen des 


Salzes herhaben, welche Meynung dem erſten Schein nach 
die Erzeignng der Gipskryſtallen in der Salzſulzen befräftigen 
ſollte. Allein eben dieſe Gipskryſtallen ſtreiten wider dieſe 
Meynung. Einnee und Böhler geben vor, wie daß die 
quarzige, ſpathige und andere Steynkryſtallen die naͤmliche 
Geſtalt annehmen, die dasjenige Salz hat, welches mit den 
ſteinigen Theilchen vermiſchet iſt. Naͤmlich Salpeter gebe 


dem Bergkryſtallen eine priſnatiſche Geſtalt, der Demant has 


be feine Form von dem Alaun und ſo weiter. Wenn dieſer Satz 
0 richtig wäre, als es wahrſchenlich iſt, ſo mußten die hall⸗ 
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ſtͤdter Gipskryſtallen und alle uͤbrigen, die in den Kochſalz⸗ 
ſulzen gebildet find, eine wuͤrffelfoͤrmige Geſtalt haben, gleiche ⸗ 
wie das Kochfals ſelbſten alſo geformt iſt. So aber find die 
halſtaͤdter Gipskryſtallen rhomboiſch, und mit zwey Ecken 
zuſammengewachſen, diejenigen aber, fo zu Außee und Jochel 
gefunden werden, von einer ganz andern Geſtalt, wie nach⸗ 
gehends anzeigen werde. Folgſam iſt aus der Bildung der 
Gipskryſtallen in der Salzſulzen zu ſchließen, daß die Salze 
zu der Figur der Steinkryſtallen nichts beytragen. 

Meines geringen Erachtens kann die ordentliche Figur 
eines Steines eben daher geleitet werden, woher man die Ge⸗ 
ſtalt der Salzen abnimmt. Nämlich daß die kleinſte Theilchen 
von jeder Gattung Steinkryſtallen ſchen die naͤmliche Figur 
beſitzen, die man an den Kryſtallen ſelbſt wahrnimmt, wenn 
eine unzahlbare Meuge der kleinſten Theilchen zuſamm vers 
bunden iſt. Warum aber die kleinſten Theilchen, Z. E. des 
Kochſalzes wuͤrffelfoͤrmig, und des Saliters priſmatiſch ſind, 
bat wohl Niemand noch bewieſen; mithin kann weder ange⸗ 
zeiget werden, warum die Theilchen der Quarzkryſtallen von 
den Theilchen der Spath und Gipskryſtallen unterſchieden find. 
Und beydes wird wohl ſo wenig eroͤrtert werden, als nicht 
einmal muthmaßlich gezeiget werden kann, warum ein Pferd 
| anders gebildet iſt als ein Löw, und ein Löw anders als ein 
Fuchs. Nicht allemal kann die menſchliche Vernunft begrei⸗ 
fen, warum gewiſſe Sachen geſchehen; ſondern der Menſch 
weis genug, wenn er in ſichere Erfahrniß gebracht bat, daß 
die Dinge alſo und nicht anders geſchehen. 

Bey nn der aeg Gipstepfallen iſt ins 

| deſſen 
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deſſen genug erwieſen, daß die Steinkryſtallen von gufgelöͤſtem 
Stein Theilchen im Waſſer erzeuget werden, und daß die Ge⸗ 
ſtalt derſelben von dem Salz nicht abhange. Das Widerſpiel 
von letzteren hatte zwar auch Henkel darzuthun geſuchet, 
da derſelbe in feiner Beſchreibung von dem Urſprung der Stei⸗ 
nen einrathet: man ſolle eine Kalkerde mit Kalk ſalz im Waſ⸗ 
ſer aufloͤſen, wenn man kuͤnſtliche Steinkryſtallen erzeu⸗ 
gen will. Da ich aber niemand finde, der auf Henkels Einrathen 
derley Steinkryſtallen gemacht zu haben ſich aͤußerte; als 
zweifle ich ſtark an deſſen Erfolg. Und zwar um ſoviel mehr: 

weil ich auf eine faſt ſolche Art kene n 5 
konnte. 

Ich loͤſete nämlich in vier 1 Gefäſſen , worinn 
allemall 26 Loth Waſſer enthalten war, 8 Loth Steinſalz auf, 
daß ich aus dem hallſtaͤdter Salzberg mitgebracht hatte; und 
legte in die eine Solution 8 Loth, in die zweyte 6 Loth, in 
die dritte 4 Loth, und in die vierte 2 Loth von Gipsſtein, 
aus dem naͤmlichen Berg. Ich ſetzte die Gefälle in ein kuͤhles 


Ort, nach Verlauf 6 Wochen war das Waſſer ausgedunſtet, 


und die Salzkryſtallen find an dem Rand der Gefaͤſſen über 
die Flaͤche des vorher enthaltenen Waſſers angeleget geweſen; 
von dem Gipsſtein aber war nichts aufgeloͤſet, vielmeniger ei⸗ 


nige Spur von deſſen Kryſtalliſation wahrzunehmen. Wor⸗ 


aus denn ferners klar erhellet: daß zu der Bildung der Stein⸗ 

kryſtalleu das Salz nicht nothwendig ſey. Ich will zwar 
geſtehen, daß ich nicht die wahre Doſim des Salzes und des 
Waſſers gegen den Stein getroffen habe, womit dieſer hätte 
3 werden koͤnnen, ſo aber iſt auch . zu iweiflen, 
8 4 daß 


* 
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daß man die wahre Proportion und andere Bedingnuſſe wird 
errathen koͤnnen, die im Salzberg ſelbſten vorgehen. Folglich 
wird auch niemals durch Kunſt eine Steinkryſtalliſation her⸗ 
geſtellet werden, welche denjenigen gleichen * die von der 
Natur erzeuget worden iſt. 
Man kann zwar einwenden, daß die n Gips⸗ | 
kryſtallen mit Beyhuͤlfe des Menſchens hervorgebracht werden, 
was auch niemand in Abrede ſtellen kann; allein es iſt auch 
gewiß, daß eben dieſes Werk groͤßtentheils von der Natur 
verrichtet wird. Denn man laͤßt das ſuͤße Waſſer in die Waͤh⸗ 
ren flieſſen um das Salz aufzuloͤſen, man weis aber nicht, ob 
die Gipstheilchen, die nachher zu Kryſtallen werden, mit dem 
Salzſtein verbunden waren, oder ob dieſelben mit dem Letten 
vermiſchet und aus ſelben gezogen, oder aber ob fie von dem 
SGipcsſtein ſelbſt durch das Waſſer abgeloͤſet, und mit dem 
Sulzen fortgefuͤhret worden find. Weder iſt auch die Pros 
portion zwiſchen den Gips, Salz und Waſſer Theilchen ber 
kannt, die zu derley Gipskryſtalliſation erfordert wird. Die⸗ 
jenigen, die bey dem Salzberg wohnen, doͤrften vielleicht durch 
verſchiedene und oͤfters wiederholte Verſuche dieſes Geheimniß 
entdecken. In dem Salzberg konnte ich keine Gipskryſtallen 
erblicken, obwohlen ich verſchiedene an und en 
durchgefahren bin. 


Ehe ich aus dem Berge gefahren war, eeräblete mir der = 


Bergmeiſter, daß man an einer neuen Waͤhre baue, die als⸗ Be 
denn mit einem Namen getaufet werden mußte „ wofern ich 

nun damit zufrieden waͤre, ſo wollte er derſelben meinen Na⸗ 
men beylegen. Ich verwilligte ihm dieſe Eitelkeit gerne, weil 
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ich gedachte dieſe Tauf beſtunde pur allein in einem kleinen 
Trankgeld, welches ich denn diefem Mann nicht abſchlagen 
wollte. Da wir aber aus dem Berge waren, erfuhr ich 
einen ganz anderen Gebrauch der Taufe; zwey ſtarke Berg⸗ 
maͤnner, die bereits auf uns paſſeten, ergtiffen und trugen wich 
gegen dem Waſſerkaſten; ich bildete mir alſo gleich ein, daß 
dieſes die Tauf bedeuten ſollte,, dahero ich denn ausſchrie, 
ich koͤnnte nicht die Naͤſſe leiden, und ich verlangte nicht auf 
dieſe Art getaufet zu werden. Mein Bitten aber war ver⸗ 
foren, und ich wurde bis zu dem Waſſerkaſten fortgetragen, 


allwo der Bergmeiſter mit einem Glos voll Waſſer ſtund, 


das er auf mich gegoſſen hat; meine Traͤger ließen mich als⸗ 
denn frey und ich war getauſet, faſt auf jene Art, wie wenn 
man nach Indien ſchiffet, und die Linie vorüber gefahren iſt. 
Nach dieſer Ceremonie trate ich wieder auf die Ober⸗ 
flaͤche des Salzbergs, und erſah allda auf einer Halde, die 
von dem Letten aufgeworffen war, der aus den Waͤhren nach 
abgeleiteten Sulten ausgefuͤhret wird einen roͤchlichten Gips⸗ 
oder Himmelſtein der einem Salzkern ganz ähnlich. iſt; die⸗ 
ſer großen Gleichbeit halber hatte ich dann auch ein Stück 
nach dem k. k. Naturalienkabinet uͤberſchicket, um den Lieb⸗ 
habern der natürlichen Seltenheiten feine Weſenheit zu er⸗ 
rathen zu geben. 
Von dieſer Halde gieng ich zu dem Leopold Sollen, 
weil man mir ſagte, daß allda verſteinerte Muſcheln zu fine, 
den wären. Ich trafe auch etwelche von jener Gattung an, 
die Pectinites genannt werden; keine aber war ganz, und ei⸗ 
gentlich ſind ſie nur Abdruͤcke in wann Marmot. ö 
J 
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Ich unterſuchte nachgehends die ganze Gegend von dem 
Säalzberg, ob nicht etwann geſalzene Verſteinerungen derglei⸗ 
chen ich vormals aus Gmunden erhielte, vorfindig wären, 
es war aber nicht die mindeſte Spur davon anzutreffen. In 
den Bergwaͤhren und Stollen fand ich gleichfalls kein Ans 
zeichen davon. Endlich befragte ich einige Bergleute, ob 
nicht eine andere Gegend um Hallſtadt ſeye ? wo dergleichen 
Muſchelſteine anzutreffen find, oder ob ſie niemals einige in 
dem Salßzberg gefunden haben ? die mir aber alle zue Ant⸗ 
wort gaben : es ſey ihnen kein anderes Ort bekannt, und im 
Salzberg hätten fie zu keiner Zeit etwas davon geſehen. Ich 
muthmaſſete demnach, daß jene Verſteinerung, die ich zu Prag 
von Gmunden erhielte, beym Salzſtein einige Zeit gelegen 
ſeyn mußte, welches mir auch bey meiner Zuruͤckkunft nach 
Gmunden von meinem Freund beſtaͤtiget worden iſt, der mit 
ohgedachte Verſteinerung uͤberſchicket hat. 

Solchergeſtalt war meine Hoffnung auf einmal verlo⸗ 
ren, die ich mir vorhero machte, ich wuͤrde Verſteinerungen 
im Salzſteine finden. Ich troͤſtete mich nichtsdeſtoweniger 
ganz leicht bey Felſchlagung dieſes meines Verſprechens; da 
ich die Gipskryſtallen in den Sulroͤhren und Sulzkaſten ent⸗ 
decket hatte, die den Naturforſchern eben ſo fremd und ange⸗ 
nehm ſeyn werden, als wenn wirklich einige Muſcheln, Schne⸗ 
ccken oder andere Körper in Salzſtein begraben ausfindig ges 
macht hätte. Mir iſt dann allhier das naͤmliche widerfahren, 
was ſich mit tauſend andern ereignet hat; die naͤmlich eine ge⸗ 
wiſſe Sache . und eine ganz andere entdeckt baben. 

6 Da 


uͤber feine Reife nach dem oberoͤſterr. Salzk. Bezirk. 171 


Da ich dann auf dem ganzen Salzberg keine ander Ver⸗ 
ſteinerung angetroffen hatte, und die Nacht annahete, gieng 
ich wider nach Hallſtadt herab. Unterwegs erzaͤhlet mir 
mein Wegweiſer, wie daß ungefaͤhr vor 20 Jahren unweit 
des Bergmeiſters ſeiner Wohnung Steine zum Gebaͤu aus⸗ 
gegraben worden, wobey ein eiſener Helm, lange meſſingene 
Nadeln, Töpfe, gebohrte Schleifſteine, Todtenbeine und 
andere Dinge waͤren gefunden worden. Ich befable meinem 
Mann, mir etwas von jenen Sachen zu verſchaffen, erhielte 
aber nichts durch meinen ganzen Aufenthalt in dieſer Gegend. 
Von den Toͤpfen findet man annoch einige kleine Scherben, 
die die daſigen Zimmerleite ſtatt Bleyſtifts gebrauchen. Sie 
waren von einer ſchlechten Gattung des Waſſerbleyes mit et⸗ 
was Letten vermiſcht gemacht, daher ihre * * 
maſſen braunſchwarz zeichneten. = 223 

Den 19 Auguſt beſuchte ich den puſſe, der der boch 
Berg uͤber den Salzberg iſt. Es war mir nicht lieb, daß 
ich über 4000 Stafeln ſteigen mußte, die ich den Tag vorher 
bis zu dem Berghaus zaͤhlete. In dem Gebirge aber laͤßt ſich 
nicht allemal ein anderer Weg nehmen, ſondern der haͤrteſte 
iſt öfters gut genug / wenn man felben nur ohne Lebensgefahr 
gehen kann. Dieſer Weg bis zu dem Berghaus war der 
beſte unter allen, den ich auf dem Gmundner Gebirge an⸗ 
getroffen hatte, mir aber war derſelbe darum unangenehm, 
weil ich wußte, daß ich auf ſelben nichts entdecken wuͤrde, 
was ich nicht den verfloſſenen Tag geſehen haͤtte. E 

Bey dem Berghaus wandte ich mich mit meinem Wege 
weiſer rechter Hand; etwan 1000 Schritt; von dieſen kamen 
Ä wie 
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wir zu einen Graben, in welchem ein grau und roͤthlichter 


Letten, und in ſelben ein grauer und ein weiß⸗ und rothſlecki⸗ 
ger Gips⸗ oder Himmelſtein lag. Da nun in dem Salzberg 
eben derley Letten und Gipsſtein vorfindig iſt, und hier in der 
aͤußern Fläche des Berges es mit ſelben eben die Bewandniß 
bat, wie bey Gffenſee auf dem ſogenaunten Himmelsſtein⸗ 


| berg, als ſollte nicht zu zweiflen feyn : daß im gleicherwaͤhn⸗ 
ten Berg gleichfalls ein Salzſtein verborgen fey« - Solchem⸗ 


nach obwoblen es nicht zu befürchten iſt, daß in dem Salz⸗ 
berg bey Hallſtadt, Außen und Jschel dieſes unentbehrliche 
Materiale einmal gebrechen ſollte, ſo doͤrfte es meines unvor⸗ 
ſchreiblichen Gedankens dennoch nicht unbillig ſeyn / in den 


Bergwerksbuͤchern anzumerken: daß man bey allenfalls ſich 
ereignenden Mangel des Salzſteins auf dem Himmelſtein⸗ 


berg dergleichen aufzuſuchen trachten moͤchte. 
Etwann 200 Schritte von dieſem Graben wuchs aus 


N Steinen hervor Veronica aphylla. Dieſe iſt eine von den nied⸗ 


lichſten Gattungen dieſes Geſchlechts; aus deſſen Wurzeln | 


entſpringen 5 6 auch mehrere kleine, runde haarichte, und am 
Rande gekerbte Blattlein, die in Form einer Roſen geſetzet 
find; zwiſchen ſelben ſteiget ein glatter 3 Zoll langer Stengel 


auf, an welchem kein einziges Blatt zu ſehen, am Ende aber 


deſſen erſchienen zwey weißlichte mit blauen Adern untermengte 
Bluͤmlein, nicht aber ſechſe, wie es Haller anzeiget. Unter 


allen die ich allda angetroffen habe, war eine einzige derley 

Pflanze mit drey, und eine mit vier Bluͤmlein ver ſehen. 

Woraus abzunehmen iſt, daß die Eigenſchaft dieſes Krauts 

ſeye, nur zwey Bluͤmlein zu erteigen, vor ein Spiel der Na⸗ 
| tur 


/ 
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tur aber iſtens zu halten, wenn mehrere ER an deſſen 
kahlen Stengel erſcheinen. 

Von dg kamen wir etwas hoͤher gegen den Plaſſen auf 
eine Wieſe, wo die Campanula medium des Linnee in voller 
Bluͤthe war. Ihre Stengel und Blaͤtter ſind mit vielen 
grauen Haaren bewachſen. Unweit davon auf emer felſigen 
Anhöhe. war in einer Menge Athamanta meum, welches 
mein Wegweiſer Beerwurz nannte, mit einem Namen, den 
dieſes Kraut von allen Deutſchen erhalte. Er wußte mir 
aber nicht zu ſagen, was fuͤr einen Gebrauch ſeine Landsleute 
davon machten, obſchon derſelbe viele Wurzeln ausgrub, um 
fie zu verkaufen. Von den Aerzten wird zwar eine eröffnende 


und treibende Kraft deſſen Wurzeln ig ſchrieber ,aber von 


Niemanden gebrauchet. | 
Wir ſtiegen annoch hoͤher, und ich fh auf die duͤr⸗ 
ren Wieſe eine Gattung von Melampyrum, das ich bey den 


Botaniſten nicht beſchrieben finde. Dieſes Kraut bat eine 


einfache dünne Wurzel, von welcher ein dunner 5 Zoll langer 


Stengel aufſteiget, der ſich in keine Aeſte ausbreitet, ſondern“ 


am ſelben ſitzen allemal gegeneinander zwey ſchmale zugeſpitzte 
und 4 Linien lange Blaͤttlein, zwiſchen welchen am Ende des 
Stengels ſehr kurze Stiele mit kleinen gelben Bluͤmlein ent⸗ 
ſpringen; die Bluͤthe iſt wie bey allen ubrigen Gattungen von 
dieſem Geſchlecht geformet. Das Melampyrum cxiſtatum, 
Arvenſe, nemoroſum, Pratenſe und Sylvaticum, welche die 
bekannten Gattungen find, haben ſämmentlich eine ganz ans 
dere Geſtalt, wachſen viel boͤher, breiten ſich in verschiedene 


* aus, und ihre Bläkier find viel größer, wie auch von 
deiner 


E 
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einer ganz anderen Form. Mithin iſt obangefiägrtes Kraut 
eine neue Gattung von Melampyrum, und koͤnnte un, 
rum alpinum genennet werden. 
6 Wir waren bereits 5 Stunden gegangen, und TER den 
. Gipfel des Plaffene annoch nicht erreichet, fo überfiel 
‚ung ein fo dicker Nebel, daß wir durch ſelben kaum 40 Schritt 
weit ſehen koͤnnten. Es wurde uns ſolchergeſtalt der Weg 
geſperret die Kappe des Plaſſens vollends zu beſteigen. Da⸗ 
ber wir ein wenig ruheten, und alsdenn den Weg linker Hand 
nach dem Schichlinger Thal fortſetzten. | 
Dieſes liegt gleich hinter dem Plaſſen 4 Stunden hoch 
von Hellſtadt, von wannen man die bayeriſchen Graͤnzen ſe⸗ 
ben kaun. Ich war ſehr vergnuͤgt, da ich allda die Gentiana 
bavarica blühen ſah, die gleichfalls gegen ihren geliebten Das 
terland den Kopf neigte, zur Dankſagung, daß ſie allda von 
dem Camerarius entdecket worden ſey. In meinen Augen 
iſt ſie die niedlichſte von dieſem Geſchlecht. Sie hat eine zarte 
einfache mit: etwelchen feinſten: Faſern beſetzte Wurzel, 
aus welcher ein duͤnner, runder und einfacher Stengel wachſet. 
Gleich von Urſprung des Stengels fangen die Blaͤttlein an, 
deren 8 paar wechſelweiſe den Stengel umgeben; vom letzten 
paar an iſt der Stengel einen Zoll lang, glatt, ohne allen 
Blattern. Alsdenn aber ſtehen wieder zwey Blaͤttlein gegen⸗ 
einander, von welchen der Stengel abermal glatt 5 Linien hoch 
ſteiget; und unter dem Kelch ſitzen die letzten zwey paar Blaͤtt⸗ 
fein, die zugleich größer als die unteren find. Die Form von 
dieſen Blattlein iſt eyfoͤrmig. Das groͤſite davon 4 Linien lang 
und 2 Linien breit. Am Ende des Stengels ſtehet eine ein; 
zige 
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zige Bluͤthe deſſen Kelch 8 Linien in der Lange bat, der Tu- 
bus iſt um 2 Linien laͤnger. Die Blaͤttlein von der Corolla 


ſind gleichfalls eyfoͤrmig, 5 Linien lang und 2 Linien breit, 
von einer ſo ſchoͤnen. Azurfarbe, daß ſie den Ultramarin ſelbſt 
uͤbertreffen. Sie behalten auch dieſe ſo hoch blaue Farbe, 


nachdem ſie gedrocknet ſind; folglich koͤnnte man vielleicht aus 


ſelben eine viel ſchoͤnere blaue Farbe zubereiten, als aus der 
Bluͤthe der Gentiana vera. Linnee faget, daß die Blaͤttlein 
der Corolla von dieſer Gentiana am Rande gekerbt ſeyen; 


Saller hingegen widerſpricht ſelben, und ſagt, fc waͤren glatt. 


U 


Ich finde ſie haben beyde recht: wenn die Bluͤthe an dem le⸗ 
bendigen Kraut ſtebet, ſo iſt ſie glatt; iſt aber dieſelbe ge⸗ 
trocknet, fo ſiehet man an dem Rande eines jeden Blaͤttlein 


einige zarte Knoͤpflein. Linnee mag demnach dieſes Kraut 


trocken, und Haller lebendig betrachtet haben, folglich hat 


jedweder nach ſeiner Art die Wahrheit geredet. Ich bab an 
der lebendigen Bluͤthe keine Knoͤpflein, weder Kerbung noch 


Einſchnitte wahrgenommen, einige kleine Knoͤpfe aber find 
an allen Stuͤcken, die ich in meinem W engelcget 
hab, zum Vorſchein gekommen. 

Etwann 10 Schritte von dieſer ſchoͤnen Gentiana ers 
blickte ich ein anderes niedliches Kraut, welches an Größe 
und Form den Blaͤttern der gleichgemeld ten Gentiana faſt aͤhn⸗ 


lich war, deſſen Frucht aber gab mir zu erkennen, daß daſſelbe 
zu dem Geſchlecht der Veronica geboͤre. Dieſe iſt meines 


Wiſſens zur Zeit von keinem Botaniſten beſchrieben worden, 


daher es mir oblieget eine kleine W * En, 


alfie zu machen. " 


| Die 


— 
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Die Wurzel dieſer Veronica beſtehet aus einigen zarte⸗ 


ſten und kurzen Faſern, die aus einem Moos ibre Nahrung 
ziehen, aus dieſen ſteiget ein runder, duͤnner, nicht gar drey 


Zoll langer und einfacher Stengel, an welchem 5 paar eifor · 


mige und ſchwarzlichte Blaͤttlein ſtehen, deren Laͤnge etwas 
uͤber drey Linien, die Breite aber zwey Linien erreichet. Am 
Ende des Stengels find andere zwey aber viel ſchmaͤlere und 
kuͤrzere Blaͤttlein als die ubrigen, bey welchen 4 kurze faden⸗ 
foͤrmige Stiele entſpringen, worauf eben fo viele zuſammge⸗ 
druckte, berzfoͤrmige und blau ſchwarze Huͤlſen ſitzen. An 


manchen Pflanzen hab ich nur zwey, an anderen hingegen 6 


derley Huͤlſen gezaͤhlet. Die Bluͤthe war bereits an allen ab⸗ 
gefallen, mithin kaun ich nicht anzeigen, was fuͤr eine Farbe 


„dieſelben haben; zu muthmaſſen über iſt es, daß fie dunkel? 


blau ſeyen, gleichwie das Kraut eine dunkle und ſchwaͤrzlichte 


Farbe hat. Aus der Geſtalt dieſer Veronica iſt nun ubzuneh⸗ 


men, wie daß dieſe Gattung bis itzt von keinem Kraͤuterkuͤndi⸗ 
gen angemerket worden fey. Solchergeſtalt koͤnnte dieſelbe 
alſo genennet werden : Veronica corymbo ter minali, Folüs 
ovatis, pericarpio nigro, oder Veronica nigra. 

Aus dieſem kleinen Thal bin ich Über eine andre An⸗ 


4 


boͤhe gegen die Scheuerhärte gegangen, von deren Gipfel ſah 


ich linker Hand einen Huͤgel, der ganz mit Moos bewachſen 
war. Ich hoffte auf ſelbem etwas beſonderes zu finden, da ich 


aber da ankam, find Salix reticulata und Salix ınyrtilloides 


die zwey Pflanzen geweſen, die bis dahin anderer Orten mie 


nicht zu Geſichte gekommen ſind. Salix reticulata hat ganz 
runde, ſteife und glatte Blaͤtter, die obenauf grünn , untene 


her 


über feine Reiſe nach dem oberoͤſterr. Salzk. Bezirk. 177 


ber gran und mif netzfoͤrmigen Adern verſehen ind. Salix 
Myrtilloides iſt mit laͤnglichten und zugeſpitzten Blaͤttern be⸗ 
ſetzt, die im übrigen den Blaͤttern der erſtern Weide ähnlich. 
find. Beyde find eine ſehr niedrige Staude. 5 

Von da kam ich zu der Schreyer huͤtte, allwo ich mich 
auf einen großen mit Moos und Gras bewachſenen Stein 
ſetzte, und von der Magd ein wenig Milch mir geben ließ. 
Ehe diefe ankam, beſchauete ich dieſen Stein und fand dar⸗ 
auf eine 8 die ich abermal in keinem Ktaͤuterbuch be⸗ 
ſchrieben ſebe. Sie hat eine kleine faſerige Wurzel, aus 
welcher ein ſtaͤrkerer und holzichter Stengel entfpringet, dieſer | 
iſt bey der Erde etwas gebogen, und alsden ſteiget derſelbe in 
die Hoͤhe 2 Zoll und 8 Linien lang. Bey der Kruͤmmung des 
Stengels kommen 6 Nebenſtengeln hervor, die mit vielen 
eyfoͤrmigen am Anfang duͤnnen und 4 Linien langen Blaͤttlein 
bewachſen find. Der Hauptſtengel aber iſt bis zu den Bluͤ⸗ 
then ganz glatt. Gleich unter den Bluͤthen ſitzen zwey ey⸗ 
foͤrmige und groͤſſere Blaͤttlein, als jene find, fo an den Ne⸗ 
benſtengeln ſtehen. Zwiſchen jedem von gleichgemeldten Blaͤt⸗ 
tlein und dem Hauptſtengel ſteigen 4 Linien lange feine Stiele, 
deren jedweder am Ende eine Bluͤthe traget. 5 Linien uͤber 
dieſen Stielen ſtehet abermal ein eyfoͤtmiges Blaͤttlein mit ei⸗ 
nem Bluͤthe tragenden Stiel, und eine Linie hoͤher iſt wieder 
ein Blaͤttlein und eine Bluͤthe. Dann endiget ſich der Haupt⸗ 
ſtengel, an weſſen Spitze gleichfalls eine Bluͤthe ſtehet. Folg⸗ 
ſam kommen 5 Bluͤthen ſtaffelweiſe am Ende des Haupiſten⸗ 8 
gels hervor. Die Bluͤthe aber war bereits auch vergangen, 
und ich erkannte nur aus der Hilfe, daß dieſes Kraut einc 
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veronica u Der Kelch beſtehet aus vier BE Abs 
theilungen, die die Länge der Huͤlſen haben. Die Huͤlſe 
iſt laͤnglicht, zuſammgedruckt und etwas gelb. Man konnte 
dieſe Gattung mit folgendem Namen taufen: Veronica flori- 


bus lateralibus alternatis, caule ramoſo, ramulis. foliofis aflo- 
18, Oder kuͤrzer nach Linnces Art: Veronica ‚gemundiana. 


Ich nahm den Ruͤckweg nach! Hallſtadt ‚über den 
Schreyer. Nicht weit von der Huͤtte kam ich auf eine⸗ ſum⸗ 


N pfichte Wieſe, worauf das Galium puſillum waͤchſet. Daſ⸗ 


ſelbe verdienet mit rechten dieſen Namen n weil es nicht uͤber 
2 Zoll lang wird; es iertheilet, ſich in, viele Aeſte, an welchen 
9 79 auch 10 kaum eine Linie breite und zugefpikte Dläufein 


herum ſitzen, die Bluͤthen davon ſind weiß. 


Der Schreyer iſt eiue Kette von Bergen, die ale. wie 
verſchiedenen Baͤumen bedecket ſind. Abſonderlich aber wach⸗ 


ſen auf ſelben viele Lerchenbaͤume, jedoch auf diefen bein Ler⸗ 


chenſchwamm. Zwey Stunden brachte ich zu, ehe ich⸗durch 
dieſe Waldungen zu dem Goßat Fluß kam, außer einigen Gate 
tungen von Faarenkraut, Moos und Schwan traf: ich kein 
beſonderes Gewaͤchs allda au. Ich war kaum bei) dem 
Goſabach angekommen, ſo uͤberſiel mich ein Platzregen, den 


ein Donnerwetter begleitete; dieſes war das erſte und auch 


‚das letzte, das ich ſeit meines Aufenthalts in dem Gmundner 


Gebirge erfahren batte. Ein Fichtenbaum diente mir zur 
Bedeckung, ſo lang der Regen anhielte, nach einer halben 
Stunde wurde der Himmel wieder heiter, und ich fegte mei⸗ 


nen Weg fort, um nach Hallſtadt zu kommen. | 
| | | Vor . 


7 . 


* 


1 


— 
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Vor der Goſamůöble ſah ich ſieben viereckete Saulen, 
worauf hoͤlzerne Tramen geleget, und über. die Saulen zugeſpitz⸗ 
te. Dächer aufgeſtellet find. Ich fragte meinen Wegweiſer, 
was dieſes Geruͤſte zu bedeuten habe? der mir zur Antwort 
gab : dieß ſeye der Goſazwang, worauf die Rohren liegen, 
durch welche die Sulze nach Lambach gefuͤhret wird. ;.. 
Dieſes prächtige Geruͤſte ſtehet auf 7 Säulen von weiße 
lichtem Marmor quadratweiſe aufgerichtet, wovon die mittle⸗ 
ren zwey 102 Schuhe lang und am Fuße 4 Schuhe breit 
find. Auf diefen Saͤulen find 3 hoͤlzerne Roͤhren nebeneins 
ander gelegt, welche die Salzſulze von dem ballftädter Salz⸗ 
berg bis Lambach, das iſt 4 Meilen weit führen. Hier 
mußte ein Geruͤſte aufgefuͤhret werden, weil die Berge weit 
von einander ſtehen, und zwiſchen ſelben der Goſabach in den 
Hallſtͤͤdterſee flieſſet. Anſonſten liegen derley Röhren auf 
den Waͤnden der Bergen, und ſind meiſtentheils mit Erde und 
Raſen bedecket. Bevor aber dergleichen Röhren geleget were 
den, traͤnket man ſelbe in der Salzſulze, auf daß fie durch⸗ 
aus das Salz anziehen möchten. So ſehr widerſtehet das 
Salz der Verfanlung daß ‚fogar das damit imprægnirte Holz 
viele Jahre erhalten wird; gleichwie es dieſe Sulzroͤhren klar 
beweiſen, welche, wie man mich perſicherte, wohl 40 und 
auch mehrere Jahre dauern. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
auf dem k. k. Kammergut Gmunden ein Ueberfluß von Holz 
waͤre, damit derley in Sulz getränkte Röhren in alle an der 
Donau liegende Staͤdte verführet werden koͤnnten, wohin das 
Fluß waſſer durch hölzerne Roͤhren geleitet wird. 3 

* M 2 | da⸗ 


˖ 


8 
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dadurch ſowohl ein mehrerer Aufwand des Holzes, als daher 
entſpringende größere Koſten in Erſparung gebracht werden. 


Von dem Bofaswang batte ich noch eine Stunde durch 


Waldungen nach Hallſtadt zu gehen. Prunus ſylveſtris und 


Meſpilus pyräcantha haben ſich an der Straſſen zahlreich ein⸗ 


gefunden; beyde Stauden werden allhier nichts geachtet) da 


dennoch die Menſchen ſich anderer Orten ihre Frucht und Bluͤ⸗ 


- 
—. 


the auf verſchiedene Art zu Nutzen machen. Der beruͤhmte 
engliſche Arzt Ratdiff bediente ſich mit dem gluͤcklichſten Erfolg 
des Waſſers, ſo aus der Bluͤthe des letztern gezogen wird, 


wider den Nierenſtein, in unſeren Apotheken iſt dieſes Waſ⸗ 


ſer nicht gebraͤuchlich. | 

Den Aerzten ſtuͤnde es dennoch zu, zu pruͤfen; ob die⸗ 
ſes Waſſer wirklich eine ſteinzermaßlende Kraft habe oder 
nicht. Die Rinde von der erſtern Staude, das iſt, von 
Schleen wird von einigen Marktſchreyern wider das kalte Fie⸗ 


ber eingegeben; ihr Unternehmen mag nicht obne guten Er · 


folg geſchehen, weil dieſe Rinde ſowol als die Frucht ſehr 
zuſammenziehend iſt. Da nun die naͤmliche Kraft an dem 


Cortex peruvianus wahrgenommen wird, als waͤre gleichfalls | 

wuà ſbeſtaͤtigen, daß die Rinde vom Schleedorn das drey⸗ und 
viertaͤgige Fieber eben fo gut vertreibe, als die peruvianiſche 

Rinde. Hiedurch koͤnnte vielen Armen geholfen werden, die, 


wegen allzu hohem Preis die leterwähnte Rinde ſich nicht 
verſchaffen können. Ja es doͤrfte in allen k. k. Erblaͤndern 
ein namhaftes Geld verbleiben, wenn dieſe Wirkung der ö 
Schlerdoensrinde W würde. 


Den 


\ 
\ 


uͤber ſeine Reiſe nach dem oberoͤſterr. Salzk. Bezirk. 181 


Den 20 Auguſt brachte ich den Vormittag zu mit Un⸗ 
ter ſuchung jener Pflanzen, die ſowohl in meines Wirths⸗ 
gaͤrtchen, als auf den am Marktflecke ſtehenden Felſen anzutref⸗ 
fen waren. In jenem waren gepflanzet Gnaphalium luteo- 
album, und Spiræa ſalicifolia; auf der Gartenmauer aber 
ſſtund Lyſimachia quadrifolia. Ich fragte meinen Haus⸗ 
wirth, woher derſelbe die zwey erſteren Pflanzen herhabe? und 
erhielte von ſelbem zur Antwort, das erſte wäre ihm von dem 
Hofkappelan verehret worden, das zweyte aber waͤchſe von 
ſelbſten auf dieſem Platz. Obwoblen ich das Gnaphalium i 
luteo album an feinem von den Gmundner Gebirgen ange⸗ 
troffen habe, ſo zweifle dennoch nicht daran, daß es allda 
waͤchſet; weil daſſelbe in ein und anderen Provinzen von Ku⸗ 
ropa ſeinen natuͤrlichen Wohnplatz bat. Spiræa mag um ſo 
viel mehr von der Natur allda gepflanzet ſeyn, weil dieſe 
Staude in Menge in Boͤhmen zwiſchen Budweiß und 
Tabor am Ufer der Moldau ſtehet. Obſchon Linne nur, als 
lein anzeiget, daß ſie in der Tartarey und Siberien natuͤrlich 
fortkomme. Beyde Pflanzen koͤnnten eine nicht geringe Zierde 
eines Gartens ſeyn; das erſtere wegen feiner ſchneeweißen und 
wollichten Geſtalt, das andere aber, weil es eine neue Gat⸗ 
„tung von niedrigen und. blühenden Spaliren abgeben doͤrfte. 
Denn die Bluͤthen kommen am Ende der Stengeln berfür, 
find vörplich und viele an einem, zwey zei langen Stiel “ 
Form einer Walze zuſammen geſetzt. | 
Über die Lyfimachia. ‚quadrifolia ie war ich nich we⸗ 
nig verwundert, daß ich dieſelbe an dieſem Orte erblickte, da. 
ſie bis itzt in keinem Ort von Kurope entdecket worden iſt; 
M3 ſon⸗ 
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ſondern alle Botaniſten unſerer Zeit halten Virginien allein 
für ihr Vaterland. Dieſe Gattung iſt von der Lyſimachia 
vulgaris unterſchieden, erſtens: daß ſie nicht viel über einen Fuß 
waͤchſet, und zweytens daß ihre Blätter viel breiter, eyfoͤrmig, 
und zugeſpitzt find, und allemal viere um den Stengel ſtehen. 
Auf den Felſen woran einige Haͤuſer von Hallſtadt gebauet 
‚find, fand ich folgende Kraͤuter: Senecio viſcoſus, Conyza 
ſquaroſa, Circæa lutetiana, Circæa alpina, die letztern zweyen ſind 
an Oertern geſtanden, die etwas feuchter waren. Unweit der 
Kirche gab einen angenehmen Geruch von ſich die Heſperis triſtis. 
Nachmittag ließ ich mich über den hallſtaͤdter See fuͤh⸗ 
ren, um nach Außee zu gehen, und allda den Salzberg zu 
befahren. Ich ſchiffte aus gegen Gallſtadt auf einer Ebene, 
die ob der Traun benamſet wird, weil der Traunfluß auf 
der rechten Seite von dieſer Ebene in den See fliefet. | 
An der Straſſe naͤchſt dem Zaum fund Thalictrum 
anguſtifolium, Thalictrum luteum, Thakctrum minus ; bey 
den Waſſerlacken Euphraſia odontites und Perſicaria anguſti- 


folia. C. B. Das letzte Kraut wird vom Kinnee in der Spe- | 


cies Plantarum nicht angemerket, daher ich es mit jenem Na⸗ 

men anfuͤhre, welchen daſſelbe vom C. Bauhinus erhielte. Es 

mag Linnee daſfelbe für keine wahre Gattung ſondern nur für 

eine Veraͤnderung des Polygonum perſicaria erkennet haben, da⸗ 

her ſie derſelbe nicht angefuͤhret hat. Es iſt aber dieſes Kraut 

von den übrigen feines Geſchlechts in feiner ganzen Geſtalt un⸗ 

terſchieden, und zwat erſtens, iſt der boͤchſte Stamm ſammt der 

Wurzel etwas über ſechs Zoll lang; 3 die Wurzel einfach f 

nmuͤnn und mit kleinen Faſern bewachfen der Stamm 
oder 


\ 
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oder Stengel iſt dünn, rund und theilet ſich in keine 
Aeſte. An dieſem ſteben wechſelweiſe zuͤngelfoͤrmige, 
zugeſpitzte Blaͤtter, deren das groͤßte 9 Linien in der Laͤnge, 
und 2 in der Breite betraͤgt. Die Scheide, die den Grund 
von einem jedweden Blatt umfaſſet, iſt roth und am Rande 


mit ſechs oder 7 Haaren beſetzt. Zwiſchen jedwedem Blatt 


vom Grund des Stengels an, bis zu deſſen Ende kommen eine 
oder mehrere gelblichte Bluͤthen hervor, von der naͤmlichen 
Geſtalt, die dem Polygonum eigen iſt. Haller und viele Bor 
taniſten haben dieſe Gattung von den übrigen mit allem Rechte 
äbgefondert, und Periver bat derſelben den ausdruͤcklichſten 
Namen beygeleget, da er ſte nennet: . e 
8 u a geniculis florens. 


Die Bauersleute waren beſchalligert das Heu nach Haufe 


zu 8 Einige Wieſen waren bereits abgemaͤhet, wor⸗ 

auf das Colchicum autumnale feine Bluͤthen in einer unbe⸗ 

ſchreiblichen Menge bervorſteckte. Mein Wegweiſer verſicher⸗ 

te mich, daß im Frühjahr ſowohl auf dieſen Wieſen, als auch 
anderer Orten die weißen Narzißen oder Pfeudo narciſſus wuͤch⸗ 

fen. Da ich allererſt im Auguſt dieſe Berge zu beſteigen an ⸗ 
fangen konnte, iſt gar nicht zu zweifeln * ſchan viele von 
den ı fünften Kräutern abgeſtorben waren. 


\ 


— 


Zu Ende des Thals ob der Traun iſt eine boherne | 


Grücke uͤber den Fluß gebauet; ; wenn man uͤber dieſelbe ges 
gangen iſt, ſo faͤngt man an etwann nach 60 Schritten ei⸗ 
nen ziemlich gaͤhen Berg zu beſteigen, der aber nicht uͤher ei⸗ 


ne halbe Stunde dauert. Alsdenn gehet man gerade durch 


lauter e bis Außce. In dieſer Waldung fand ich 
My Sie- 
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Silene nutans aus einem großen Stein berauswachſen. Die 
uͤbrigen Kraͤuter waren die naͤmlichen, die ich bereits anderer 
Orten geſehen hatte. 

Nachdem ich uͤber 4 Stunden gegangen war, kam ich 
zu Außee an. Ich meldete mich bey dem daſigen Pfann⸗ 
bausverwalter Franz Joſeph Wolf, der ein geſchickter, und 


14 * 
* 
Pe 


ſopwohl in der Phyſtk als in der Chymie wobl erfahrner Mann 


iſt; und da man mir zu Gmunden geſagt hatte, ich wuͤrde in 
dem Außeer Salzberg zweyerley Spath antreffen, wovon der 
eine uͤber dem Feuer zu Waſſer ſchmelze und wieder erhaͤr⸗ 


te; erſuchte ich denſelben, er wolle mir den zukuͤnftigen Tag 


bey Zeiten in der fruͤhe einen Mann verſchaffen, der mir den 


Weg nach dem Salzberg zeigen, und allda in jene Stollen 
und Waͤhren führen möchte, wo dieſe Spathe vorfindig waren. 
Als ich aber dem Pfannhausverwalter die vorgegebene Eigen⸗ 


ſchaft des einen Spathes erzaͤhlete, erwiederte mir derſelbe 
es waͤre zwar derley Koͤrper in dem Salzberg vorhanden, er 
aber hielte ihn für keinen Spath, ſondern für ein Bitterſalz. 


Dieſes glaubte ich auch zu Gmunden, als ich ſeine wunder⸗ 
bare Eigenſchaft vernahm, ich ließ nichtsdeſtoweniger dieje⸗ 


nigen bey ihren Gedanken, die mir dieſe Fabel vorſagten, bis 
daß ich den ſeynſollenden wunderbaren Spath mit meinen Au⸗ 
gen geſehen haben wuͤrde. Dieſelben beharreten aber ſo feſt in 
ihrer Meynung, daß ich ſie auch nach meiner Zuruͤckkunft nicht 
uͤberreden konnte, daß jener Koͤrper, den ſie fuͤr Spath hielten, 
eine Gattung Salzes ſeye. Ich hatte vergeſſen etwas davon 


mit mir zu nehmen, um ſelbe mit deſſen Geſchmack zu uͤberzeugen, ö 


durch welchen ſie laͤngſtens hätten lernen koͤnnen daß es kein 
Spath ſey. | or Den 


1 
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Den 21 Auguſt wurde ich dann nach dem Salzberg 
gefuͤhret, der 2 Stunden von dem Marktfleck entfernt iſt. 
Auf dem ganzen Weg zeigte ſich kein einziges Kraut meinen 
Augen, das ich nicht bereits auf anderen Oertern angetroffen 
höre. 
Dtieer daſige Bergſchaffer fuͤhrete mich alſogleich zu dem 
alten Sulzenbehaͤlter, welcher eine Gattung von Stollen iſt, 
von allen Seiten gezimmert, oder mit Holz belegt, 30 St aab 
lang und etwas uͤber 1 und 3 Schuh breit. In dieſem wurde 
vor einigen Jahren das mit Salz impraͤgnirte Waſſer oder 
die Sulze aufbehalten, woher derſelbe den Namen erhalten. 
Nachdem aus demſelben die Sulze abgelaſſen worden, fand 
man feine.böfzerne Wände allenthalben mit Gipskryſtallen bes 
wachſen, die man zu Gmunden für Spath haͤlt. Ich traf ans 
noch eine Menge von dieſen kryſtalliniſchen Tapeten zu meiner 
boͤchſten Verwunderung an. Ich loͤſte einige von dieſen Kry⸗ 
ſtallen ab, um fie genauer zu betrachten. Sie find alle länge 
licht, zuſammengedruckt, und mit 6 Flaͤchen verſehen, deren 
mittlere zwey Flächen breiter, als die uͤbrigen ſind. Am Ende 
ſind ſie gleichſam ausgeſchnitten, und formiren einen ſtumpf¶en 
Winkel, deſſen Arme zwey Flaͤchen haben. Der aͤußerliche | 
Theil von dieſen Kryſtallen iſt weißlicht, und durchſichtig der | 


innerliche ſchwaͤrzlicht und mit Letten öfters angefuͤllet. Jene 


Kryſtallen, fo an dem Holze feſt ſißen, find viel duͤnner und 
kleiner als jene, die der Luft ausgeſetzt find; alle aber ſehr 
wunderbar und unordentlich unter einander geflochten. Ich 
konnte nicht gleich ein Stüd von einem Planken ſammt derley 
Kryfaliſrung n / daher ich den Schaffer erſuchte, er 
möchte 
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moͤchte mir ein ſolches abſaͤgen laſſen, und näch Hallſtadt 
uͤberſchicken, worinn er auch ſein Verſprechen gehalten hat. 
Dieſes ſind denn die zweyte Gattung von Steinktyſtallen die 
vorhin im Waſſer aufgeloͤſet geweſen find.“ 2 
Von dieſem Ort gieng ich mit dem Bergſchaffer in ei⸗ 
nen anderen Stollen, den man Selbwaſſer nennet. Dieſer 
bekam ſeinen Namen daher, weil vor einigen Jahren aus 
dem Salzberg eine natürliche Sulze gefloſſen iſt, woraus man 
eben fo vieles Salz als aus der zubereiten Sulzs ſieden könnte. 
Durch dieſen Namen wollten alſo die Bergleute ein Waſſet 
bedeuten, das ſich von ſelbſten verguͤtet. Und da man dieſer 
Quelle bis an oberwaͤhnten Stollen nachgegraben hat, um 
einen ſtaͤrkeren Arm davon ausfindig zu machen, hat ſich die 
Quelle verloren und der . den Namen . . 
behalten. c 
Ich 8 die Wande von diesem Suolan, und 
fand theils in Kluͤften, theils in einem lettichten Grund wie⸗ 
der Gipskryſtallen, die aber von den gleichbeſchriebenen etwas 
unterſchieden find. Ihre Form iſt gleichfalls laͤnglicht zuſam⸗ 
mengedruckt und von 6 Flächen, deren zwey mittlere breiter 
ſind. Das Ende aber von jedweder kryſtalliniſcher Säule 
iſt ſtumpf zugefpist und mit vier Flächen verſehen; wodurch 
dieſelbe von den Quarzkryſtallen abweichet. Sie find alle 
durchſichtig wie Glas, manche mit einem gelben Staub bes 
legt. Dieſe ind gleichfalls durcheinander geflochten und zwi⸗ 
ſchen manchen derley Saͤulen ſind auch rhomboiſche Kryſtal⸗ 
len eingeſprengt, die gleichfalls Eigenſchaften des Gipſes wie 
die 
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die vorhergehenden haben, nämlich fie kaleiniren ſich faſt 
augenblicklich an dem Feuer einer Kerze. Wenn ſie kalei⸗ 
niret iind; fo theilen fie ſich in unzaͤhlige Blaͤtter, welche klar N 
anzeigen, daß dieſe Kryſtallen lagenweis gebildet worden find. 
Wenn man mit einem feinen Meſſer von der Spize gegen den 
Grund dieſer Kryſtallen faͤhrt, fo kann man eine Saule 
gleichermaſſen in verſchiedene Blätter zertheilen. Ich hab aus 
einem einzigen Kryſtalle auf dieſe Art 17 Blatter oder Taͤ⸗ 
felchen gemacht, deren 7 etwas dicker ger athen ſind, und zwei⸗ 
felsohne eine jedwede davon aus zwey feinen Blättern zuſamm⸗ 
gefuͤget war; folglich iſt jener Kryſtall aus 24 Blättern 
ö zuſammgeſetzt geweſen, die vielleicht mit einem feineren Inſtru⸗ 
ment in andere 24 getbeilet werden koͤnnten. Die Buͤge in 
einem jedweden Blatt find ſtumpf zugeſpitzt, gleichwie das 
Ende von dem ganzen Kryſtalle; und ein jedes Blatt behaͤſt 
die Durchſichtigkeit, wie die Blaͤtter von Fraueneis. Mit⸗ 
bin ſind dieſe Kryſtallen auch in Ansehung der yenfipoft 
unter die Gipsſteine zu rechnen. 

In einer Kluft ſah ich eine Lage von 1 Krystallen 
auf der Wand des Berges, und auf dieſer Lage hieng ein 
großer breiter Klumpen von eben derley Kryſtalliſirung. An 
dieſem Klumpen ſind die Spitzen der Kryſtallen von allen Sei⸗ 
ten hervorgeſtanden, gleichwie die Stacheln an einem Igel; 
weil ihnen nichts im Wege ſtund, als fie gebildet worden ſind. 

Diejenigen Kryſtallen aber, die aus der Wand herauswuch⸗ 
ſen, hatten nur nach der aͤußern Fläche ihre Spitze gewandt. 
* leltern mußten * iu a ea geweſen ſeyn, f 


nach 
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nach deren vollkommener Bildung ein neuer Steinſaft () 
die Kluft angefuͤllet, und nach Ausduͤnſtung der waͤſſerichten 
Tbeilchen der igelförmige Klumpen ſich formirt hat. 

Etwas weiter von dem Selbwaſſer waren andere Gips⸗ 
kryſtallen zu ſehen, die alle eine rhomboiſche Figur hatten und 
durchſichtig waren. Dieſelben ſteckten aber alle ſehr feſt in 
dem Berge, daß man nichts ganzes davon abſchlagen konnte. 
Dieſer Unterſchied der Gipskryſtallen haͤnget von dem manich⸗ 
faltigen Gipsſtein ab, der in dem Salzverg anzutreffen iſt, 
deſſen Theilchen vom Waſſer aufgeloͤſt, und alsdenn kryſtalli⸗ 
ſiret werden. Ich hatte in den Waͤnden verſchiedener Stol⸗ 
len, die ich durchgefahren bin, einen weißen, grauen und 
roͤchlichten Gipsſtein wahrgenommen; manche Waͤnde ſind 
ganz aus einem grauen Letten beſtanden ; andere Wände hin⸗ 
wieder machte der Kern von verſchiedener Farhe, ſo wie in 
dem Hallſtaͤdter Salzberg. 8 | x 

Nachdem ich keine andere Gattung von den Gipskry⸗ 
ſtallen mehr entdecken konnte, ſagte ich zu dem Bergſchaffer, 
er möchte mich in den Mooßberg nach der Tannerwaͤhr fuͤh⸗ 
ren. Ich verlangte dahin zu gehen, weil ich von dem Pfann⸗ 
bausverwalter vernommen hatte, daß ich allda den wunderba⸗ 
ren Spath nach feinen Gedanken aber Bitterſalz antreffen 
wuͤrde. Ich wurde durch verſchiedene Stollen gefuͤhrt, in 
welchen ich nichts beſonderes ſehen konnte. Endlich kam ich 
in einen Stollen, deſſen obere Flaͤche und beyde Waͤnde gleich⸗ 

(* Man muß dieſen Ausdruck den Grundſaͤtzen der oͤſterreichiſch. 


Minerologen jenes Zeitalters zu gutem halten, welche das 
mit die Entſtehung aller Steine erklaͤrten. Born. 
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fam mit einer weißen Wolle behangen waren. Ich wollte dies 
fe haarfoͤrmige Tapeten etwas genauer betrachten, und nahm 
zu dieſem Ende das Berglicht von dem Schaffer; kaum naͤ⸗ 
berte ich das Licht zu dem wollichten Gewebe, ſo war daſſelbe 
geſchmolzen, und vor meinen Augen ver ſchwunden. Ich 
hielte das Licht etwas weiter entfernet, und näherte mein Ges 
ſichte zu dieſem baarichten Körper; ich konnte aber ſelben eben 
ſo wenig in der Naͤhe beſchauen, weil ihn der Athem eben ſo 
geſchwinde als die Waͤrme des Lichts verſchwinden machte. 
Es war mir bis dahin kein mineraliſches Weſen bekannt, das 
von purem anblaſen, ſo zu ſagen zu nichts wird; daher ich 
| dieſen wunderſamen und fuͤr mich ſehr angenehmen Verſuch 
an verſchiedenen Orten dieſes Stollen wiederhollte „ und die 
wollichte Zierde deſſelben war augenblicklich vergangen, ſo oft 
ich entweder das Licht näherte, oder meinen Athem nr dafs 
ſelbe fahren ließ. 
| Ich muthmaſſete zwar gleich nr der erſten Gerſchwn⸗ 
dung dieſes Weſens, daß es ein Mittelſalz ſeyn moͤge. Weil 
ich mich aber nicht erinnerte jemals geleſen zu haben, daß ein 
Mittelſalz von dieſer Gattung in den Erdkluͤften verborgen 
ſey, ſo wollte mich deſſen durch den Geſchmack verſichern. 
Ich ſuchte daher ein dickes Stuck von dieſem wollichten Köre 
per zu bekommen, brockte es von weitem ab, und legte daſſelbe 
geſchwinde auf die Zunge, wo ich dann aus ſeinem geſalzenen 
und etwas bitteren Geſchmack in meinen Gedanken bekraͤftiget 
wurde, daß dieſer wunderbare Koͤrper ein wahres Mittelſalz 
ſeye. Ich habe nachgebends mehrere derley dickere Stücke 
abgebrochen und auf ſelbe den Athem gelaſſen, die aber nicht 
„„ | ge⸗ 
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geſchmolzen ſind. Woher ich abnehme, daß die Feinigkeit 
der gekruͤmten wellenfoͤrmigen Faſern, wie in diefem Stollen 
das meiſte Salz geformet war, die eigentliche Urſach gewe⸗ 
fen iſt daß ſelbe vom puren Anhauchen verſchwunden ſind, 
weil die Warme des Athems dieſelben alſogleich durchgedrun⸗ 
gen hatte. Von der, Wärme des Lichts aber ſchmolzen auch 
die ſtaͤrkeren Stücke ‚ die einem taferiepten Glas emen 
aͤbnlich waren . 

Ich dachte dieſe bappiche Slave deen o ofeicfammm 
das Vorzimmer. desjenigen Saale, in welchem das kryſtalli⸗ 
ſirte Mittelſal; von der Natur aufbehalten wird. Allein ich 
mußte noch durch viele untapizirte Stollen geben, ehe ich 
dieſen Schatz zu ſehen bekam, und endlich wurde ich durch einen 
ſehr engen und niedrigen Ganz uͤber eine Menge hölzerne und 


ſchluͤpferichte Staffeln gefuͤhret, wo ich wohl achtgeben mußte, 


daß ich nicht ſo viele Staffeln berunter fallen moͤchte, als ich 
uͤberſtiegen hatte. Nach dieſen fuͤr chterlichen Stiegen kam ich 
durch einen eee Stollen, in jene Wäber wo der 
alles Ungemach 8 zu haben; ber aber überfiel mich | 
eine nicht geringe Angſt, da. ich eine weite Hohle vor mir 
ſah, deren Himmel an vielen Orten mit erſtaunlichen hoͤlzer⸗ 
nen Kaſten unterſtütet, war, damit der lockere Salzkern nicht 
abfallen möchte. Meine Angſt vermehrte ſich, da ich an man⸗ 
chen Scollen unter derley abſtehenden Kern wegkriechen mußte, 
der beym geringſten Anruͤhren abgefallen waͤre; waͤhrend 
meiner Angſt verglich ich mich jenen Schatzgraͤbern, von de⸗ 
nen man erzaͤhlet, daß ſie er enge Wege durchgehen und 
vie⸗ 
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viele Gefahr ausſtehen muͤßen, ehe ſie zu dem verborgenen 
Schatz gelangen. Ich. fuͤrchtete mich, und ich gieng dennoch 
fort, um einen Schal der Natur, zu ſehen⸗ dergleichen ich 
niemals vorhero geſeben hate. Ich, gelangte endlich in ein 

Gewoͤlb der obgenannten Wahre, wo es, meinen Augen vor⸗ 
Fam alt ſaͤhe ich viele Millignen der ſchonſten Brillianten. Eis 
nige waren an den: Himpzel des Hewolbs verſetzt. . die 
mejſten aber, maren ‚anf. den- Boden ausgeſchuͤttet. Ich hob 
einen von! den letzteren auf, und legte ſelhen auf die Zunge, 

wodurch ich erkannte, daß dieſe glaͤn tende und durchſichtige 

Koͤrpex ein Salz und kein Stein ind. 

Dieſe Saljzkryſtallen ſtellen eine, Rautte vor 1 bie ver⸗ 
ſchiedene unordentliche großer und kleinere. Flaͤchen und Ecken 
bat. Sie ind vpn verſchiedener Größe, die größte davon mag 
3 Pfund gewogen haben, die Fleinffe,gleichet einer Haßelnus. 
Man findet fie in verſchiedenen Waͤhren des Außeer Salzber⸗ 
ges, welche dazumal. auſchießen, wenn die Waͤhren mit ſäſſem 
Waller. angefuͤlet werden, Wenn eine Waͤhre das erſtemal 
gewaͤſſert geworden iſt, fo: ſiehet man nach Ableitung des Wap 
ſers an deren Wände ‚eine. unzählige Menge der kleinſten obs 
erwähnten Kryſtallen, die nach der zweyten Waͤſſerung groͤßer 
werden, und alſo nach und nach zunehmen. Dieſelbe legen 
ſich ſowohl an den Kern, als Letten und in den Waͤhren be⸗ 
findlichen Holz an. Auf alle dieſe Arten hab ich ſie in dieſer 
Waͤhre angeſchoſſener gefunden, die vor erweſchen Jahren eine 
gefallen war. Daher die Salzkryſtallen meiſtentheils, nebſt 
großen Stuͤcken Kerns auf dem Boden derſelben Waͤhre ge- 
legen ſind. Eine unzählige Menge von dee R war 
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— 


192 EBeohadſchs Bericht 
abgeſondert, große: Klumpen ſaſſen auf einem Salzkern, und 
ein einziges Stuͤck Holz war mit ſelben bewachſen. Dieſes 


und etwelche Pfund von den abgefonderten Keyſtallen, deren 


Geſtalt mir zu erkennen gab, daß ſie kein Kochfalg waren, ließ 
ich inir nachtragen, und gieng wieder zum Berg hinaus, und 


zwar vergnuͤgter, als ich hinein gefahren war; weil ich einen 


er entdecket, den ich nicht verhoffet hatte. 

So lange ich mich in den Berggaͤngen aufbielte, waren 
meine Kryſtällen rein und durchſichtig wie Waſſer, kaum 
aber trat ich an die freye Luft, ſo bekamen ſie kleine mehlichte 
Aeugeln und wurden endlich ganz mit einer ſchneeweißen Rin⸗ 


de uͤberzogen. Woraus ich dann klar erſah, daß der vor⸗ 


gegebene wunderbare Spath ein wahres Mittelſal; ſey. Weil 
nun dieſes in jener Wahre, die ich befahren hatte, in einer 
erſtaunlichen Menge vorraͤthig iſt, und in andern Waͤhren 
reichlich erzeugt wird, ſiel mir alſogleich in die Gedanken, 
daß den kaiſerlichen Staaten ein neuer Nutzen durch dieſes 
Salz zuwachſen könnte, das bis dieſe Stund ohne aller Frucht 
in den Bergwaͤhren liegen bleibt. Auf das ich aber deſto ſicherer 


dieſen Vortheil anzeigen konnte, ließ ich die mitgebrachte Kry⸗ 


ſtallen in ein kuͤhles Ort bringen, allda von der angezogenen 
Rinde ſaͤubern und in ein Faͤßchen einlegen, und uͤberſchickte 
dieſelbe wohl verwahrt nach Prag, um bey meiner Zuruͤck⸗ 
kunft zu ſehen, ob die Kryſtallen ſich weit verfuͤhren laſſen, 


ohne daß ſie mit einer weißen Rinde überzogen werden, 


und um mit ſelbigen einige Verſuche veranſtalten zu koͤnnen. 


Dieſer war auch der Bewegsgrund, daß ich nicht gleich von 
8 eiwelche Stuͤcke von dieſem Sali mit anderen Sel⸗ 


tene | 
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tenbeiten: der Natur nuch Wien 1 weder eine vor⸗ 
läufige Meldung davon gemacht hatte. n 
| Bey mener Zuruͤckkunft fand ich 2 1 | 
ſo, wie icht ſie in dem Salzberg zu Außte genommen: Hatte. 
In der Abſicht von dieſem Salz einen allgemeinen Ber 
brauch in dey Arzneybunſt zu machen, und dadurch: dem aller⸗ 
hoͤchſten Erario einigen Zuwachs zu verſchaffen; wollte ich iu 
Erfuhtmß bringen, mit welchem bis it bekannten Mittels 
ſalz daſſelbe ain naͤchſten verwandt ſeye? und. da das Karlsba⸗ 
derſalz gleichfalls ein Mittelſalz iſt, und unter allen ſeines 
gleichens am meiſten von den Aerzten den Kranken verordnet 
wird:; ſor hielte ich beſonders dieſes mit dem Außeerſalz, ges 
geneinander ind machte mit beyden folgend: Verſuche . 
Die Kryſtallen der Mitteſſalze find ſo manchfaͤltig ) baß 
ſeltem eine Gnttung in. dieſein Stuͤck der andern gleichet., ja 
die naͤmliche Gattung erzeuget ofters Kryſtallen von verſchie⸗ 


dener Figur, wie man es: ſewöhl an dem Außeer⸗ als auch 


an dem Varlsbaderſalz abnehmen kann, wovon das letztere 
theils lange vielſeitige Saulen vorſtellet / theilt aber in ge⸗ 
ſtumpfe mit vielen ungleichen Flachen und. Ecken verſehene 
Keyſtollen gebildet iſt. Gleichermaſſen find die Kryſtallen des 
Außeerſalzes einander nicht vollkommen gleich, ſondern einige 
find laͤnger und mit weniger Flaͤchen formitt als andere, folg⸗ 
lich ſind die Kryſtallen des Außeerſalz auch in etwas unter⸗ | 
ae von den Kryſtallen des Barlobaderfalstei ie 
Ein kleiner Unterſcheid waltet ferners zwiſchen beyden 
Sa ob, daß das Außeerſals wie das . 3 durch⸗ 
Abh. e. Pr. V. Eb. = | | N „ ſichtig 
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ſichtig iſt;. das gatlabiber bingegen etwas trüber und nicht 
” durchſcheinend ausſiehet. 

5 Inlfolgenden⸗ Eigenſchaften aber 8 eye Sale 
ae uͤbereins. Naͤmlich der Geſchmack; iſt der naͤm⸗ 
liche, verkoſter man eins oder das. andere, Fo wird auf der 
Zunge eine. Kälte: RR der ein * RR Bitterkeit 
nachfolget. .. . 
Das Rarlsbuderſolz lobe u. im 8 Baer sienis 
lich hurtig auf, aber viel geſchwioder un warmen, und erfo⸗ 
dert nicht zweymal ſo, viel Waſſer zu ſeiner Auftöſung, als es 
ſelbſt; ſchwer iſt⸗ Das Außeerſalz thuet das naͤmliche. 
. Jn dießes fallen auf der freyen Luft unzaͤhlige der kleinſten 
ſchneeweißen Gruͤberlen, die ſich nach und nach ausbreiten, 
und endlich zu eiuer kalkichten Haut werden, die bitte ohne 
Kälte iſt· In nem ſiehet man glrichfalls von Anfang ſchnee⸗ 
weiße Punkten, als wenn man) den feinſten Sterknadelkopf 


eingedruckt hure, die aber bald in eine Rinde ſich verwandlen. 


L 


Dieſe Rinde wird auf beyden dieſer Salze färker.; je laͤnger 
man die Salze der freyen Luft ausgeſetzt laͤſſet, und theilet ſich 
alsdenn in verſchiedene Blaͤtter. Mithin zerfallen dieſe Salz⸗ 
kryſtallen blaͤtterweiß, gleichwie ſie ſich blaͤtterweiß formiret 
haben. Legt man auf die Art uͤberzogene Kryſtallen in Waſ⸗ 
ſer, ſo loͤſet ſich alſogleich die kalkichte Rinde auf, und die 
Kryſtallen werden wie. zuvor klar und durchſichtig. Sind bey⸗ 
de Salze an der Luft vollkemmen kaleiniret, fo verlieren ſie 
die Hälfte von ihrem Gewichte. Dieſer Verluſt kann nichts 
anderem zugeſchrieben werden, als der Ausduͤnſtung der waͤſ⸗ 
ſerigen Theile, . mit den erdigten Teilen verbunden ge⸗ 
weſen 
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weſen ſind, und an der freyen Luft in einer unſichtbaren 
Geſtalt ausduͤnſten. Welches 8 folgendes Verfahren klaͤ⸗ 


rer beweiſet. 

Legt man das Außeer⸗ oder Xarlsbaderſalz in eine 
Pfanne über gluͤende Kohlen, und ruͤhret daſſelbe beſtaͤndig 
herum; ſo ſchmelzet beydes zu Waſſer, welches nach und nach 
in Form eines Dampfs verrauchet, und auf dem Boden der 
Pfanne bleibet ein weißer Kalk zurück, der weniger als die 
Halfte von dem Gewichte des Salzes ausmacht. Denn von 
10 Loth Barlsbaders und von 10 Loth Außeerſalz, mit wel⸗ 
chen ich auf gleich gemeldte Art verfahren bin, erhielte ich 
von beyden nicht mehr dann 4 Loth Kalk, mithin ſind ſo⸗ 
wohl von dem einen als anderen 6 ER im 9 aufgegan⸗ 
gen. en 


Shen man das Barlebader oder Außeerſalz . 
dem veilchen Saft,, fo bleibt dieſer von beyden unverändert, | 


zum klaren Beweis, daß ſowohl das eine als das andere ein 
achtes Mittelſalz iſt. | | 
Dieſe Natur von beyden Salzen wird ferners dadurch 


bektaͤftiget, daß weder das eine noch das andere mit N „ 


oder mit alkaliſchen Geiſtern aufgaͤhret. | 

Da ich nun aus dieſen Prüfungen ſattſam abnahm, und 
uͤberwieſen wurde daß das Außeerſalz ein wahres Mittelſalt 
ſey, und mit dem Barlebaderfalz in naher Verwandſchaft 
ſtehe, wollte ich ferners in Erfahrenheit bringen; ob beyde 


Salze auch jene Eigenſchaft beſitzen, die Glauber von ſeinem 


wunderbaren Salz, welches zum allererſten unter dem Namen 
N Munafales bekannt geworden iſt, anfuͤhret. Nämlich 


! 


= | N 2 — ob ⸗ 


196 Bohadſchs Bericht 


obgemeldter Schriftſteller meldet, wie daß man mit einem Theile 
feines am Feuer oder Luft in Kalk verwandelten wunderbaren 
Salzes, Bier oder Waſſer, das dreymal ſo ſchwer als der 
Kalk iſt, ſo dick und hart machen koͤnne, daß es dem Eiſe 
an Feſtigkeit gleich werde. Ich nahm daher ein Quentchen von 
dem durch das Feuer erhaltenen Farlsbaderſalzkalk und eben 
ſo viel vom naͤmlichen Kalk des Außeerſalz; ich warf ſowohl ein, 


als den andern in 3 Quentchen Brunnwaſſer, und 1 Quentchen 


von jedem Salze in 3 Quentchen Bier. Ich erfuhr aber ganz 
was anderes, und zwar das Widerſpiel; nämlich das Waſſer 
und das Bier verblieben fließend, und der Kalk von beyden 
Salzen wurde ſowohl im Bier als Waſſer ſteinhart, und glich 
einem Tropfſtein. Ich legte ein Stuͤckchen von dem erhaͤr⸗ 
teten Kalk auf die Zunge, wo er ſich dann alſogleich aufloͤſete, 
und einen bitteren Geſchmack von ſich gab. Ich ſtellete als⸗ 
denn alle vier Vermiſchungen auf ein warmes Ort, und der 
Kalk war in kurzer Zeit zerfloſſen. | | 
Ich erſahe nichtsdeſtoweniger auch aus dieſem Bauch | 
die große Aehnlichkeit zwiſchen dem Außeer⸗ und dem Karls⸗ 
baderſalz, worüber ich denn das ungemeine Vergnuͤgen em⸗ 
pfande, auf dem k. k. Kammergut ein kryſtalliſtrtes Mittelſalz 


entdeckt zu haben, dergleichen noch al an keinem Ort gefunden 
worden iſt. 


Stahl, der beruͤhmte Cbemiſ, war der erſte, der das iu 


den Sauerbrunnen euthalteue Salz für ein Mittelſalz erkannte, 
nach weſſen Anzeige verſchiedene Salze, die man aus den 


mineraliſchen Waſſern ziehet, nnu unter die natürlichen Mittels 


 falge geſetzet werden, als da ſind: das Engliſche, das Sedlitzer, 
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daͤs Egeriſche, das Elſteriſche, und nebſt andern das Rarls. 
baderſalz. Allein weder Stahl noch jemand anderer ſtellete ſich 
vor, daß das Mittelſal; in einer feſten und kryſtallyniſchen 


Geſtalt in dem Schoß der Erde anzutreffen fey. An. 1724 hatte 


Boulduc der Darifergefellfchaft der Wiſſenſchaften in einem 


Bericht vorgetragen, daß drey Meilen von Madrid aus 


einem Felſen verſchiedene Waſſerquellen entſpraͤngen, bey deren 
Abfluß aus dem Felſen ſich ein Mittelſalz in⸗ Form der Fiss 
zapfen anlege: und An. 1727 hatte derſelbe ein anderes na⸗ 


tuͤrliches Mittelſalz der naͤmlichen Akademie angezeiget, das 


im Delphinat unweit Grenoble aus der Erde gegraben wird, 
und laͤnglicht viereckige auf einem Saliklumpen ſtehende Kiy⸗ 


ſtallen vorſtellet. Endlich meldet Wallertus in feiner Mine⸗ 


ralogie, daß in Oſterbotten ein Mittelſalz gefunden werde, 


deſſen Kryſtallen eine vierſeitige in der Mitte ausgehoͤhlte Pi⸗ 


ramide ſind. Und zu Umeeſtadt ſeye ein anderes vorfndig, 


welches laͤnglicht vierfeitige Kryſtallen hat. 


Dieſen iſt nun beyzuſetzen daß Außeer wollfbemige oder 
baarichte und das rautenfoͤrmige Mittelſalz. Folglich iſt die 


Natuthiſtorie durch dieſe Entdeckung um zwey minerallſche 


Körper reicher geworden, als fie kurz vorhero war. 
Da ich dann durch obangefuͤhrte Pruͤfungen verſichert 


war, daß das Salz, das ich zu Außre in dem Salzberg fo 


haͤufig angetroffen hatte, ein wahres Mittelſalz und dem Karls; 
bader gleich ſeye. Und da ich ferners auch aus verſßhiedenen | 
Schriften erſah, daß feines gleichen der Geſtalt und vielleicht 
auch der Menge nach an keinem Ort gefunden werde, ſo er⸗ 
uͤbrigte mir nur w erfahren, was daſſeſbe in dem menſchlichen 
Bu | | a3 zz Koͤr⸗ 
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Körper vor eine Wirkung äußere; obſchon ich feinen Eigen⸗ 


ſchaften nach wohl wußte, daß es ein eroͤffnendes Salz ſeye. 


Ich gab demnach verſchiedenen Weibs⸗ und Mannsper⸗ 
fonen zu 2 Loth von dieſem Salz ein, das ich vorher in zwey 


Theil Waſſer aufgeloͤſet hatte; und alle ſpuͤrten bald nach der 


eingenommenen Arzney die Wirkung des Salzes ohne Grim⸗ 
men und Reißen, ſie wurden auch ganz leicht, und befanden 
ſich gut darnach. Einige die an Magenſchmerzen, Bers 
ſtopfungen des Unterleibs und davon entſpringenden Blaͤhun⸗ 
gen, Ueblichkeiten, Schwindel und Kopfſchmerzen litten nahmen 


von dieſem Salz durch 3 Wochen taͤglich ein Loth ein, das 


in einem halben Maaß Waſſer aufgeloͤſet war: und ſie wur⸗ 
den dadurch von allen ihren Beſchwerden befreyet. 

Weil denn auch in Anſehung der Wirkung das Yußeers 
falz dem Farlsbader und anderen derley Mittelſalzen gleich 


zu ſchaͤtzen iſt, fo doͤrfte wohl daſſelbe dieſen ſowohl natuͤrli ? 
chen als kuͤnſtlichen Mittelſalzen um fo mehr vorzuziehen ſeyn, 


weil ſie alle koſtbarer ſind, als das Außeer zuſtehen konnnen moͤch⸗ 


le, über dieß aber bey Abſchaffung derley Sauerbrunnſalzen auch 


vieles Holz erſparet würde, welches itzo beym * ver⸗ 


brauchet wird. 


Wenn demnach in allen k. k. Erdblaͤndern kein anderes 
ſolches Mittelſalz als das Außeer gebrauchet, und dieſes durch 
eine foͤrmliche Beſchreibung in anderen Laͤndern bekannt wer⸗ 


den moͤchte; wurden ſowohl die k. k. Kammeraleinkuͤnfte einen 


Vortheil davon ziehen, als auch vielen Leuten ein Heil wieder⸗ 
fahren, die wegen dem hohen Preis anderer derley Mittel⸗ 
ſalze keinen Gebrauch davon machen koͤnnen, und ibre Be⸗ 
chwerden geduldig leiden muͤßen | Nun 
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Nun wieder auf eine weitere Verrichtungen in dem k. k. 
Kammergut zu kommen, fo..bin den naͤmlichen Tag, daß iſt 
den 21 Auguſt Nachmittags nach Hallſtadt zuruͤckgegangen, 
um in jener Gegend feruere Unterſuchung anzuſtellen: 

Den 23 Auguſt fuͤhrte mich mein Hauswirth auf den 
Hirſchauerberg, welcher gegen Mittag von Hallſtadt gelegen 
iſt. Am Fuße dieſes Bergs unweit dem See iſt der ſoge⸗ 
nannte Hirſchbrunn, naͤmlich ein Loch 4 bis 5 Klafter in der 
Laͤnge, und 3 Klafter in der Breite voll klein und größerer 
weißlichter Marmorſteine. In dieſem ſind zwiſchen den Stei⸗ 
nen einige ſchmale Gänge, die mit dem See eine Gemein⸗ 
ſchaft haben, wie man abnehmen kann, wenn man einen Stein 
in einen von dieſen Gängen wirft, wo denn der Stein fo 
lange fort rollet, bis man denſelben in den See fallen hoͤret. 

Etwas hoͤher von gleichgemeldtem Hirſchbrunn ſeitwaͤrts 
des Fertiger Wolfs Wieſen kommt mau zu einer Hoͤhle, der 
Keſſel genannt , welche gleichſam in dem Felſen ausgehauen, 
und am Boden mit Waſſer angefuͤllet iſt. Sie iſt nach der 
Quere des Felſens laͤnglicht, ungefähr 4 Klaften lang, 1 2 Klaf⸗ 
ter breit und 3 Klafter hoch. Wenn im Fruͤhjuhr der Schnee 
ſchmilzt, oder aber ein lang anhaltendes Regenwetter einfaͤl⸗ 
let, fo brauſet und wallet es ſowohl in dieſem Keſſel, als auch 
in obgenanntem Hirſchbrunn, und das Waſſer fließet zu der 
Zeit aus beeden Oertern in den See. Mein Hauswirth er⸗ 
zählte mir, daß man es in Wien an der Donau wahrnehme, 
wenn dieſer Keſſel brauſet, und daß ntanche Leute dann zu 
ſagen pflegten: der Hallſtaͤdrer Keſſel wuͤthet abermal, Er 
konnte mir aber nicht fagen, worauf die. Beobachtung der 

N44 . Wiener 


200. Bohadſchs Bericht 
Wiener ſich grunde. Ich bilde mir daher ein, daß ſie bloß aus 
dem großen Waſſer der Donau abnehmen, daß der Keſſel 
brauße, oder wie es wohl wahrſcheinlicher iſt, daß. derſelbe 
mit Waſſer angefuͤllet ſeye. Denu. wenn der Schnee von den 
ehe Bergen ſchmilzt, oder wenn es viele Tage re⸗ 
gnet, muß natuͤrlicher Weiſe dieſe Höhle voll Waſſer wer⸗ 
den, und von dem einfallenden Waſſer gleichſam braußen, zu 
welcher Zeit dann alle Fluͤße, risk . die . auf⸗ 
ſchwellen. | | 
In und um den 1 Keſſeſ findet man einige ſchr klee 
Markmorſteine in Große eines Linſenkerns, wie nicht minder, 
aber ſeltſamer, einige Stuͤcke von Eiſenſtein, der gemeiniglich 
Bohnenerz genannt wird. Wie man in allem Gebirge nichts 
als Silber und Gold finden will, fo ergehet es auch allhier. 
Mein Wirth und mein anderer Wegweiſer wollten mich uͤber⸗ 
reden, daß dieſes Erz, Golderz ſey, ich aber verſicherte beyde/ 
daß dieſe kleine Koͤruer nichts als Eiſentheile enthielten. Die 
kleinen Marmorſteine, die, weil ſie von dem Waſſer von Bere 
gen herab gerollet, und abgewetzet worden find, ausehen, 
als wenn fie poliret wären, nannten mir meine Leute gar un⸗ 
gereimt Ahgeln z wo fie doch nichts weniger als einem Auge 
gleichſehen, denn die Form iſt nicht rund, auch findet man 
in denſelben keine zirkelfoͤrmige Ringe, wie in manchem Kalce⸗ 
donier, den man in Boͤhmen findet, und der von manchen | 
Leuten gleichfalls Auͤgel genannt wird. N 
Am Fuße des Hirſchauerbergs war das Rhododendron 
hirſutum oder Luͤckerroͤßlein zahlreich von der Natur ges: 
pflanzet. Hieraus nahm ich ab, daß dieſes Gebirge boͤher 

. 5 i ge⸗ 


über feine Reife nach dem oberäfterr.Galzf. Bezirk. 20 
gelagert if; als dasjenige, daß nahe Lambach fleher 5 indem = 
allda. diefes- ſchoͤne Gewaͤchs / nicht niedriger als 40 oder 50 
Klafter auf dem Berg zu finden iſt. Als ich Höher auf dien 
fen Berg kam, wurde ich eines Gewaͤchſes anſichtig, das 


zu der Familie der Plantarum antiſeorbuticarum ‚gehörig iſt. 


Einige von derley Geſchlechtern und Gattuagen find ſehr ge⸗ 
mein, diefe aber iſt feltſamer, und ich hab ſie nur auf dieſem 
Platz gefunden. Von dem Linnee wird: diefelbe Siſymbrium 
arenoſum genannt,; weil ſie gemeiniglich in ſandigem Boden 
waͤchſet, bier aber kroche fie zwiſchen zermalmten Steinen 
hervor, worunter etwas von ſchwarzer Erde vermenget wars 
Die Wurzel davon iſt einfach, ſehr dünn und holzicht, 
gleich Aber: dieſer entspringen ſehr viele eingeſchnitteue Bläts - 
ter / die in Form einer Roſe um der Stengel gelagert find. 
Einige Blatter davon betragen. einen Zoll und acht Linien in 
der Länge; zehn Linien lang von ihrem Urſprung find fie fa⸗ 
denfoͤrmig und mit vielen kurzen Haaren beſetzt, alsdenn aber 
theilen. fie ſich gleichſam im 4 paar Zähne, die gegen dem En⸗ 
de allemal breiter und größer find, und am Ende iſt gleichfalls 
ein ſtumpfer. Zahn. Auf allen dieſen. Abibeilungen fisen viele 
kurze weiße Haare. Zwiſchen gleich gemeldten Blattern ſtei⸗ 
get ein fadenfoͤrmiger Stengel auf ohne Blaͤtter. Die Bluͤ⸗ 
the iſt zerſtreuet, weißgelb, und wie bey andern Gattungen | 
dieſes Soſchlechts geformet, die Huͤlſe ſehr duͤnn und über: ein 
nen Zoll lang. Dieſes Kraut war eben in der Bluͤthe, und: 
einige Huͤlſen kaum gebildet, keine aber reif, e weis s ih 
nicht die 3 von dem Saamen. | : 


/ 
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Mitten auf dem Hirſchanerberg iſt in einem Felſen eine 
tiefe Höhle, Rabenkeller genannt, aus deren oberen Waͤnden 
ein Quellwaſſer tropfet, welches aber keinen Tropſtein anleget. 
Der Grund dieſer Höhle war voll von der Stellaria graminea, 
und nahe bey der Hoͤhle ſtunden. auf dem Felſen einige Stuͤcke 
des, Rhododendron chamæciſtus, weſches dann allhier ei⸗ 
nen viel höheren Sitz als bey Lambach ſich erwaͤhlet hat. 
Den 24 Auguſt. fuhr ich uͤber den Ste nach dem Schar⸗ 
ftein, einen Berg, der gegen über Hallſtadt gelagert iſt. Et; 
waun gegen der Mitte des Bergs ſtunden etwelche Schrotl⸗ 
baͤume oder Ilex aquifolium mit Früchten, welche aber noch 
gruͤn geweſen find. Ihre Blaͤtter waren weniger ſtachlicht, 
als desjenigen Schrotls, den ich auf dem Spielberg geſehen 
batte. Mein Wegmeifer erzaͤhlte mir gleichfalls, daß dieſe 
Baͤume Weibchen wären, weil ihre Blaͤtter nicht fo viele 
Stacheln haben. Ich traf aber etwas höher einige Staͤmme 
an, deren Blaͤtter ſehr ſtachlicht waren, und auch Fruͤchte 
getragen hatten. Au dieſem Ort anf einem Felſen ſah ich 
auch zum erſtenmal das Rhododendron chamsweiſtus. in der 
Bluͤthe, welche von einer lichtroſenfarbe, und wie die Roſen⸗ 
blüthe gebildet iſt. Diefe Stauden waren allbier auch viel 
groͤßer, als an andern Oertern. Von beſondern. Ktaͤutern 
koͤnnte ich auf dem ganzen Berg bein einziges zu ſehen bekom⸗ 
men. Im Ruͤckwege ließ ich vor dem Mark tifleck anfenden , 
und gieng an den Felſenklippen nach meinem b m; 5 
auf dem Felſen wuchs Ribes alpinum. | | 
Den 25 Auguſt wurde ich von meinem: Wegweiffr er Ä 
anbrechendem Tag auf den Voatberg gefuͤhret; wir brachten 
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5 und eine halbe Stunde zu, ehe wir die Kuppel dieſes 
Gebirgs erſtiegen hatten. Eine unzählige Menge von klein 
und groͤßern Huͤgeln iſt gleichſam auf dieſem hohen Gebirge 


zuſammgetragen, die man auf 4 bis 5 Stunden weit uͤberſe⸗ 


ben kann, und worauf nichts anders als das ſogenannte K nie⸗ 
bolz von weitem zu erkennen iſt. Bevor man zu dieſer Kette, 
von Huͤgeln anlanget, muß man uͤber eine Stunde weit durch 
einen tiefen und engen Weg gehen, an deſſen beyden. Sei⸗ 
ten ſehr hohe Felſenwaͤnde aufſteigen, und deſſen Boden mit 
ſpitzigen und ſchneidenden weißlichten Marmorſteinen von der 
Natur gepflaſtert iſt. Dieſe ſehr barte und enge Straſſe wird 
von den ballftädrer Juwobhnern Krippenbrunn genannt, und 
zwar nicht unbillig, weil dieſelbe mit ihrer ſchmalen und, 
nach der Länge ausgeholten Form wohl einer Krippe gleich⸗ 
ſiehet, und weil ungefahr in deſſen Mitte eine Quelle vorfindig 
iſt, nachgebends aber etwelche Stunden weit kein * * 

anzutreffen iſt. 0 
Epilobium alpinum, Cardamine belli 5 bol Be 
Gnaphalium alpinum die ich in dieſem Krippenbrunn antraf, 
verkuͤrzten mir den langen Weg, und machten die ſchneidende 
Steine ſtumpf. Das Epilobium alpinum iſt von dem Linnee 
in ſeiner Flora laponica Nro. 150 ſehr wohl beſchrieben „ und 
kommt mit demjenigen das ich an obgemeldtem Ort geſehen voll⸗ 
kommen uͤberein, es iſt nämlich fein rother Stengel kaum einen 
halben Finger oder 2 Zoll lang, um welchen kleine eyfoͤrmige 
glatte Blaͤtter wechſelweiſe ſtehen. Am Ende des Stengels 
kommen eine, zwey oder hoͤchſtens drey purpurfarbe ange⸗ 
nehme Bluͤthen vi woraus mit der Zeit eben ſo viele 
| über 
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über einen Zoll lange Bluͤthen hervorkommen. Haller muß 
diefehmach eine ganz andere Gattung von dieſem Geſchlecht 
unter dem naͤmlichen Namen auf dein 409 Blatt beſchrieben 
haben, da derſelbe ſagt, daß dieſes Kraut einen Fuß lang oder 
etwas kleiner wachſe, und daß die oberſten Blaͤtter zugeſpitzt, 


eingeſchnitten und mit Zaͤhnen verſehen ſeyen. An allen 
Stücken, die ich von dieſem Geſchlecht geſehen habe, waren 


die Blätter eyfoͤrmig glatt, und die 1 nicht uͤber 


2 Zoll lang. n 
Als wir den 8 ee hatten, 


kamen wir auf jene Kuppe, von welcher der Zuſammenhang 


fo ungemein vieler Hügeln zu uͤberſehen iſt. Wir fliegen 
von einem auf den andern ohne daß ich ein noch nicht ge⸗ 


ſebenes Gewaͤchs entdecken konnte. Endlich kamen wir auf 3 


einen, worauf das Geum montanum gleichſam ausgefäet war, 
welches mein Wegweiſer Peterwurz nannte, mit aber nen 

Gebrauch davon anzuzeigen wußte. 5 

Es war bald 1 Uhr Nachmittags, und wir barten noch 

nicht geruhet; mithin fragte ich meinen Wegweiser, ob ders 

ſelbe von keiner Alpenhuͤtte in der Naͤhe wüßte, welches er 


bejahte, und mich noch über etwelche Huͤgel zu einer hin fuhrte. 
Wir konnten aber keine Huͤtte erblicken; da nun mein Mann 


ſich auch nicht getrauete vor Nachts eine zu finden, ſo ſagte 


— 


ich zu ihm, er möchte mich auf den hoͤchſten kahlen Gipfel, 


den ich linker Hand ſah, führen Wir giengen eine lange 


Weile uͤber Berg und Thal, und koͤnnten keinen Weg dahin 
treffen. Dieß und daß ich auf allen den Huͤgeln kein beſon⸗ 


deres 9 erblicken konnte, bewog mich nach Sallſtadt 


zu⸗ 
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zurückzukehren, beſonders da wir nichts zu eſſen noch zu trin⸗ 
ken mit uns, genommen hatten „meinem Wegweiſer aber 
dieſes Gebirg nicht wohl bekgunt war, und derſelbe auch nicht 
wußte, wo wie. hätten über. Nacht verbleiben koͤnnen. N 
Solchemnach giengen mir, wieder genen den Krippen; 
brunn zu. Ehe wir dahin gelangeten, kamen wir zu einem 
tiefen ſpitigen Thal, deſſen, Grund voll eines Krauts war, 
das mit ſehr großen gelben Blatken prangete. Ich ſtieg hin 
ab, um daſſelbe genauer au; hetrachten and fand, daß es die 
Arnica ſcorpioides war. Dieſe hatte den ganzen Grund 
des Thals eingenonzmen, und. fein einziges anderes Kraut war 
darzwiſchen zu, ſehen. Ich ließ einige Stucke davon fawatit 
der Wurzel ausgraben, um fe nach Prageu⸗ gien und 
gieng weiter nach dem Brippenbrunn Alba, in Den 
Unweit gleichgedachten Thals ſtunden! einige Dunn. 


Pinus ‚cernbra.gengnntz mein Wegweiſer war, ehe ich mich 


deſſen verſah, auf dem Gipfel eines von dieſen Baͤumen, 
und brachte mir einige Nuͤße davon, die derſelbe Zirmesnuͤſſel, 
nach dem wahren deutfchen Namen Zirbelnuͤſſe nannte. Diefe 
Fruͤchte find größer als jene die an dem gemeinen Kiefer wach⸗ 
ſen, und etwas kleiner, als die italiniſche Pignnli „rund und 
blaulicht, voll von einem angenehm riechenden Harz. Ich 
ſchlug eine von dieſen Zirbelnuͤſſen entzwey, und verkoſtete 
deſſen Kern, der einen ſuͤßen und lieblichten harzichten- Ge⸗ 
ſchmack hatte. Die übrigen behielt mein Wegweiſer, um 
ſie zu Hauſe uͤber gluͤenden Kohlen zu braten, wa ſie 
noch viel ſchmackhafter zu eſſen ſind. Galler berichtet, wie 
daß in den ſchweieriſchen Apotheken dieſe Zirbelnuͤſſe aufbehal⸗ 
ten, 
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ten werden, und den Lungenſichtigen zu ihrer Genefting vieles bey⸗ 
tragen ſollen. Und Bruckmann meldet in feinen Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, daß in dem karpathiſchen Gebirge ein fehr heilſamer 
Balſam daraus verfertiget werde. Wenn dieſe Frucht alle 
mal friſch zu bekommen wäre iſt nicht zu zweiflen, daß die⸗ 
ſelbe vor andern harzichten Arzneyen wider verſchiedene ins 
nerliche Zuſtaͤnde gilte Dienſte leiſten möchte; weil deren Kern 
ein viel milderes Oel als andere reſinoſe Koͤrper enthalt, 
das mit feiner geringen Quantitat Salis acidi- eſſentialis vers 
mengt if, was dunn in andern barzichten K oͤrpern entweder 
gat“ nicht, eder ſehr ſparſam anzutreffen. Nachdem dieſe 
Bäume ſowohl in dem Gmundner: als auch in anderen Gebir⸗ 
gen der oͤſterrerch. Monarchie ergeblich wachfen, fo würde es 
wohl der Mühe verkohnen, einige Verſuche theils mit deren 
Frucht theils mit dem aus der Rinde fließenden Harze zu 
veranſtalten, um dieſes Genie: * Nuten zu 
. Fe a . 

Den 26 Auguſt ſah es ſchr kägneriſch . und die 
aa waren voll mit Wolken überzogen, daher ich mich 
nicht getrauete eine derſelben zu beſuchen, ſondern gieng nach 
dem Berg Mieleite: genannt, der eine Stunde von Hallſtadt 
kegt. Es wurde dieſem obgemeldter Namen beygeleget r 
weil einige von den Gebirgsleuten vorgeben, es ſeye allda ein 
Schatz begraben, wodurch ſie gleichſam ſagen wollten hier liegt 
er. Dieſer Berg iſt nicht ſo hoch als die uͤbrigen um Hall⸗ 
ſtadt. Etwann gegen der Mitte deſſelben ſteigen ſenkrechte 
Felſen auf, von wannen der Berg nicht mehr zu beſteigen 
iſt. * den Wänden von dieſen Jelſen ‚find verſchiedene 
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Namen Angefchnitten , deren wiele bereits init Moos ausge⸗ 
fuͤllet wareu. Es. haben zweifelsohne diejenigen ihren; Namen 
allda verewigen wollen „ die in Willens hatten den verborge⸗ 
ned Schatz zu tihebeng weil ich aber wicht in der maͤmlichen 
Ab ficht dieſen Ort beſuchte, wollte ichꝛauch nicht meinen Nun 
den · anderen b 1 sing: Ne ailiegenbe Thal 
A rn liefe Sti. su ont 

„Zu, tene idee (osram Birnbach / und beyde 
ee, fließen ihn. Hall ſtadt nuy dem nonerbauten 
Pfaweabaus in den Haliſtuͤder fer Sowohl ein als der un 
dere: hat öfters ꝛidy weit entblůcßtes lia / welches aus lein und 
großeren Marmorctuͤcken beſtebet. Es. fiteng eben an gelind zu 
regnen yr als ich bey dieſan Bachcallangte,, weichen, died biſde 
zeit. iſt gefaͤrbte Sion ze ſußhan ch unh beſuchte dunn alle 
ſolche ſteinene Ufer, und entdeckte daſelbſt ver ſchiedene Hunt? 
färhige Marmor „ die die itgfifiner: Brecsia nennen“ Unter 
pieſen waren einige Stucke die / den Zuͤgen und Farben nac 
einem Agath ganz aͤhnbich find, folglich die italiaͤniſche Gattung 
uͤbertreffen. Unter ſo vielen tauſend Marmorſtuͤcken faud ich 
uicht mabr, als drey⸗ Stucke von WVerſteinerungen, deren 
eines ein Aſtroites, das zweyte ein Madrsporitès mit rathen 
Flecken, und das dritte en Gemeng. von Fungites und andern 
verſteintrten Meergewaͤchſen war. Ich betrachtete den erhoben | 
nen Nand dieſes Waldbachs, und fand. ſelben von puren 
Marmorſtuͤcken zuſannnengetragen; ich ließ eine Stunde lang 
dergleichen Steine aus einander werfen, in Hoffnung mehrere 
Verſteinerungen anzutreffen, es if aber PARKEN 
| 1 gefonmmen. FE. RE PER u 
| i . Bon 


! 


208 Rohe Stutz 


| - der Bildung dieſer Gunung Machos, den bit 
Italianer Breccia nennen, iſt die allgemeine Meynung der Naß 
turforſcher., daß ſie bloß. in den: Thaͤlern entſteßen 7 wenn von 
dem) Bergen einige: Marmorſtuͤcke war: werſchindenen Farben 
- abgefondert: werden in das Thal herab kugeln und allda durch 
einen Steinſaft zuſaamengebun den oder gleichſum zuſammen · ge⸗ 
kitet werden. Dieſes geſchiehet auch in der That aͤlſo mit einigen 
Gattungen, die ich ſowohl in dieſem hal Nahr ⸗Hirleits, als 
auch. in zaudern Oerterm dos l. k. Kummerguts, beſondors bey 
dem ſogenan nden Fall in Acht gewannen Pahe. Dieſe abet find 
von lauter meißlichten Marmorkugeln; vom veiſchiedener Gtoͤſe 
zuſonunen geſaßt, und mik einem eben za weißlichten; Tropf⸗ 
Rein zuſamnigebunden u lund · nan findet zie Mütter von gleiah⸗ 
ee eee e den Gipfeln 8 1 
8 e , ee 
! Mit der 5 Brætcia abet Bi tes zum BEE 
5 ben. indem Smunduer Gtbirge eine unt andere Beroandniß. 
Erſtonb iſt deren Bindungs ſaft kein Itopfſtein, ſondern eint 
Marmqrart, oder aber it derſetbe gar nicht zu merken. 
Zweßtens findet man dergleichen Marmorart, wie in dem Wald⸗ 
bach; an Oertern, wo die anſtehende Berge nicht das mindeſfe 
von einem gefärbten Stein auf ſich Haben zu ſondern! ganz aus 
weißlichtem Marmor, beſtehen. Endlich find dieſe Breteien, 
wie ich nachgehends allleigen werde, auch auf den hoͤchſten Ber⸗ 
gen vorfindig. Mithin kann die :obangefüßtte Meynung zu 
der Bildung der buntfͤrbigen Brescia. nicht wohl angewen⸗ 
det werden; anſonſten dieſer Marmor niemals auf den Kap⸗ 
pen der . anzutreffen fen N und wo * Breccia 
er | in 
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in den Thaͤlern ſich befindet, da müßten auch gefärbte Mar⸗ 


morſteine auf den Bergen ſeyn, die in dem Schooße der 


naͤmlichen Breccia ſitzen, welches dennoch der Erfahrung 


zu wider lauft. 
Ich verhoffte annoch andere Marmor Gattungen zu fin⸗ 
den, daher ich den 27 Auguſt weil das truͤbe und regneriſche 


Wetter fortdauerte, wieder nach dem Waldbach gieng, und 


zugleich das Ufer des Dirnbachs unterſuchte, ich fand a uch 


an beyden verſchiedene Stuͤcke von anderen Farben, als den 


vorigen Tag. Von Berfleinerungen aber bekam ich nichts 


zu ſehen. Im Ruͤckweg nach Hallſtadt gieng ich über eine 
Wieſe, worauf das Thalictrum minus wuchs. Unweit von 


die ſer Wieſen iſt des Salzfertigers Obſtgarten, in welchem ich 
zwiſchen dem Graſe die Spiræa ulmaria, Polemohium cæru- 
leum und Oenothera biennis wildwachſend angetroffen habe. 


Das Polemonium, das ich vorher nur in kultiwirten Gärten. 


zu ſehen gewohnt war, verurſachte mir vieles Vergnuͤgen, 
da ich daſſelbe an feinem natürlichen Platz ſah. 
Den 28 Auguſt wollte es kein ſchoͤneres Wetter werden, 


ſondern es regnete mehr, als die zwey vorigen Taͤge; ſolcher⸗ 


geſtalt ließ ich die Marmorſteine, die ich bey dem Wald und 


Dirnbach geſammlet hatte, nach dem Gaſthauſe tragen, und 


gab fie dem Haus wirth auf etliche Taͤge in die Verwahrung. 


Den 29 Auguſt ließ die Sonne dann und wann ihre 
Strahlen blicken und ich gieng Nachmittags uach Goſarhal, | 
welches ein Dorf iſt und 4 Stunden von Hallſtadt gegen 


Untergang liege. Von dem Dorf an der Straſſe unweit 
dem Berubach fand ich ein Gemeng von gelblichten Etro⸗ 
Abh. e. Pr. V. Th. \ O cCliten. 


— 


— 
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chiten, das gleichſam der Vorboth war, und wir ankuͤndigte / 

ich würde in dieſer Gegend einige ſeltſame Steine antreffen. 
Ich ſuchte auf dieſem Plaz fleißig nach, ob ich nicht mehrere 
dergleichen oder auch andere Verſteinerungen entdecken möchte, 


allein alle meine Muͤhe war vergebens und ich bekam nicht 


die geringſte Spur von derley Koͤrpern mehr zu Geſichte. 
Naͤher an dem Dorf gleichfalls an der Straſſe rechter Hand 
iſt ein kleiner ſumpfichter Ort, in welchem Menyanthes tri- 
foliata waͤchſet. Dieß beilſame Kraut, welches in anderen 
Ländern ſehr haͤufig waͤchſet, fand ich in dem Gmundner Ges 


birge nur allein auf dieſem Platz. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 


daſſelbe zahlreicher allda wuͤchſe, damit es die Inwohner des 
ganzen Kammerguts wider den Scharbock gebrauchen koͤnnten, 


an welchen fie nicht wenig leiden, und wider welchen dieſes 


Kraut von den vornehmſten Aerzten ſehr geruͤhmet wird. 


Die Lapplaͤnder wie Linne in ſeiner Flora lapponica berichtet, 


leben allein von dieſer hartnaͤckigen Krankheit befreyet, da die 
umliegende nordlichen Voͤlker von dieſem lIbel faſt aufgezehrt 


werden. Dieſes mag wohl daher kommen, weil die Lappläns 


der aus Mangel des Getraͤides die Wurzel des obgedachten 
Krauts trocknen, deſſen Mehl mit dem n vermifchen, 
und das daraus zubereitete Brod eſſen. 

Von dieſem Ort kam ich in das Dorf, deſſen Bauers | 
häufer wie es in allen Gebirgen gebräuchlich iſt, weit aus 
einander gebauet ſind, woran die dem Bauersmann zugehoͤri⸗ 
ge Aecker liegen. Ich nahm mein Quartier bey dem Dorf⸗ 
richter, der mich anfaͤnglich nicht annehmen wollte, obſchon 
ſein Haus ingleich ein . iſt. Da ihm aber mein 
0 
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| Wegweiser eröffnet hatte, warum ich dahin gekommen, war es 
ihm lieb, daß ich bey demſelben verbleiben wollte. 

Ebe ich zu dem Gaͤſthauſe kam, gieng ich über den 
Adel und Grabenbach, die von dem Untergang der Sonnen 
durch das Dorf fließen, ich betrachtete einige Steine, die das \ 
Waſſer an dem Ufer ausgeworfen hatte, und erſah darinn 
Stücke von Muſcheln und Schnecken. Dieſe bewogen mich, 
daß ich den 30 Auguſt Vormittags den Grabenbach, und 
Nachmittags den Adelbach unterſuchte. In beyden fand ich 
dasjenige erſetzet, was ich in dem ganzen k. k. Kammergut nicht 
angetroffen hatte: naͤmlich Verſteinerungen von allen Gat⸗ 
tungen, und darunter einige, die bisher von Niemanden ent⸗ 
decket worden find. Zu den letztern gebört das Dentalium 
Gperonlatum, der facherfoͤrmige Fungites, und der Turbinites 
mit gleichen breiten Wendungen. 5 

Selten findet man ein neues Gewaͤchs von 8 oder 
Thieren, wo zugleich verſchiedene Gattungen deſſelben zum 
Borſchein kommen moͤchten. Kein Naturforſcher hat bisher 
in Acht genommen, daß das natürliche Deutalium mit einem | 
Deckel verfehen ſey, vielweniger hat man an den verſteinerten 
Stücken dieſes Geſchlechts einen Deckel wahrgenommen. Auch 
it kein Dentalium geſehen worden, wo mehrere zuſammen⸗ 
gewaͤchſen waͤren; folglich iſt dieſe Verſteinerung von den be⸗ 
kannten Gattungen des Dentalii ganz unterſchieden. Dieſelbe . 

kann auch nicht unter dasjenige Schneckengeſchlecht geſetzet 
werden, welches von den Franfoſen P Arroſoir (V genannt 
* weil daſſabe an jenem Ende, wo es einen W 

1 e ten | 
u cee. penis. t, Die Giesfanne, j 1 


\ 


212 Bohadfihs Bericht 


ten- Deckel zu haben ſcheinet, von allen Seiten zugeſchloſſen 
iſt, und die durchgeloͤcherte Schale mit dem übrigen, Theil 
des Schneckens einen Koͤrper ausmachet. Mithin kann die⸗ 


ſelbe nicht als ein Deckel angefehen werden, wohl aber iſt jene 
„Schale an oberwaͤhntem Dentalium ein wahrer Deckel, weil 


ſie von dem uͤbrigen Koͤrper abgeſondert werden kann. 

Wenn nun der obangefuͤhrte verſteinerte Koͤrper weder 
mit dem gemeinen Dentalium noch mit dem andern Schne⸗ 
ckengeſchlecht, 1 Arroſoir genannt, uͤbereinſtimmet, fo macht 
derſelbe ein neues Geſchlecht aus, und verdienet einen neuen 
Namen. Ich legte ihm alſo den Namen Dentalium oper- 


culatum bey, weil ich glaubte dadurch die Aehnlichkeit anzu⸗ 


deuten, die derfelbe mit dem Dentalium hat, und zugleich den 
Theil anzuzeigen, durch welchen derſelbe von dem letztern un⸗ 
terſchieden iſt. Das gegenwaͤrtige Jahrhundert iſt den Ent⸗ 


deckungen der natuͤrlichen Dinge ſehr guͤnſtig; vielleicht wird 


man auch noch in dieſem erfahren, ob die gemeinen Dentalia 
einen Deckel haben oder nicht; oder man wird den verſteiner⸗ 
ten Körper in feinem natürlichen Stande kennen lernen. (*) 

Sowohl an einem als an dem andern Bach gieng ich 
dem Urſprung nach, um auf die Quelle zu kommen, wober 
alle in denſelben befindlichen Verſteinerungen durch das. herz 


abfließende Waſſer, fortgefuͤhret werden. Gegen die Mitte 


des Bergs kam ich zu hohen braunlettigen Wänden, Die⸗ 


jenige, die an beyden Seiten des Grabenbachs ſtehen, ent 


ö — „ 3 hal⸗ 
ö € 


(* Ich habe unter den Berfleinerungen des 3 k. Naturalien⸗ 
kabinets wohin Hr. Bohadſch dieſes Dentalium geſchickt haben 
will, kein Exemplar davon auffinden foͤnnen. Dorn. 
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balten keine verſteinerte Körper in fich ‚in den lettigen Waͤn⸗ 
den des Adelsbach aber ſtecken da und dort Cochliten und 
Turbiniten. Der Grund zwiſchen beyden Waͤnden iſt gleich⸗ 
falls lettig ohne alle Steine, und mag ſich wohl * 100 * 
erſtrecken. 

Nach dieſem lettigen Boden trift man wieder 1 

klein und größere weißlichte Marmorſtuͤcke an, wie auch A- 
ſtroiten die aber immer ſparſamer werden, je höher man ge⸗ 
gen die Quelle der Baͤche koͤmmt. Solchergeſtalten iſt zu 
muthmaſſen, daß dje verſteinerten Körper ſowohl auf dem Berge, 
als auch in dem Thal unter der Dammerde nierenweiſe lie 
gen, und von dem Waſſer ausgeriſſen werden. 

Als ich beſchaͤftiget war derley Verſteinerungen aufn 
ſammlen, kamen einige Bauernbuben und Maͤgden zu mir, 
und fragten mich, was ich ſuchte? ich zeigte ihnen verſchiedene 
Verſteinerungen, und befahl ihnen dergleichen auch zu ſuchen; 

wozu ſie gleich willig waren, ſo daß ich ſelbigen Tag eine 


= re Menge von verſteinerten Körper zuſammen brachte. 


Im Rückweg gieng ich am Rande der Bäche uͤber 
grſichte Flaͤchen und fand ſowohl bey dem einen als andern 
die Gentiana ciliata. Alle Stuͤcke, die ich von dieſem Kraut 
geſehen hab, ſtimmen nicht wohl mit der Beſchreibung uͤberein, 
die Haller davon giebt. Derſelbe ſagt: daß der Stengel der 
obgedachten Gentiana aufrecht ſtehe, bis einen Fußlang ſeye, 
und am Ende ſich in Aeſte theile, worauf einſchichtige oder 


wehrere Bluͤthen ſitzen. Ich habe hingegen bey dieſem Kraut 


allemal nur einen einfachen Stengel geſehen, der eine einzige 


Bluͤthe eus; 1 war auch niemals einen Fuß fang, ſon 


O3 dern 
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dern erreichte ſelten 6 Joll in der Laͤnge, oͤfters iſt derſelbe 


nicht laͤnger dann 4 oder 5 Zoll geweſen. Noch auch ſah ich 


denſelben aufrecht ſtehen, ſondern dieß Kraut hat einen krie⸗ 
chenden Wachsthum, und erhebet niemals feine‘ Bluͤthe. 
Deſſen Blätter find auch gar nicht breit, wie es Haller an⸗ 


zeiget, ſondern durchaus ſchmal und am Ende zugeſpitzt. Der 


Kelch iſt viereckicht, und in vier dünne fpikige Blaͤttlein ges . 
theilet; die Corolla theilet ſich gleichfalls in vier geſpizte Blaͤtt⸗ 
lein, die am Rande haaricht ſind. 

Den 31 Auguſt führte mich mein Wegweiſer zu dem 
Gofafee, der von dem Goſathal 3 Stunden entlegen if. Ehe 
wir dahin kamen, erblickte ich in dem Wald auf einer ſum⸗ 
pfichten Wieſen Bidens cernua, und Coreopſis bidens ge- 
nannt; wie ſehr die Botaniſten in Benennung der Kräuter 


einander entgegen find, zeigen ſattſam die zwey erwähnte Kraus 


ter an. Haller macht aus beyden nur eine einzige Gattung 
des Bidens, Linne bingegen unterſcheidet fie gar in zweyerley 
Geſchlechter. Der Himmelſtrich und das Erdreich, in wel⸗ 
chem ein Kraut waͤchſet, machen oͤfters eine kleine zufällige 


Veraͤnderung in deſſen Geſtalt. Wenn aber daſſelbe in dem 
nämlichen Ort von einem anderen unterſchieden iſt, ſo kann 


die abweichende Bildung nicht mehr als eine bloße Abaͤnde⸗ 
rung angeſehen werden; ſondern man muß dieſelbe dem inner⸗ 
lichen Triede der Saͤfte und der vom allmaͤchtigen Schoͤpfer 


. feſtgeſetzten Organiſation zuſchreiben folglich ein dergleichen 


Gewaͤchs entweder als ein unterſchiedenes Geſchlecht, oder 


zum wenigſten als eine wahre Gattung erkennen. Ich hatte 


die Bidens cernua wit auch Coreopſis bidens ſowobl in er⸗ 
waͤhn⸗ 


— 
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waͤhntem Wald „als auch nachher an andern ſumpfichten 
Oiertern in dem Goſathal beyſammen wachſend geſehen, und 


an denſelben dieſen Unterſchied beſtaͤndig gefunden. 


Bidens cernua iſt etwas über einen halben Schuh lang, 
bat einen rothen Stengel, an welchem eyfoͤrmige, zugeſpitzte 


und ſtark eingeſchnittene Blätter wechſelweiſe gegen einander 
Steben, die in der Länge keinen Zoll erreichen. Am Ende des 
Stengels ſitzen zwey oder mehrere Bliͤiheu, die im Umkreis 
keine weibliche Blaͤttlein haben. An manchem derley Ges 


waͤchs theilet ſich der Stengel in verſchiedene Aeſte, und an 


| den Bluͤthen befinden ſich auch kurze weibliche Blaͤttlein; 
mithin iſt dieſes Kraut * des Linnee Syſtema eine wahre 
Bidens. 


Coreopfis bidens Bingegen. wächfer öfters einen Schuh | 


hoch, deſſen Stengel iſt grün, in einige Aeſte ausgebreitet, 
die Blaͤtter betragen 2 Zoll in der Laͤnge, ſind durchaus ſchmal, 
bhoͤchſtens 2 und 3 Linie breit, und am Rande zahnicht. Die 
Bluͤthen aber an allen ſind beſtaͤndig im Umkreiſe mit weiblichen 


Blaͤttlein verſehen. Folglich gehoͤret dieß Gewaͤchs unter die 


Coreopis, oder aber iſt daſſelbe eine unterſchiedene Gattung 
vom Bidens. Haller wurde zweifelsohne zum wenigſten das 
letztere zugelaſſen haben, wenn er dieß Gewaͤchs geſehen haͤtte. 


Derfelbe ſetzet bloß allein muthmaßlich die Corcopſis des Linz, 


nee als ein gleichlautendes Wort unter die Bidens cernua, 


‚meldet. aber kein Wort von dem Unterſchied, der zwiſchen 


a 


beyden Gewaͤchſen obwaltet; ſondern beſchreibet allein die Bi- 


dens cernna, die um Bern Mathod und andere Orten waͤchſet. 
0984 1 Auf 


a 
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Auf erwahnten ſumpfichten Wieſen war auch das Epi- 
lobium paluſtre in großer Zahl. Nebſt dieſen 3 Kraͤutern 
batte ich in ſelbigem Wald verſchiedene Geſchlechter von 
Schwammen angetroffen, die aber nicht verdienen allhier be⸗ 
naunt zu werden. 

Als wir bey dem Goſaſee ankamen, lenken wir uns lin⸗ 
ker Hand, um zu dem Kreidenbruch zu gehen. Dieſer Weg 
war der foͤrchterlichſte, den ich bisher in dieſem Gebirge ge⸗ 
macht batte; der an dem See ſtehende Berg iſt faſt ſeukrecht, 
und der Fußſteig darauf, gegen dem See gerichtet, ſehr ſchmal, 
und beſtehet manchesmal nur aus ein paar Tramen, die von eis 
ner Klipppe auf die andere geleget find. Ich gieng nichts 
deſtoweniger beherzt über ſelben, weil ich unweit dem See 
zwey ſchoͤne Stuͤcke von der aͤſtigen Madrepora gefunden hatte. 
Hoͤher auf dem Berg war eben derley Madrepora in ſehr 
großen weißlichten Marmorſtuͤcken begraben, und als wir über 
die Mitte des Bergs gekommen waren, ſah ich verſchiedene 
ſchoͤn gefärbte Breccien unter der Dammerde hervorleuchten. 
Ich ließ einige davon entbloͤßen, fie waren aber alle zu groß 
folglich wußte ich ſie uͤber einen ſo gefaͤhrlichen Weg 
nicht hinnunter zu bringen, ſondern ich war vergnuͤgt gefaͤrbte 
Breccia auf einem Berg entdecket zu haben, allwo in den an⸗ 
liegenden Thaͤlern keine Spur davon iſt. Von da gelangten 
wir in ein Gehecke, allwo Rubus idæus, Rubus fructicoſus 


und Sambucus cervina faſt allen uͤbrigen Gewächſen den Platz 


benemmen. Endlich waren wir bey dem Kreidenbruch, der. 
aber eigentlich kein Bruch genannt werden kann, weil bisher 
ſehr wenig und das am Tage von der Kreide abgenommen 


iſt. 


A 
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iſt. Sie iſt nicht fein und nicht weiß genug, daß man ſel⸗ 
be in andere Laͤnder zu verſchleißen trachten ſolle; die Inwoh⸗ 
ner des Gmundner Gebirge bedienen ſich nichtsdeſtoweniger 
derſelben, und da nach Böhmen alle Kreide von Nuͤrnberg ge⸗ 
ſchafft wird, doͤrfte dennoch mit erwaͤhnter Kreide ein Vers 
ſuch gemacht werden, ob dieſelbe nicht einigen Verſchleiß fin⸗ 
den möchte, Nachdem ich dieſe Kreide betrachtet hatte, 
gieng ich zum See zuruck, um auf das gegenüber N 
Felſengebirge Schowaͤnde genannt, zu gehen. 
| Rechterhand nicht weit von dem See ruhten wir bey 
einer Quelle ein wenig aus. Alsdenn ſtiegen wir zu dem ob⸗ 
gedachten Felſen, auf welchem ich aber, außer einigen Stuͤcken 
von der aͤſtigen Madrepora, nichts gefunden hab. Abends 
bey meiner Zuruͤckkunft in dem Goſathal, traf ich eine Menge 
verſteinerter Körper an, die mir die Bauernbuben und Maͤgden 
gebracht hatten, und weil ich ſie vor ihre 9 „ brach⸗ 
ten ſie mir alle Tag etwas. 
ö Den 1 und 2 Sept. hat es uncufbörlich PR 

Den 3 Sept. ließ das Regenwetter ein wenig nach, wo 
ich dann einen Gang gegen die Salzburger Granitz hin machte. 
Rechterhand an der Straſſe fließet ein kleiner Bach, in wel⸗ 
chem ich einige Aſtroiten und verſteinerte Schnecken geſammlet 
babe. Auf den fumpfichten Wieſen nahe an der Straſſe wuchs 
Coreopſis bidens nebſt andern Kräutern, die ich auch in dem 
Wald vor dem Goſaſee angetroffen hatte. 

Den 4 Sept. Vormittags durchſuchte ich 4 den 
ganzen Bernbach und feine Gegend, ob ich nicht etwann einige 
Stuͤcke von den gelblichten Entrochiten entdecken koͤnnte; es 

Ä war 
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war aber nicht die geringſte Spur mehr davon zu ſehen. 
Mentha ſpicata und Mentha gentilis bluͤheten nicht weit von 
dieſem Bach, und an der Straſſe in einer Pfuͤtze erſah ich 
wieder die Coreopfis, deren ſaͤmmtliche Bluͤthen in dem 
Umkreis gelbweißlichte Blaͤttlein hatten. Mein Wegweiſer 
erzählte mir, daß auf dem Wiesberg eine unterirdiſche große 
Hoͤhle ſeye, in welcher der daſigen Bauersleuten Meynung 
nach ein Schatz verborgen iſt. Ich verhoffte in dieſer 
Hoͤhle einen Tropfſtein anzutreffen, daher ich mir Nachmittags 
den Weg zu derſelben zeigen ließ. Naͤchſt dem Hauſe, 
das einem Paul Kraft zugehoͤrig iſt, gieng ich bey einem Feld 
vorbey, worauf noch Aerbſen ſtunden, als, ich nachſah, 
ob dazwiſchen keine Kräuter wuͤchſen, erblickte ich ein Stuͤck 
von einer ſchwarzen Erdart, die ich gleich aufhob, und fand, 
daß es eine ſchlechte Gattung von Judenpech, oder eine feine 
Gattung von Steinkohlen ſey. Ich ließ den Beſtzäer dieſes 
Ackers rufen, und befragte ihn, ob er nicht derley Dinge beym 
Adern zu ſehen bekaͤme? er beantwortete meine Frage mit ja, 
und ſetzte hinzu: das waͤre Drachenblut. Ich erſuchte denſelben 
er moͤchte, ohne die Aerbſen zu beſchaͤdigen ein wenig auf die⸗ 
ſem Acker graben, welches er dann bewilligte, und als er etwann 
1 Zoll tief mit der Jaͤthauen gekommen war, kamen einige ders 
ley Judenpechkoͤrner zum Vorſchein. Etwas tiefer darunter 
lagen zertruͤmmerte weißlichte Marmorſtuͤcke. Um dieſem Mann 
keinen Schaden zu verurſachen, wollte ich nicht weiter gra⸗ 
ben laſſen. Ich nenne dieſe Erdart eine ſchlechte Gattung von 
Judenpech, weil fie am Lichte fließer und alſogleich Flam⸗ 
me . wie das ä Weil dieſelbe aber im Bruche 
nicht 


? 
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nicht roͤthlicht, und wenn man ſie gegen dem Licht hält ; 


nicht durchſcheinend, ſondern ſchwarz und dunkel iſt, wor 


durch das wahre Judenpech von andern bituminoſen Körpern, 
‚ unterfchieden iſt, fo halte ich dieſelbe für eine geringe Gat⸗ 
tung des erwähnten Judenpechs. Obwoblen zwar dieſe bitu⸗ 
minoſe Erdart aus dem Judaͤiſchen Land, woher es den Pas 
men erhalten hat, in unſere Apotheken kommt, ſo wird. es 
dennoch daſelbſt ſehr wenig gebraucht / folglich würde das Goſa⸗ 


— 


thaler Judenpech in dieſer Abſicht nicht viel Nutzen ſchaffen 
koͤnnen, wenn daſſelbe gleich in einer ergiebigen Menge allda 


vorraͤthig wäre. Deſſen ungeachtet aber, würde es dennoch 


zu unterſuchen ſeyn, ob eine ausgiebige Quantität von dieſer 


Erdart auf obgemeldtem Ort unter der Dammerde verborgen 


ſey ? in welchem Fall dieſelbe mit den Steinkohlen vermiſcht 
werden koͤnnte, um dieſe zuͤndbarer zu machen. . 
Von da gieng ich auf den Wiesberg, um die erwaͤhn⸗ 


te Hoͤhle zu befahren: Um die Mitte des Bergs fand ich 


Oſmunda criſpa, und etwas höher Conchiten in grauem, und 


Fungiten in gelblichem Sandſtein. In der Höhle aber, die 


etwann 4 Klafter unter der Oberfläche der Erden ſich befin⸗ 
det, traf ich weder einen Schatz noch einen Tropfſtein au. 


Den 5 Sept. Vormittags brachte ich wieder einige Us 
ſtroiten und Verſteinerungen aus dem Grabenbach zuſammen. 


Nachmittags aber bin ich auf den Roſenberg gegangen, allwo 
ich zwey Stunden vom Goſathal einige feuchte Gruben ans 
getroffen habe. Ich durchſuchte die Dammerde und fand 


darzwiſchen einige Splitter von Steinkohlen⸗ Mein Weg⸗ 
weiſer mußte hin und her ein wenig graben, und es kamen 


da 
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da und dort mehrere Stücke von erwaͤhnter Erdart zum Vor⸗ 
ſchein. Da auf dem Kammergut das Holz zu mangeln anfaͤngt, 
ſo waͤre zu unterſuchen, ob nicht auf dieſem Berg ein maͤch⸗ 
tiger Gang von Steinkohlen verborgem ſey? durch deſſen Ente 
deckung und Gebrauch in den Pfanhaͤuſern die Waldungen 
einige Jahre vorſchonet worden, folglich die Baͤume zu ihrer 
Vollkommenhe it gelangen koͤnnten. | 

Den 6 Sept, hielt ben ganzen Tag ein ſtarkes Kegen⸗ | 
wetter an. 

Den 7 Sept. wurde der Himmel etwas heiterer, und 
die Kappen des Gebirgs, Schowaͤnde genannt, waren mit 
Schnee bedeckt. Zu Smunden hatte ich vernommen, daß 
auf dem Berg Modereck, wo An. 1746. der Wald gefaͤllet 
worden, unweit der damaligen Holzſtube, ein ſchoͤner ge⸗ 
ſtreifter Marmor ſey. Ich ließ mir einen Holzknecht kommen, 
der zu jener Zeit mit geholzet hatte, und gieng mit ſelbem auf 


erwaͤhnten Berg. Dieſer liegt gegen Mittag, und wir hatten 3 


Stunden hinauf zu ſteigen. Es iſt auf ſelbigem ſo rein ge⸗ 
holzet worden, daß nicht ein einziger Stamm zum Nachwachs 
ſtehen geblieben iſt; hin und her haben die alten Wurzeln junge 
Sproſſen ausgeſtoſſen, die aber kaum 1 und! Ellen lang find. 
Epilobium montanum, uud Heidelbeerſtauden bedeckten die 
ganze Oberflache dieſes Bergs. Der Holzknecht führte mich 
bin und her, und wußte die vormalige Holzſtube nicht zu fins 
den, daher ich auch den auger uͤhmten Marmor nicht zu fehen 
bekam. Sonſt aber fand ich auf dieſem Berge große Stuͤcke 
von verſchiedener ſchoͤngefaͤrbten Breccia, unter anderen auch 
einige Stuͤcke, worinn verſchiedene verſteinerte Meergewaͤchſe 
| . bes 
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begraben waren. Die Breccia wird ſolchemnaͤch nicht allein in 
den Thaͤlern erzeuget; und da in dieſer Marmorart auch ver⸗ 
ſteinerte Koͤrper ſitzen, ſo iſt wohl klar zu ſchließen: daß die⸗ 
ſelbe eben zu jener Zeit auf den Bergen ihren Urſprung ge⸗ 
nommen hat, als die Meergewaͤchſe dahin geſchwemmet wor⸗ 
den find. Auf der andern Seite des Bergs iſt eine kleine 


Hoͤhle in einem Felſen, Seeloch genannt, allwo ſechsſeitige 


kegelfoͤrmige Spathkryſtallen in einer lockeren Erde gefunden 


werden. Dieſe weichen völlig von der gewöhnlichen Figur 


dieſer Steinart ab, und ich finde dergleichen in keinem Werk 
beſchrieben. Wallerius meldet zwar von einem ſechsſeitigen 


Spatbkryſtallen, den man bey Dannendre in Upland findet; 


die Figur aber, die derſelbe davon giebt, i von dem N 
eickerſpath unterſchieden. 

Gegen 12 Uhr fieng es an zu regnen, daher ich mich 
nicht getrauete weiter zu gehen, ſonderm nahm den Rückweg 
nach Goſathal, ich aß aber bevor in einer Alphuͤtte ein wenig 
Müllch, unter der Zeit, als ich ausruhete, ließ der Regen nach, 


weswegen ich mich anders befonne, und nach Rußbach gieng, 


welches ein Dorf an den ſalzburgiſchen Graͤnzen iſt. Der 
daſige Bach iſt breiter als diejenigen, ſo im Goſathal ſich be⸗ 
finden, mithin reißet das Waſſer viel mehrere und groͤßere 
Steine aus. Ich durchſuchte fleißig das ſteinigte Ufer dieſes 
Bachs, und entdeckte allda verſchiedene Verſteinerungen. 

Den 8 Sept. wollte es den ganzen Tag nicht aufhören: 
zu regnen, mithin war ich wieder beſchaͤftiget die gefundenen 
„ der ö Nalm zu. en und . | 
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Dieſes that ich auch wegen anhaltendem üblen Wetter 
den 9 Sept. Vormittage. 5 

Den 10 Sept. fiel ein viel rauheres Wetter ein, als es 
die vorigen Täge war, und es batte gar kein Anzeichen zu 
gelinderer Witterung; daher ich alles was ich bisher geſammlet 
batte, zuſammen in Verſchlaͤge legte, dann ſelbe den 11 Sept. 
nach Gmunden uͤberſchickte „und ſelbſt . Tag nach 
Hallſtadt zuruͤck gieng. 2 

Den 12 Sept. ſchifte ich uͤber den hallſtaͤdter See ge; 
gen den Zlanbach zu, der unter dem Steg in den naͤmlichen See 
hiueinfließt. Nahe an dem Steg iſt der See ganz ſeicht und 
ich ſah auf deſſen Grund ein Kraut wachſen, das ich nicht 


gleich erkannte; ich zog mit einem Hacken von ſelbigem einige 


Stuͤcke heraus, und fand, daß es das Equiſetum paluſtre 
ſey. In dem slanbach aber hab ich nebſt zwey Marmorgat⸗ 
tungen beſonders viele Entrochiten und einige en 
angetroffen. | 
„Den 13 Sept. wie auch den 14 d Bermitags pair ich 

ſowohl dieſe als jene Steine, die ich in dem Waldbach ges 
funden hatte, in Verſchlaͤge ein, und machte Anſtalt, ſie 
nach Gmunden abzuſchicken. Nachmittag reiſete ich wieder 
nach Außee, um allda dem Pfannhausvervalter einige vers. 
ſteinerte Schnecken, Muſcheln und Aſtroiten, wie auch Sir⸗ 
belnuͤße zu uͤbergeben; damit ſie derſelbe in ein Sulzbebaͤlt⸗ 
niß legen laſſen moͤge, und die W * auſchif 


ſen koͤnnten. 


Den 15 Sept. berreidiee ich dem N ober | 


waͤhnte Stücke und unterſuchte den ganzen Tag das Ufer der 


g u Traun, 


— 
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Traun, ich konnte aber unter allen Steinen nichts als En- 
trochiten und zertruͤmmerte Muſchelſchalen in weißlichtem 
Marmor uebſt einer beſonderen Breccia entdecken. 

Den 16 Sept. machte ich mich auf dem Weg nach 
Goiſern. Nachdem ich alda angekommen war, gieng ich alſo⸗ 
gleich zu dem Stammbach, allwo eine Menge Entrochiten von 
verſchiedener Groͤße aus dem Schooße der Erden geriſſen, und 
unter andern weißlichte Mormorſteine geſtreuet war. Einige 


Spuren vomCornu ammonis in grauem und weißlichtem Mars 


mor hatte ich gleichfalls da entdecket, die aber nur in geringen 
Abbruͤchen von dieſer Schneckenart beſtunden; in dem Leißling, 


allwo dann und wann alte Silber⸗ und Kupfermuͤnzen ges 


funden werden, und von welchen der Großkuferhandler zu 
Smunden Joſeph Ant. Veit viele beſitzet, habe ich einige A⸗ 
ſtroiten angetroffen. Die Traun abe ex / die bey Goiſern vorbey 
fließet, iſt an Verſteinerungen viel reicher, da an deren Ufer 


nicht allein Entrochiten von verſchiedenen Farben, ſondern 
auch aͤſtige Madreporen in roͤthlichtem Marmor Muſchel⸗ 


ſteine und Aſtroiten vorkommen. 

Den 17 Sept. Vormittags gieng ich auf die 1 
Seite der Traun, wo ich eben dergleichen verſteinerte 
Koͤrper, als den Tag e angetroffen habe. Nachmittags 
war meine Reiſe nach. Jshel gerichtet, und ich unter ſuchte 


annoch denſelbigen Abend das Ufer von der Jshel, die bey 


dem Marktfleck vorbey ſlieſſet. An dieſem hatte das Waſſer 


verſchiedene Gattungen von Breccia wie auch einige Fpngiten 


und Entrochiten . ä u | 
| Dee Den. 


Be 
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Den 18 Sept. nahm ich mir vor nach Schwarzenſee 
zu gehen, weil man mir erzaͤhlte, daß unweit dieſem vor ei⸗ 
nigen Jahren eine Steinmuͤhle aufgerichtet worden. Unweit 
dem Marktfleck am Ufer der Ishel ſah ich zum erſtenmal die 
Tamarix germanica. Mein Fuͤhrer der mir den Weg nach dem 
Schwarzen See zeigte, erzaͤhlte mir, daß manche aus dieſer 
Staude Roͤhren zu den Tobackspfeiffen machen, die fie für bes 
ſonders geſund halten. In den breßlauer Abhandlungen wird 
von deſſen Rinde die eröffnete Kraft ſehr angeruͤhmet, beſon⸗ 
ders aber in der Milzverſtopfung. In manchen Apotheken 
wird zwar dieſe Rinde aufbepalten, aber von den Aerzten nicht 
verſchrieben. Von da giengen wir uͤber eine Stunde beſtaͤn⸗ 
dig in einer Ebene fort, ohne daß ich was beſonderes entdecken 
konnte. Endlich aber kamen wir zu einem ſumpfichten Ort, 
der mit niedrichem Kiefer⸗ oder Knieholz bewachſen war. 
| Uebrigens war der ganze Sumpf mit Moos bedeckt, in wel⸗ 
chem Andromeda polifolia „Vaccinium oxicoccus; Drofera | 
. rotundifolia, und Droſera longifolia vr Sitz r 

hatten. 
Daß gewiſſe Kraͤuter nicht allein 5 naͤmlichen Boden 
lieben, ſondern auch nur einige Geſchlechter, ſo zu ſagen, 
ſich zur Geſellſchaft erwaͤhlen, beweiſen unter andern die An- 
dromeda polifolia und Vacinium oxicoccos-; Linnte meldet 
in ſeiner Flora lapponica daß er auch dieſe zwey Geſchlechter 
in den mooſichten Oertern beyſammen wachſend angetroffen 
babe. In erwaͤhntem Sumpf hatte ich gleichfalls beyde bey⸗ 
ſammien geſehen, und obwohl dieſer ziemlich grau und mit 
gleichem Mooß bedecket war, ſo war dennoch nirgends das eine 
in 
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einander. Die Beeren vom Vaccinium, die man Moosbeer 
nennet, ind: ſeht ſauer, und werden in manchen Laͤndern von 
den Silberarbeitern gebraucht, um das Silber weißer zu 
machen, weil durch deſſen Saͤuere dem Kupfer die Roͤthe bes 
nommen wird. Von da brachten wir annoch zwey Stunden 
zu, ehe wir zu dem ſchwarzen See binkamen. In dieſeni 
wuchs Nymphæa lutea; und am Ende des Sees linker Hand 
an der Straſſe unweit der Steinmuͤhle traf ich von der Rofa 
ſpinoſiſſima einige Stauden an. In der Mühle waren ans 
noch einige Ueberbleibſel von ſolchen Marmorſtuͤcken zu ſe⸗ 
hen, woraus Tiſchblatten geſchnitten worden waren. Dieſer 
Marmor iſt buntfaͤrbig, naͤmlich: rothbraun, gelb, weiß und 
ſchwarz untermengt. Das Stuͤck, ſo annoch an jenem Ort 
ſtehen geblieben war, wo man die Tiſchblatten davon geſchnit⸗ 
ten hatte, war 7 Schuß und 4 Zoll lang, 4 Schuh und ſo 
viel Zoll breit, und zwey Schuh dick. Es iſt nicht zu zwei⸗ 
feln, daß aus dem unweit dieſer Muͤhle befindlichen Bruch 
annoch viel größere Stuͤcke zu bekommen waͤren. Wenn 
die Liebhaberey der Marmocarbeit in Deutſchland fo heftig 
ware, wie in Italien, und wenn dabeh die deuiſche Stein⸗ 
metzmeiſter gewoͤhnr wären, aus zuſammengeſetten kleinen Mars 
worſtuͤcken ſowohl Tiſchblaͤtten als auch Saͤulen und Altaͤre 
zu machen“, ſo konnte ſowohl dieſer Bruch als auch die ges 
fuͤrbte Breccia die bey Halkſtudt, auf dem Modereck, auf dem 
Kreidenberg und an anderen Oertern des Kammerguts vorfinidig - 
ſind, ein hinlaͤngliches Materiale zu dieſer Arbeit darreichen. 
Es wurde aber dem ungeachtet ein Steinmetzmeiſter wohl 
beſtehen konnen, der ſich in dieſes Gebuͤrge begeben inoͤchte, 
Abh. e. Pr. V. Th. P ͤ weil 
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weil er von da die ſchoͤnſten Marmorarten nach Wien und in 
andere Oerter uͤberſchicken koͤnnte, wohin man fie ifo von 
Saliburg kommen läßt. u 

Zu dieſer Abſicht koͤnnten auch beſonders jene Marwor⸗ 
gattungen dienen, die ich den 19 Sept. in dem Kaͤthenbach 
entdecke hatte. Nämlich die ſchoͤnſten Gattungen von Breccia 
und ein rother Marmor mit Cornu amimonis, Entrochiten 
und andern verſteinerten Koͤrpern, wovon gemachte Aſch⸗ 
platten Liebhabere finden moͤchten. 

Dien 20 Sept. Vormittags ſammlete ich abermal einige 
Marmorſtuͤcke in dem Kaͤthenbach, wie auch in der Traun 
nahe Jehel. Nachmittags aber gieng ich nach Wetſſenbach, 
um das naͤmliche allda zu verrichten. Dieſer Bach fuͤhret 
nichts anders mit ſich als einen weißlichten Marmor. Am 

Ufer der Traun, die bey dem Dorf Weiſſenbach vorbey flieſ⸗ 

ſet / fand ich den ſchoͤnen Marmor., der mit feinen verſchiede⸗ 
nen Zuͤgen und hohen rothen Farbe einem Achat vollkommen 
gleichet, und desgleichen ich weder in A a in 
einem anderen Lande geſehen hatte. 

Den 21 Sept. ließ ich mit einige Stücke vor den Gips, 
kehſtallen bringen, die ſich in den daſigen Sulzroͤhren und 
Sulzkaſten anlegen, packte ſowohl dieſe, als die geſammleten 
Steine ein, und fuhr Nachmittags nach Lambach. Unsere‘ 
wegs erblickte ich an der Traun ein weit entblößtes Ufer mit ame 
zaͤhligen groß und kleinen Marmorſtuͤcken, daher ich aus dem 
Wagen ſtieg und daſſelbe unterſuchte. Ich traf aber allda 
nur ein einziges Stuck von rohen Marmor an, worinn ein 
ltcroßes Cornu ammonis ſfack. Nachdem ich zu Lambach 
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angelanget war, gieng ich an das Ufer der Traun allwo ich 
gleichfalls Ammonshoͤrner in rothem Marmor nebſt eini⸗ 
gen Entrochiten gefunden hatte. Da nun auf den umlie⸗ 
genden Bergen, die ich in dem verfloſſenen Monath unterſuchte, 
keine Spur von dergleichen Verſteinerungen zu merken war; 
iſt nicht ohne Grunde zu urtheilen, daß dieſe theils unter der 

Dammerde von beyden Seiten der Traun nierenweiſe zer⸗ 
ſtreuet find, theils auch aus dem Kaͤthenbach, der bey Johel 
in die Traun fließet, fortgeſchwemmet werden. 

Den 22 Sept. ließ ich mich nach Traunkiechen uͤber 
den Traunſee fuͤhren, ſchickte das Kahn mit meinen Sachen 
nach Gmunden, und ſelbſt gieng ich dahin zu Fuß. Et⸗ 

wann eine halbe Stunde von Craunklechen kam ich zu einem 
Graben, der voll kleiner Steine war; ich durchſuchte ein 
wenig denselben „ und entdeckte darinn Entrochiten in rothem 
Marmor. Nachmittags nahm ich bey dem dafigen Salzamt⸗ 
mann Urlaub, und dankte ihm vor ſeine gute Vorkehrungen, 
die er zu meiner Unter ſuchung veranſtaltet hatte, und reiſete den 
23 Sept. nach Linz, von wannen ich die letzte Lieferung von 
den Gmundner Seltenheiten der Natur zu dem k. k. =“ . 
turalienfabiner a A * | “ 
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s iſt billig, Ältere Zeugen uͤber die Epoche der Eins 


wir es ſelbſt wagen, zu beſtimmen, wann, und durch wen 
dieſe ſchoͤne und wichtige Kunſt in Böhmen eingefuͤhret wor⸗ 
den iſt. Keiner von denen Schriſtſtellern, die zu jener Zeit 
gelebt, und uns manche literaͤriſche Anekdoten, die uns uns 
gleich weniger intereſſiren, mitgetheilet haben, hat meines 
Wiſſens dieſe gluͤckliche Epoche verzeichnet. Selbſt da, wo 
man es am meiſten erwarten ſollte, findet ſich nicht die gering⸗ 
ſte Spur davon. Bohuſlaw von Haſſenſtein (geb. 1462. 
1 1510.) der größte Bucher freund um dieſe Zeit in Boͤhmen, 
ſchrieb ein ziemlich langes Gedicht von den Erfindungen der 
Deutſchen, ) worinn er alle Vorcheile, die uns die Typo⸗ 
graphie gewaͤhret, der Reihe nach erzaͤhlet. Er ſagt aber 
kein Wort von dem Zuſtande dieſer Kunſt in Boͤhmen, nennt 
auch kein einziges boͤhmiſches Buch, da er doch aus allen 
Klaſſen der Wiſſenſchaften einige anfuͤhret, die durch Hülfe 
der a taufendfältig ans Licht geſtellet worden ſind. 
Auch 


(& De propriis Germanorum inuentis, in e Poemstum 
a Thoma Mite editorum. Pragae 1590. 
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Auch in andern gleichzeitigen Schriftſtellern ſuchet man ver» 

gebens eine Nachricht von dieſem Uimſtand. Es ſcheinet alſo, 
daß wir die Hoffnung, ein hiſtoriſches 3 hervorsubrins 
gen, aufgeben muͤſſen. 

Spaͤter haben Peter Rodicill von Culethew/ Thomas 
Muis von Nimbarg, bende Profeſſeres an der Prager hohen 
Schule im XVIten Jahrhundert, der Jeſuit Georg Brugen 
vie gemuthmaſſet / nicht behauptet, daß dir Boͤhmen fo gar 
nuf die Erfindung der Druckerkunſt einen Anſpruch machen 
kouuten Thomas Minis hat es von Martin Ruthen 
welchte in der erſten Hälfte des XVI tea Jahrbunderts lebte, 
gehoͤrtt 3 ) und Kuthen ſcheintt es zur Ehre feiner Vaterſtadt 
Kuttenverg, ohne hinlaͤngliche Grunde, geglaubet zu haben. 
Die ganze Sage gruͤndet ſich auf die vorgefaßte Meynung, zu 
Kuttenberg babe man zuerſt Bücher in boͤhmiſcher Sprache 
gedrucket. Der Jeſuit Johann Rorzinck in feinen alten 
Werkwuͤrdigkeiten der Stadt Kuttenberg, Prag 1675, dringt 
dieſe Muthmaſſungen den Böhmen uberhaupt auf, als wenn 
es ihre ernſte Meynung wire Die Böhmen, fagt er, hal⸗ 


ten dafuͤr: Johann Fauſt ſey von Kuttenberg gebuͤrtig und 


1 W - Straßburg gekommen; ) da babe er 
Zr BP3. die 


(x Ejus PER fi non autores , faltem autorum en 


fuiffe bohemos veteres fzpius audiui afferenteın Martinuin 
Cuthænum Poetain & Chronographum noſtratem, qui natus 
erat in vrbe metallica Bohemiæ Guttenberg, quæ prima ifto 
ſæculo inuentæ Chalcographiæ bohemicas FEfopi fabulas, ſacra 
deinceps Biblia noſtro ſermone ty pis procuderat. In Ap- 
g pendice Poematum Bohusl. Haſſen. p. 319. 
unn) Er muß uͤber Prag gereifet feyn, weil man noch heut zu 
Tage ein Haus auf der Neuſtadt leichtglaͤubigen keuten zu 
zeigen pflegt, worinn er gewohnet haben ſoll. 
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die nuͤtzliche Kunſt erfunden, zu Maynz aber ans Licht ges - 
bracht; um feinen Vaterlande Ehre zu machen, babe er ſich 
nicht mehr Johann Fauſt, ſondern Johann Buttenberger, 
das beißt, von Kuttenberg gebuͤrtig, gemennet und geſchrie⸗ 
ben. Wer ſieht nicht das Ungeraͤumte, das Widerſprechende 
in der ganzen Erzaͤhlung ? Vorzinek hat feine Nation, indem 
er fuͤr ihre Ehre zu ſehr beſorgt war, dadurch beleidiget, daß 
er den Böhmen ohne Ausnahme eine fo ungegruͤndete Mey⸗ 
nung zumuthete. Der erleuchtete Theil der Nation. urtheilte 
hievon ganz anders. Man ſehe Bohuſſaw Haſſenſteins oben 
augefuͤhrtes Gedicht; des Daniel Adam von Weleslawin hie 
ſtoriſchen Kalender beym 2ten Jenner „und andere mehr, 
welche die Ehre der Erfindung der Buchdruckerey den Deut⸗ 
ſchen, denen ſie gebuͤhret, dankbar zueignen. Wir wollen 
uns mit der Ehre begnuͤgen, dieſe Kunſt fruͤh in * 
aufgenommen und aukgeuͤbet zu haben. 1 
Einige unſerer Landsleute glaubren und . es 
in ihren Schriften oͤffentlich, daß wir uns mit gedruckten 
Werken rühren koͤnnten, die bis auf die Zeiten Nuttenbergos, 
und Fauſts hinaufreichen. Ohne zu befürchten von eiaſichts⸗ 
vollen Leſern ausgelachet zu werden, gaben ſie das Jahr 1468 
als das Druckjahr eines boͤhmiſchen Buchs an, von 3 
wir unten weitläuftiger handeln werden. 
Das erſte gedruckte Werk in Boͤhmen ſind unfleeitig 
die Sraruta prouincialin Erneſti zu Pilfen vom Jahr 1476. 
Es iſt ohne Titel, ohne Seitentablen, ohne Signatur, ohne 
Kuſtos in kleinem 4. 60 Blatt. Die Lettern ſind denen ganz 
aͤhnlich, welche wir in alten in dieſer Zeit in Boͤhmen ver⸗ 
fertige 
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fertigten Handſchriften finden. Faſt jades dand unterſcheidet 
NH in den Schriftzuͤgen von dem andern, und die erſten 


Drucker waren ſo klug, daß ſie meiſtens die Handſchriften 


des Landes, in welchem ſie ihre Kunſt trieben, nachahmten. 
Die Wortabkuͤrzungen find ſehr haͤufig. Merk wuͤrdig iſt es, 


daß der Drucker nur halbe Bögen ausgeſetzet und abgedrucket 
bat.) Fünf halbe Bogen wurden zuſammengelegt und ges 


beftet. Aus ö ſolchen Heften beſteßt das ganze Werk.! Im 
zwveyten Hefte ſind einige Kolumnen verſchoſſen, an der Stelle 


der 1 Aten ſoll die 16te, an der Stelle der 16ñen die 1 te, 
für: Bie.r’zte. die 18te / fuͤr die 1 Ute die rate, für die lotet 
die. a te, und an der Stelle der a ten foll die rate fliehen“ 
Die Statuta Erneſti nehmen mehr als die Halfte des Werkchens 
ein; dann folge ein Tractatus de tribus punctis effentialibus 
“ criftiane religionis. Die kurzen Aufſchriſten der Abſchnitte 
And nicht gedrucket, fondern mit rolher Farbe in dem Exem⸗ 


plar der klementiniſchen Limiverſitaͤtsbibliothek beygeſchrieben. 


Die gedruckte Uunterſchrift; * mit vn. au 
ſonderbar und merkwuͤrdig = 

en Anno dni millefir 8 ino . 

fexto finita funt ſtatuta puincialla feria fexta poſt 8. 

Marci In Noua Dan impreffiohe: noua. Orate 5 

| inpreffore et cetera eo | 
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0 Diefe Art 8 Haben die Böhmen 285 bepbehalten a 
(ſlbſt die venetianiſche bahn. Bibel vom. Jahr 1506. in Fol. 


iſt nur auf halben Bogen gedrucket. Das Einbuͤnden war 


daher bey Folianten ſehr muͤhſam; man wußte zween halbe 
Bogen bevor zuſammen leimen und dann erſt heften. 


1 


5 
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Der Ausdruck de Impreſſione noua wird wohl Aleman 
den verleiten iu glauben, daß dieß eine neuere Auflage ſey, 
und folglich eine altere vor Handen geweſen ſeyn muͤſſe. Der 
ungenannte Drucker:, der vermuthlich feine Wagre auf: dem 
Pilfnermarkte ausgelegt hatte, wollte dadurch die Neugierde 
der Käufer reizen, und fie durch fein orate pro Impreſſore 
zum Kaufen bewegen. In der That war ein gedrucktes 
Werk im J. 1476 die groͤßte Neuigkeit in Boͤhmen. Das 
mals hielt ſich zu Piſſen ein Theil des Prager Domkapitels 
und andere vornehme Geiſtlichen auf. Pilfna ſacris: gaudet 


relligioſa viris, ſagt Hieronymus Balbus. Die Stututa moch 


ten alfo ‚weil: fie jeder Pfarrer: haben mußte /, ſichern Abgang 


baben. Andere Bucher, welche unſer Buchdrucker aus dem 


Verlage des Anton Koburger von Nuͤrnberg viecheicht gehabt 
bat, oder wenigſtent haben konnte, ſcheinen fa wenige Kaͤufer 
in Böhmen gefunden zu haben, daß er gar bald einſehen mußte, 
Böhmen fey⸗ nicht das Land, in welchem man durch das Buͤ⸗ 
cherdrucken reich werden könnte ufer Drucker verſchwindet 
nun auf einmal und mit ihm alle typographiſche Produkte 
in lateiniſcher Sprache. Es war noch zu finſter in Böhmen, 


als daß man hoffen konnte, mit lattiniſchen Werken aufzu⸗ 
kommen. Num tandem hic aliquis Mufis accomodat aures? 


ſagt Bohuslan von Haſſenſtein. Selbſt geborne Böhmen 
druckten außer Böhmen. Johann enſenſchmid von Eger 


bat feinen Vortheil zu Nuͤrnberg gefunden, den er gewiß in 


ſeinem Vaterlande damals nicht hoffen durfte. Demunge⸗ 
achtet werden wir den ungenannten Pilſner⸗ oder einen andern 


Drucker im J. 1478 in der Hauptſtadt des Königreichs fin ⸗ 


den, um 
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Um dieſe Zeit ſchrieb man in Böhmen vieles, allein als 
les in der Mutterſprache. Die Vortheile der Buchdrucker 
kunſt kounten den Boͤhwen nicht lange unbekannt bleiben. 
Das Beyſpiel ihren Nachbarn, der Deutſchen, wunterte ſie 
auf „ ein gleiches in ihrer Mutterſprache zu unternefnuen: 
Nun'ſticg einem (ich wels nicht, wie er hieß) der heilſame 
Gedanken in den Kopf in boͤhmiſches Buch zu drucken 
Die erſten Verſuche ſcheinet er mit den Landtagsſchluͤſſen ge ⸗ 
machet zu haben. Der Mrieſter Johann Stelrar von Icletau 
fuͤhnet in ſeinem vortrefflichen Werke vom Urßprunge des Pries 
ſerihums (Prag 2892. 8.) einen iu Prag in lateiniſcher 
uud huͤhmiſchet Sprache gedruckten F Jahr. | 
* Einen andern nom Jaßr 148 3. 
nm dieſe Seit zwiſchen dem J. 1478 und 1487 erfäjien 
ein „ Work, die troinnifihe Geſchichte des Quido 
von Kolunma in boͤhmiſcher Sprache vermuthlich aus der 
iu Prag bereits errichteten Druckerey. Dieß Werk hat alle 
Charoktere der alten Typographik. Es hat keine Seitenzahlen; 
keinen Kuſtos, keine Signatur, keinen Titel. Gelb die 
Mängel und Fehler des Setzers fo wohl, als des Druckerß 
machen es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Dieß eine der eiſten iu 
vielen Stuͤcken noch ſehr unvollkommenen Druckproben in 
boͤhmiſcher Sprache ſey. Die Lettern find ſehr ſchoͤn, weil 
der Schriftgießer die ſchoͤne Handſchrift, die man ihm vorleg⸗ 
te, nachahmen mußte, um von den Boͤhmen Veyfall zu er⸗ 
halten und mit feiner Kunſt Eingang zu finden. Der Setzer 
| . ſich, wie es * ſo . nach der Handſchrift, 
die N 
| 0 end Blatt O. 2. 


\ 
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die er vor ſich hatte, daß er nicht nur Seite auf Seite, ſon⸗ 
dern Zeile auf Zeile zu bringen ſich bͤmuͤhet hat. Dieß bes 
weiſet die ungleiche Ausſchließung der Zeilen z denn manche Zei⸗ 
le, und dieß faſt auf jeder Seite, iſt um zwey, auch drey 
Buchſtaben laͤnger, als die andern, deren Laͤnge gleich iſt. 
Jeder halbe Bogen iſt beſonders gedrucket, wie man es aus 
verſchiedenen Kombinationen der Papierzeichen leicht abneh⸗ 
men kann. Vier halbe Bogen ſind in Quart zuſammen ge⸗ 


legt und gebeftet. Dergleichen Hefte find in allem 24 und 1 


Bogen, d. i. 48 1 Bogen, oder 388 Seiten. Wit dem im 
erſten Hefte beſonders eingeſchalteten Blatte 390. : Denn der 
Geber hatte eine Seite im Manuſkripte uͤberſehen / ward afs- 
ſo gezwungen den Text vou einer Seite auf zwo Seiten eines 
beſondern Blatter zu ſetzen, um es am gehoͤrigen Orte ein⸗ 
ſchalten zu koͤnnen. Die Leitern find nicht durchgaͤngig einer⸗ 
len. - Diejenigen, mit welchen die 10 erſten Hefte gedrucket 
worden, ‚find. feiner; die andern in den letztern Heften groͤ⸗ 
ber, Sie find auch im Schnitte unterſchieden. Mic den 
groͤbern iſt das beſondere Blatt im erſten. Hefte gedrucket. 
Im rrten Hefte, Seite 160, und einigen folgenden ſind bey⸗ 
de Gattungen von Lettern untereinander gemiſchet. Man hatte 
alſo dem Gieß er mehrere boͤhmiſche Hundſcheiften vorlegen 
muͤſſen. Es kommen dariun viele zuſammenhangende, in eis 
ne Matriz gegoſſene Lettern vor, als: bo, da, de, di, do, ei, 


| ei, ge, gt (geſt) ij, im, li mi, ni, or, pa, po, ra, re, ro, ruß 


rz, sk, sk, ſſ, ſt, ſu, ta, te, ti, to, tu, worunter einige Zuſam⸗ 

mienſetzungen der Buchſtaben nur dem Genius der boͤhmiſchen 

Syrache und keiuer andern angemefen ſind. Abfkeungen 
kom⸗ 


\ 
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kommen ſehr wenige und zwar nur die in boͤhmiſchen Hand⸗ 
ſchriſten: gewoͤhnlichen vor, als: ev anſtatt emu, eo anſtatt 
eho, e anſtatt em, ı anſtatt im, gt anſtatt geſt. S. 58 fällt 
ein gebluͤmter großer Anfangs buchſtabe in die Augen. Di 
punktirten Buchſtaben d, u, k, kommen nie vor; es ſteht alfe: 
bud, kuon, at, anſtatt bub, kun, al. Das Papier iſt ſtark und 

weiß die. Papierzeichen fad: nicht durchaus einerley. Bir 
zum 1 Iten Heſt kommen mir Ochſenkünfe, von dieſem aber 
bis zu Ende auch ein Menſchenkopf im Profil vor. Da 
Ochſenkoͤpfe find: wieder verſchieden , einige find breiter und 
großer, andere kleiner. Auch in den Nebenzuͤgen zwiſchen 
den Hörnern zeiget ſich ein merklicher Uuterſchied. Nun aber 
ſraget ſichs: wo und wann iſt dieſes Buch gedruckt werden? 


Im Buchs ſelbſt, findet ſich keine Unterſchrift, aus welcher 


ſich diefe · Frage beantworten ließe. Die Geſchichte von Troja 
endiget ſich mit einer Berechnung der Jahre, die von der 
Zerſtöhrung der Stadt Troja bis zur Erbauung der Stadt 
Rom, von dieſer bis zur Geburt Chriſti u. ſ. w. verfloſſen ind. 
Dergleichen Berechnungen finden ſich ſowohl in lateiniſchen 
Handſchriften als gedruckten Ausgaben erwaͤhnter Geſchichte⸗ 


Weil aber manche glaubten, in dieſer Nochuung das Druck. 
jahr gefunden zu haben, fo will ich auch denen keſern zu ges 


fallen, die nicht boͤhmiſch verſtehen, dieſelbe in deutſcher Spra⸗ 
che gang berſetzen. ) Ulm nichts daran, auch wider meinen 
Willen, zu andern, will ich wörtlich aͤberſetzen. kind weil 


in diefer Brouct die Zeit oder Jahr von Krſchaffung der 


0 wen 


*) Zöhmifh ſtedt der ganze edu in ber Böhm. tie. I. B. 
S. * und 47. 


— 
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Welt dieſer Eroberung und Zerſtoͤhrung der Stade Eroja 
nicht angegeben iſt, fo ſoll man wiſſen, daß es geſchehen 
ſey im dritten Jahre der Regierung des jüdifchen. KNichters, 
mit Kamen Abdon. Welcher XXX Söhne hatte *) in den 
Büchern der Richter Iſraels im zwanzigſten Capitel. lind 
dieß geſchah von Erſchaffung der Welt nach vien Tauſend 
Hundert und vierzehn Jahren im Wonach October und 
vor der Erbauung: der Stadt Rom dreyhundert und Orry⸗ 
As Jahre. Da aber Rom vom Nomalus erbauet wurde 
vor der Geburt unſers Gerrn Jeſu Chriſti ſteben hundert 
und fünfzehn Jahre; fo find von der Eroberung der Stad 
Troja bis zur Geburt unſers Herrn J. Ch. des göttlichen 
Sohns taufend und fünf und zwanzig “Jahre. verfloffen 3 
und da wir ſchon von der Geburt des goͤrtlichen Sohnes 
anfangen M’CCOC°EX°VIII®, daher ſind,: wenn wir diese 
Jahre zuſammenzaͤhlen, von der Eroberung der Stad 
Troja bis zu diefer Zeit zwey tauſend aud fünf und neunzig 
Jahre verfloſſen.“ Aus den Worten: Da wir ſchon von 
der Geburt des goͤttl. Sohnes anfangen MCCCC LXVIIIe. 
baben einige das Jahr des Druckes beſtimmen wollen. 
Allein wenn man bedenker, daß im J. 1468 die Buchdrucker⸗ 
kunſt kaum in irgend einer der vornehmſten Stäbe Deutſch⸗ 
landes, außer zu Maynz, ausgeuͤbet wurde, daß man bis zum 
J. 1487 in boͤhmiſcher Sprache nichts, als die zween Bands 
ugeſchlüſſe der N Sende vom J 1478 md 1483, 
. guf⸗ 
0 Die Worte: die berbeurathet waren, m drenfig verheura⸗ 


thete Töchter, wie es geſchrieben iſt, ſind ausgelaſſen. In 
der N vom J. 1488 ſtehen ſte. \ 


1 
\ 


a 
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aufzuweiſen hat, daß endlich eine boͤhmiſche Handſchrift der 


trojaniſchen Geſchichte vom J. 1468 in der Kloſterbibliothek 


zu Oſſer vor Handen war; *) fo wird es ganz wahrſcheinlich, 
daß durch die Zahl. 1468 nicht das Druckfahr, ſondern das 
Alter der Handſchrift, deren man ſich bediente, beſtimmet 


werde. Die älteſten boͤhwiſchen Drucker waren ſonſt in Be⸗ 
ſtimmung des Jahres, Ortes und anderer Umſtande, wie cs 


die Werke des XVten Jahrhunderts zur Genuͤge beweiſen, ſehr 


genau, deutlich, weitlaͤuftig, nie zweydeutig. Die ganze Rech! 


nung der trojaniſchen Kronik, ſo gar die mit Woͤrtern ge⸗ 
ſchriebenen Zahlen find ſehr fehlerhaft; wie kann man wohl 
boffen, daß die Zahl MPCCCC°LXVHL richtig fen, geſegt 
auch, daß fie nicht- aus der Handſchrift entlehnet worden.? 
Wir wollen einmal die Rechnung uͤberſehen und die häufigen 


und groben Fehler genau anzeigen. Abdon hatte XL nicht 


XXX Soͤbne; XXX, Enkel nicht Toͤchter. Dieß ſteht im 
zwoͤlften nicht im zwanzigſten Cap. geſchrieben. Troja wur⸗ 


de zerſtoͤhret im J, der Welt. 2820 *) nicht im J. 4114. 


Dieß ereignete ſich vor der Erbauung der Stadt Rom 430 
nicht 330 Jahr. Nom wurde erbauet vor Ebriſti Geburt 


751 nicht 715 Jahre. Auch die Summen find fehlerhaft. 


So: iſt 330 4. 715 21045, nicht = 1025. 1025 F 1468 


2493, und. nicht — 2095. Wer kann ſich nun auf dieſe 


W * n. e 2 daß Datum die⸗ 
ſes 
ex Sieh Boh. Dock. Balbini. p. III. p. 203. Ob ſelbe noch da⸗ 
ſelbſt zu finden fen, weis ich nicht. 


(* Man muß hier nur auf die groͤßern Zahlen, als Hunderte, 
ſehen, die kleinern koͤnnen nach verfehiedenen Chronologen 
ö e ſeyn. 
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ſes gedruckten Werkes kann alſo nicht aus dem Buche ſelbſt 
beſtimmet werden. Es laͤßt ſich aber leicht vermuthen, daß es 
| in dem Zwiſchenraum vom J. 1476 bis 1487 zu ſetzen ſey. 
Allein wo und durch wen iſt es gedrucket? Dieß laͤßt ich viel 
weniger beantworten. Im Anfange des XViten Jahrhun⸗ 
derts ließen die Böhmen zu Venedig, und zu Nuͤrnberg auf 
ihre Koſten boͤhmiſche Bücher drucken; fie ſchickten ihre eige⸗ 
ne Correktores dahin; ſie lernten auch ſelbſt die Kunſt zu Nuͤrn⸗ 
berg und uͤbten ſie hernach in Boͤhmen aus; ſie legten ſo gar 
eigene Druckerey außer Boͤhmen an. Koͤnnte man nicht auf 
das XVte Jahrhundert zuruͤckſchließen, und muthmaſſen, die 
trojaniſche Geſchichte ſey irgendwo außer Boͤhmen, vielleicht 
zu Nurnberg, wo ein geborner Böhme die: Kunſt lernen 
mochte, gedrucket worden ? Allein ich glaube vielmehr, daß 
deutſche Drucker ſchon um die Jahre 14784483 zu verſchie⸗ 
denen malen nach Prag gekommen ſind und daſelbſt auf Koſten 
der Boͤhmen zu drucken angefangen haben. Dieß mag wohl 
auch die Urſache ſeyn, daß ſich die erſten Drucker zu Prag in 
den boͤhmiſchen Unterfchriften nicht genannt baben. | 
„Von diefer trojaniſchen Kronik, die wir weitlaͤuftig bes 
ſchrieben haben, kenne ich drey Exemplare. Eines iſt in der 
klementiniſchen Univerſitäͤts bibliothek deſſen Seltenheit und 
Schaͤtzbarkeit Hr. Scherſchnik wohl eingeſehen hat. Er ſchrieb 
folgende Worte auf den Deckel des Einbundes: Liber ifte 
diligentiſſime cuſtodiatur, primus enim typis excuſorum li- 
brorum boemicorum eſt. L. J. S. S. J. 1772. Im zehnten 
Hefte mangelt der mittlere halbe Bogen. Das zweyte wird in 
der Bibliothek der WW. PP. Auguſtiner bey St. Wenzel 
ee in 


/ * 
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‚in der Neuſtadt Prag aufbewahret, deſſen ebemaliger Beſitzer 
Peter von Roſenberg (T1523) geweſen war. In dieſem 


fehle der 24te Heft und der letzte halbe Bogen. Das dritte 


Exemplar befindet ſich in der Bibliothek des Benediktiner⸗ 
ſtiftes zu Kladrau. Wir mußten uns nothwendig bey einem 
ſo alten und wichtigen Denkmaal des boͤhmiſchen Drucks laͤn⸗ 


ger aufhalten, als bey folgenden Datis, die wir in ne 


nn der Reihe nach anführen. wollen. 
Im J. 1483 wurden die Artikel des eandtages, der 


von u uagniſtiſchen Staͤnden zu Nimburg iſt gehaiten worden, 


in boͤhmiſcher Sprache zu 0 n (Johann Stelcar 
am angef. Orte.) 

Iin J. 1487 erſchien zu prag ein koͤhmiſcher Pfalter 
in 1 Fol. Ich habe dieſes Buch ſelbſt nie geſehen, allein der 
fel. Hr. von Roſenthal hat uns folgende Nachricht davon, die 


gewiß zuverlaͤſſig iſt, binterlaſſen.) “ Dieſen Pſalter, ſagt 


er %),habe ich Anno 1736 bey des damaligen königlichen 


oberſten Landrichters in Boͤheim Herrn Grafen v. Wuͤrben 


Hausſefretare Hertn Reichel geſehen. Der Titel davon 
gieng ab, ſonſt aber war kein Mangel im ganzen Werke zu 


„finden. Am Ende W war ee 0 . 


, (efen :. 
Gfu Pr kniehy tyto ne perem ag ani obyezegem 
obecznie fErse piefarge zpuſobeny ale rytymi na twrdem loten 
laneram welmi n biehem * a „ ke cti 
na⸗ 


0 In einem carlflichen Kufag unter dem Titel: Nachricht 


Lon einigen altern Büchern des in Boͤheim eingeführten 
erſten Druckes. Hr. Fortunat Durich bat ihn von der 
en des Herrn Denis an und mir guͤtigſt N 


7 


— 
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napked a k chwale bozie a ku poetiwoſti yaziku cieffehs : : ku 
poczeſtnoſti take ſlawneho mieſta Prazſkeho wniemzto ſpubſob 
tento zaltarze tohoto geſt s pracy a ſ welikym nakladem venjen 
a to beta Syna bozieho tiſyezyho eztyrzſteho oſmdeſateho ſedmeho 
kralowanie nayiaſniegſſieho kniezete a pana. paua Wladiſſawa 
Krale czeſteho leta Sſeſtnatezteho. “ N 
Welches in deutſcher Uleberſetzung alſo lautet: Eg 
ſind dieſe Bücher nicht mit der Feder geſchrieben, noch der 
gemeinen Gewohnheit nach durch einen Schreiber verferti⸗ 


"U ger, ſondern mit Buchſtaben, fo auf harten Erze geſtochen 


worden, auf ſehr ſinnreiche Art gemacht und gedruckt, 
vorderiſt zur Glorie und Lobe Gottes, und zur Ehre det 
doͤhtniſchen Sprache: auch zur Ehrbarkeit der loͤbl. Stadt 
“Prag, in welcher dieſer Pſalter muͤhſam und mit großem 
Aufwande gemacht worden, und dieſes im Jahre des Herrn 
41487, der Regierung des allerdurchläͤuchtigſten Fürſten und 
„Herrn Herrn Wladislaen Koͤnigs zu un 5 im. Isten 
Jahre. | 
Das folgende Jahr 1486 lieferte die nun zu wohl 
eingerichtete Druckerey in Prag drey Werke in der Landes⸗ 
ſprache. Die Bibel Fol. Die Martin iſche Kronik, Marty⸗ 
miany genannt, Fol. Die trojanifche Geſchichte in 4.0 
Um dieſelbe Zeit druckte Martin von Tiſſnoto die aͤſopi⸗ 


ſchen Fabeln in boͤhmiſcher Sprache zu Kuttenberg. Zwey 


Blatter davon habe ich in der boͤhm. Litt. I. B. S. 54 — 57 
angegeiget. Man kennet noch zur Stunde kein ganzes Exem⸗ 


plate u daſelbſt im J 1489 die bohmiche 


8 | ‚Bi 
c- Siebe Böhm. Air. I. B. S. 67 —66. 


£ 
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Bibel, Fol. Dieß iſt der erſte boͤhmiſche Drucker, der ſich 
in der Unterſchrift genennet hat. Er ſcheint Kuttenberg ver⸗ 
laſſen und feine Druckerey an die in Prag verkauft zu haben. 
Noch im J. 1489 wurde Martin von Tiſſnow Baccalau⸗ 
reus auf der Uuiverſitäaͤt zu Prag. Im J. 1493 ward er 
Magiſter. Im J. 1495 bekleidete er die Wuͤrde eines 
Dechants bey der philoſophiſchen Fakultat. Im J. 1497 
kommt er im Codice Decanoruin facultatis artium als Exami- | 
nator vor. 

Indeſſen druckte man in Prag immer fert „wie wohl 
man aus der ſehr geringen Anzahl von Büchern, die im XVien 
Jahrhunderte gedrucket worden waren, ſchließen koͤnnte, daß 
dieſe Kunſt vom J. 1488 bis 1520 gar nicht geſtiegen ſey. 
Man hat nicht einmal auf jedes Jahr Ein Werk aufzuweiſen. 
Aus dem XVten Jahrhunderte find uns noch folgende Bücher 
in boͤhmiſcher Sprache bekannt. n. ſind ſie alle in 
Prag gedruckt. ! 

Im J. 1491 Martin Babatnite von Leutomiſchel 
Reiſebeſchreibung. (Regenvolfcius Lib. I. Eccl. hiſt. Slavon, 
pe 35. Edit. Trajedt. 1652.) 

1491 ein Pontifikale. Dieß Da iſt zweifelhaft 
Johann Stelcar ſagt in feinem Buche vom Urſprunge des 
Prieſterthums, lit. N. das Pontifikale ſey zu Venedig, her⸗ 
nach in Böhmen zu Prag und Leutomiſchel gedrucket wor⸗ 
den. Am Rande aber bat er angemerket: Bohe: impre: 
pontific. Auno 2491. Die Stelle iſt zu als daß man 
ſich darauf verlaſſen koͤnnte. N 

Abb. e. Pr. O. v. c bd. > ZEE 14492 | 
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1492 in 4: der Eordragerhtuß Died „Jahre 25 von 
Roſenthal am a. O.) 

1493 in 8. lit. T Wenzel Borands vom bochwürdigen 
und göttlichen Sakrament. (Johann Stelcar am d. O. fit, 
N. VIII. Clauis hæreſim claudens vom J. 1729. p. 161. 
Clauis vom J. 1749 p. 146. Index Boh. libr. prohs p 1206) 
13405 in 8. des Niklas Wlaſenicky göttliche Offenbar 


rung den Dienern Gottes, deſſen Prophezeiung, welche von 


dem erſteren nicht unterſchieden ſeyn mag. (Clauis an. 1729. 


ö p- 107. Clauis an. 1749. p. 89. Index Boh. N p. 


296.) 
1495 prag ol ein Saale im Lit. I. B. 
S. 141.) b 


1497 in 4. Eantagefütuß fe Bae con von In or 
ſeuthal am a. O.) 

1498 in 4. das neue Zefa et Sohn Ein. B. 
S. 141.) 

1500 Peng. in A. Landesordnung, oder SGammlüng von 
Rechtsſpruͤchen, unter dem 3 . 8 Lit. 
I. B. S. 142.) I 

Vom J. 1500 bis PER wir auch nur ſche 


wenig typographiſche Produkte aufweiſen. In Prag wenige 


ſtens iſt, außer dem. Petrarcha vom J. 1501, Fol. der Ges 
ſchichte von, Böhmen des Aeneas Sylvius, 1510, 43 der 
Kronik vom König Florius, 15 19, Fol, und einiger Land⸗ 
tagsſchluͤſſe, faſt nichts von Wichtigkeit gedrucket worden, 
das ſich bis auf unſre Zeiten haͤtte erhalten koͤnnen. Die 
Druckereyen muͤſſen in einem f ſchlechten Zuſtande gewefen 

fm, 
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ſeyn, daß man ſich genoͤthiget fah außer Boͤhmen drucken zu 
laſſen, die Kunſk zu lernen, und neue Druckereyen anzule⸗ 
gen. Dieß alles mochte wohl auch aus andern Abſichten ge⸗ 
ſchehen. Drey Bürger von Prag, Johann Hlawfa, Wen⸗ 
zel Sowa, Burian Lazar ließen auf ihre Koſten die boͤhmi⸗ 
ſche Bibel im J. 1506 zu Venedig durch Peter Lichtenſtein 
von Köln drucken. Niklas Klaudian ſaget in der Unterſchrift 
bey dem Glaubensbekenntniß, oder Apologie der böhmischen 
| Brüder, welche er ohne Benennung des Druckortes im J. 
150% in 4 gedrucket hat, daß dieſe Apologie ſchon N zu 
8 (nämlich 1504 gedrucket worden waͤre. Von dies 
ſer Zeit an traten daſebſt faſt bis zu Ende des XVIIten Jahr⸗ 
hunderts verſchiedene böhmiſche Werke ans Licht. Die mierk⸗ 
ö wuͤrdigſten ſind : das Kraͤuterbuch vom J. 1515. ) Ein 
Rechenbuch 1536. 8. Das neue Teſtament 1834. 8. bey 
Friedrich Peypus: Ebendaſſelbe 1338. 8. **) Die Kronik 
des Prieſters Bohuslaw Bilejowſkeh von den Schickſalen des 
Chriſtenthums in Böhmen, 1537 j durch Wenzel von Außig 
auf Koſten des Mag. Johann Choczenius. Die ganze Bi⸗ 
bel, 1540. Fol. bey Leonard Milchthaler. Das neue Teſta⸗ 
ment 1542. 8. bey ebendemſelben. Des Dietrich Wit Predig⸗ 
ten von der Fußwaſchung 1543. Bey Johann Montanus und 
Ulrich Neuber, und ihren Wittwen kamen beraus: Spangen⸗ 
bergs Poſtyll 1 557: Huſſens Poſtyl, mit einigen kleinern 
Schriften, 1563. Fol. Leben der roͤmiſchen Biſchoͤffe von 
Roberius Barüs, 1565. 4. Viele andere zu Nuͤrnberg ger 
2 2 | . 


( Balbini Boh. Doc. p- 225. Er ne 
er Or. 2 Voigt in der neuen Lt. 8. 276. 
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druckte Buͤcher mögen wir nicht kennen , weil fie bey Zeiten | 
verboten und ausgerottet wurden. Schon im Jahre 1547 
beklaget ſich das Prager Domkapitel in einer Bittſchrift an 
Ferdinand I. darüber, daß ſchlimme und ketzeriſche Buͤcher zu 
Nurnberg und an andern Orten gedrucket und nach Böhmen 
geführet werden. Eam ob rein efflagitamus humillime — 
beißt es in der Bittſchrift — vt facultas & licentia imprimendi 
“ibros in duobus lotis, vtpote Pragæ & Plſnie ordinentur. *) 
Denn auch die boͤhmiſchen Brüder hatten um dieſe Zeit, und 
ſchon fruͤher ihre Druckereyen in Boͤhmen. Conftituantur 
“ quoque ſuperintendentes, fine quorum ſcitu & examine nihil in 
“ Incem prodeat, ſub pœna Regie Majeſt. Veſtræ Cameræ 
“foluenda. Simul etiam Regia Maj. V. cleınenter inſtituere 
= dignetur & prohibere, ne (ve frequenter contingit) Norin- 
berge vel aliis in locis aut regionibus in vulgari bohemico 
“ vel alemanico libelluli famoſi & tractatuli imprimantur vel 
Limpreſſi huc ad bohenũam inferantur.“ 7 In einer ans 
dern Bittſchrift klagen die Herren Kanonici: Immo Pragz 
“ etiam ipfique Magiſtri Collegii & Schalätum fere omnes 
Lutherani ſunt &c. Norimberge imprimunt bohemicos libros 
“ hæreticos, ſicut etiam. H roſtiegouii in- Morauia, & in Bo- 
*hemiam aduectos oecute & palam hincinde diſtrahunt. * 
Die Miſſale und Breviere zum Gebrauche des Prager 
Erzbisthums ſind aus Mangel der dazu gehoͤrigen Schriften 
im XVten und von Anfang des XVIten Jahrhunderts außer 

Böhmen an verſchiedenen. Orten gedrucket worden. 
| Zu 


(* Peflin, Phofphor, p. 311, 312. 
(RR Ibid, P. Er 
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Zu Leipzig. 
Miſſale emendatum iuxta rubricam Pragenfis Eecleſiæ 
grata nouitate plurimisq votiuis miſſis refertum: deque fpeciali 


fauore & conſenſu Venerabilis Capituli ejusdem edcleſiæ im- 
preſſum: &c. Fol. Am Ende : Impenſis vero induftrii 


Conradi Kachelofen conciuis Lipczenſis ſic nitida fronte po- 
litum & literis claris impreſſum. Anno Dominici natalis 


MCCCCxc ll. Die XXII II. Juli. Lector beneuole Vale 
perpetuo. Ein wohl erhaltenes Exemplar davon befindet ſich 
in der Bibliothek der Erzdechantey zu Biſchofteinitz. 


Miffale ſecundum ritum Hancke eccleſiac Pragenfis in. 


Bohemia. Fol. 1522, 
Auch lateiniſche . zum 1 Gebrauche der boͤh⸗ 
1 Jugend wurden daſelbſt gedrucket. ** | Ä 


Zu Nürnberg. 


Liber horarum Canonicarum ſecundum veram rubri- 


| * 
cam eccleſiae Ar chiepiſcopatus Pragenfis, Fol. Auf Koſten 


Georg Stuchs von Sulzbach. 1502. % 


Miſſale & de tempore & de Sanctis, nedum 8 | 
ordinatium Archiepifcopatus eecleſiæ Pragenſis ordinatum, 


verum etiam &c. Fol. 1508. „ „ 


Zu Venedig. 


Miſſale ſecundum chorum Archiepiſcopatus Pragenfis 


eccleſiæ. Fol. 1507. die 8. Nouembris. In ædibus Petri 
Lichtenftein. Expenſis vero honeſti & n viri Wenceslai 
Kaplitzer Bohemi. 1 


Q 3 
(* Hr. P. Voigt in der neuen Alt. S. Is 
* N. Litt. S. 276. 


ue. 3 


. nat 
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Ueberhaupt druckten die Böhmen nichts in lateiniſcher * 
Sprache bis in der Mitte des XVIten Jahrhunderts. Die 


erſten, welche mit lateiniſchen Schriften druckten, waren 


Andres Bubeſch, Johann Kantor und Voluber. Mit grie⸗ 


chiſchen Schriften war im Jahr 1570 nicht einmal die be⸗ 


ruͤhmte melantrychiſche Typographie verſehen. Thomas Mitis, 
der Herausgeber der lateiniſchen Gedichte des Bohuslaw von 
Haſſenſtein, entſchuldigt ih, daß er aus Mangel griechiſcher 


Schriften zwey griechiſche Epigrammen auslaſſen mußte.) 
Doch mangelten ſie nicht gänzlich, in den erwaͤhnten Gedich⸗ 
ten 1570 kommen S. 193. vier ganze Verſe und mehrere 


einzelne Woͤrter mit griechiſchen Lettern vor. Schon 1563 


batte Johann Coluber einzelne griechiſche Spruͤche, die in la⸗ 


teiniſchen Briefen hie und da eingeſtreuet ſind, gedrucket. 
Im J. 1570 erſchien bey Johann Coluber ein halb lateiniſch 
und halb bebraͤiſches Werklein des Mag. Joh. Fortius 
Hortenſius von Kaurim, Profeſſors der hebraͤiſchen Sprache 
an der Akademie zu Prag. Dieſer wollte noch mehreres, 
wie er beym Schluſſe feines Werklein verſichert / in hebraͤiſcher 
Sprache drucken laſſen. Allein es fehlte an hebräifchen 


Druckern. Caufa ipſius rei eſt, fügt er, quod Chriſtiani 


Impreſſores pragæ neſciunt lectionem ipſius ſanctæ linguae, 
multo autem minus fclunt imprimere libros hebraicos, vt 
“zquum eſt. Imo Judai ipſi, qui in artificio camponendi 
“literarum , & imprimendi hebraicos bros exercitati fint, 


hic deficiunt, Unicus enim tantum, &i is non A 


© exer 8 


(* Duo Epigrammata Bra eilte ſunt propter defedum type · 
rum. In Bar Pocmat: Bohusl. Haſſenſt. p. 208. 
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“ exereitatus inuenitur.“ Die Juden zu Prag druckten 
-fpäter verſchiedene ſchoͤne Werke, welche ich bey einer gelege⸗ 
nern Zeit anzeigen werde. 
n Außer Prag und Kuttenberg ſind auch in andern Staͤd⸗ 
ten Boͤhmens fruͤhzeitig Buchdruckereyen angeleget worden, 
Zu Pilſen wurden zwar ſchon im J. 1476 die Statuta Erneſti 
gedrucket. Allein der ungenannte Drucker ſcheint Pilſen ver⸗ 
laſſen zu haben. Im J. 1511 erſchien daſelbſt durch Niklas 
Baccalarz der lateiniſch⸗boͤhmiſche Larter des wohlehrwuͤrdi⸗ 
gen Frater Johann von Wodnian. *) Ebenderſelbe Drucker 
nie die Thaten Alexander des großen in boͤhmiſcher Sprache 
im J. 1513. 8. ans Licht. *) Im J. 1527 erſchien in 4. 
ein neues Teſtament in boͤhwiſcher Sprache auf Koſten des 
Johann Peck Buͤrgers daſelbſt. Dieſer ſcheint ein Deutſcher 
geweſen zu ſeyn; denn in ſeinem Wapen ſtehen die Buchſtaben 
H. P. welche man nur deutſch Hans Peck, nicht aber boͤhmiſch 
leſen kann. **) Thomas Baccalarz, vermuthlich ein - 
von Niklas, druckte ein boͤhmiſches Betbuch daſelbſt 1533. 8 
Alle weitere Nachrichten von der Druckerey in ä * 
geln. | 
Die böhmischen Bruder baben gleich mit dem Aufange N 
des XVIten Jahrhunderts eine Schule zu Jungbunzlan er⸗ 
oͤffnet. Sollten ſie nicht auch eine Druckerey angeleget ha⸗ 
ben? Im J. 1504 ließen ſie ihr Glaubensbekenntniß zu Nuͤrn⸗ 
berg drucken. König Wladislaw befiehlt in einem Majeſtaͤts⸗ 
— 24 brief 


(* Die lateiniſchen Lettern darin find van den RER nicht 

| unterfchieden. Ä | 
(Neue Litt. S. 15 ' 
(KRK Böhm. Lit. 1 B. S. 293. 
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brief wider die Pifarden vom J. 1508, *) daß ihre fo wohl 
gedruckte als geſchriebene Bücher verbrennet werden ſollen, 
daß kein Herr, Ritter, und keine Stadt dergleichen Bücher 
zu ſchreiben, zu drucken, und zu verkaufen erlauben N folle, 
Johann von Pibra hat um das J. 1508 einige Exemplare 
von ſolchen Buͤchern dem Bohuslaw von Haſſenſtein zuge⸗ 
ſchicket. **) Aus verſchiedenen zuverlaͤſſigen Bücherverzeiche 
niſſen iſt bekannt daß die boͤhmiſchen Brüder ſchon in den 
Jahren 1503, 1504, 1507, 1512 verſchiedene Schriften 
in ihrer Muttersprache, meiſtens theologiſchen Inhalts, drucken 
ſießen. Niklas Vlaudian, welcher noch im J. 1515 zu 
Nürnberg ein boͤhmiſches Kraͤuterbuch druckte, er ſchien mit 

einigen ſchoͤnen Werken im J. 1518 das erſtemal zu Jung⸗ 

bunzlau. Wir haben zwar von ihm ſchon 1507 eine Apo⸗ 
logie der Bruͤder, doch ohne Anzeige des Druckorts. Sein 

neues Teſtament vom J. 1518 in g. if ſehr fhön. In dem⸗ 
ſelben Jahre gab er den Hermas auch Paſtor genannt, einige 
Auszuͤge aus dem Laktantius und Seneka in 4. heraus. Nach 
ihm erſchien Paulus Glivecenſts um das J. 1520 bis 1525. 
um diefelbe Zeit fieng auch Georg Styrſa daſelbſt zu drucken 
an. Merkwuͤrdig iſt fein neues Teſtament vom J. 1525 in 
4. Statt Jungbunzlau pflegt in einigen Unterfchriften na po⸗ 
dolcy (ſo nennt man einen Theil dieſer Stadt) zu ſtehen. Die 
Unterſchrift in Monte Carmeli für Jungbunzlau iſt bey den 
Bruͤdern auch gewöhnlich. Sie liebten dergleichen geheimniß⸗ 

* volle 


er Biene Aon der böhm. Stände unter beyden. prag 1619. 


er in Orator. Boh. Haſſenſt. p. 35° 
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volle Benennungen. Er druckte in den Jahren 1522, 23, 
24, 25, wann er eigentlich angefangen und aufgehoͤret habe, 
taͤßt ſich ſchwer beſtimmen. Im J. 1533 druckte Heinrich 
Sturem daſelbſt. Von nun an ſcheinen die bunzlauer Bruͤ⸗ 
der ihre Buͤcher ohne Anzeige des Druckorts gedrucket zu 
haben. Sie ließen ſa gar in Prag bey Paul Seweryn ein 
Geſangbuch 1541 in 4. drucken. 


Zu Biela, def Weißwaſſer, unweit Jungbunzlau | 


erſchienen in den Jahren 1520 und 1521 einige Werklein 
ebenfalls von den Bruͤdern. Das wichtigſte iſt wohl des Eraſ⸗ 
mus Miles Chriſtianus in einer boͤhmiſchen Überfekung 1520 
in 4. Auf dem Titelblatte ſteht eine Druckerpreſſe mit der Uns 
ſchrift: Prælum Ulricianum. Denn der Drucker und‘ az 
Ian hieß lulrich Welenſky von Mnichow. 


Zu Wylymow (na Kläſſteke Wylymowſtem) trat des 


Peter Cheleicky Metz des Glaubens im J. 1521 in 4 En 


chwäl Dubänek ans Licht. 

Zu Leutomiſchel, auf dem Olivenberge (in Monte u- 
veti) fing man mit einem Glaubensbekenntniße der boͤhmi⸗ 
ſchen Brüder im J. 1532, wo nicht eher, den Druck an. 
Dapelbſt erhielt ſich die Druckerey bis auf den heutigen Tag. 


Zu Arnau erſchien das erſte deutſche Buch im Jahr 


ö 1525. Die Nachrichten davon ſind mir von Wien guͤtigſt 
mitgetheilet worden. Es befindet ſich in der kaiſerl. Bibliotek 
daſelbſt. Kyn wegſprech (fo lautet der Titel) gen Re⸗ 
| genſ burg zu, ynſs Concilium zwiſchen eynem biſchoff 7 
4 Hurenwirt vnd Bunzen feinem Brecht.” Unter dieſem 
* ſind auf einem Nati der * der Hurem irt, und 
ein 


— 
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ein Biſchof in biſchoͤfl. Kleidung mit der Mitze und dem Stabe 
vorgeſtellet Darunter ſtehet der Text: Conſtitue ſuper eum 
peccatotem & diabolus ſtet a dextris ejus. Fiant dies ejus 


pauei & epiſcopatum ejus accipiat alter. Pfalmo 108. Auf 
der andern Seite des Titelblattes faͤngt das Geſpraͤch an und 


geht durch ganze 18. Blätter fort. Der Hurenwirt endiget 


daſſelbe mit folgenden Worten: Pyſs ſeynd die ſachen, die 
ich zu Regenſ burg hab auszurichten, darnach wyſſent euch 
„jr biſchöf zu richten. Alde Alde ich far da hyn zu Re⸗ 


genſ burg beym Hurenwirt, jm Kratz da man faur byer. 
4 ſchenckt, kommen wir wider zuſamen. Gedruckt zu Arnaw 


an der Klb jm Boͤhem durch Hans Hoſs von Brawn 

anno M D XXV.“ 18 Blätter in 4. dieſes Werkchen hat 
keine Kuſtodes, keine Seitenzahlen, doch iſt es mit Signatu⸗ 
ren verſehen, das Papier iſt rauh, aber ziemlich weiß. Die 


Schrift if eine etwas fange dicke, doch reine Moͤnchsſchrift 


mit Marginalien, die Interpunktionen ſind Koma und Punkte. 
Die zween Buchſtaben n und d werden ſche oft durch einen 
Querſirich — ausgedruͤcket. 


Aus dieſen Datis kann man auf die ſchnell Verbrei- 


tung der Druckerkunſt in Böhmen im XVIten Jahrhunderte 


ſchließen. Im XVIIten und XVIIlten Jahrhunderte wurden 


gleichfalls noch neue Druckereyen augeleget, die wir im al⸗ 
phabetiſchen Berzeichniße der ſämmtlichen bekannten Drucker, 


die uns Denkmaͤler von ihrer Kunſt binterlaſſen haben, genau 
anzeigen wollen. Bey manchem Drucker muͤſſen wir billig eie 


nige wichtigere oder ſchoͤnere Werke nennen; auch kurze Nach⸗ 


Die 


richten zur Beleuchtung der Geſchichte dieſer Kunſt einſtreuen. 


— 


* 


0 
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Die Namen der boͤhmiſchen Buchdrucker, welche ich ſeit eis 

nigen Jahren zuſammenſuchte, find folgende: | 
Alexander druckte zu Leutomiſchel verſchiedene Schrif⸗ u 

ten der bohmiſchen. Brüder in den Jahren 1335 bis 1541. 


were 


em 1541 in 4. gedruckt. N 

| Alexander Augezddeckß zu Sfanotule auf dem Shoe 
des Herrn Lukas Grafen von Gorka. Geiſtliche bieder 1561 
Fol. Ob er von Dem erſteren unterſchieden ſey oder nicht kann 
ich nicht beſtimmen. 
Arnoldt (Karl. Ferdinand) von Dobroſtiwin, Hof⸗ 
buchdrucker, koͤnigl. Rath, der kleinern Ssayı Prag Prima⸗ 
tor, der Hauptrektifkatious. tommiſon im Königreiche Boͤtz 
men Beyſitzer, druckte zu Prag in deuſcher und böhmuſcher 
Sprache die. Landtags ſchlöſſe vom J. 1688 bis 1740. 729 
Sein Großvater errichtete dieſt Druckerey zu Leutomiſchel. | 
| Arnoldt (Johann) zween, Vater und Sobn.! Der. Vater, 
deer ſich bey dem Leben Alexanders zu Leutomiſchel 1654 
Jan Arnoldt Hradecky unterſchrieb, kann dadurch vom Sohne 
unterſchieden werden, daß ſich dieſer von Dobroſlawin nen⸗ 
net. Letzterer batte zwo Druckereyen eine zu Leutomiſchel 
1676 bis 16847 die andere zu Prag. Die Leutomiſchliſche 
ſcheint. er nach Prag übertragen su haben. Denn auch hier 


batte er zwo Druckereyen, eine auf der kleinen Seite in der * 


Sporngaſſe, die andere auf der Aliſtadt i in der Eiſengaſſe ben 
dreyen Loͤwen. Nebſt den e bee Fame, aus, feiner 


Prkſſe: 


(* Diefe Jahre, die ich bey ed Drucker PR treffen uicht 
allzeit puͤnktlich, ven nur beynabe ein 
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Preſſe: Peſſinæ Phofphorus ſepticornis, 1673. 4. Balbini 
Mifcell. Dec. I Lib. VI. 1684. Fol. Mars Morauicus, 1677 
Fol. &c eat 

Baccalat (Niklas) zu Pilfen 1511. 

Baccalat᷑ (Thomas) ebendaſelbſt 1533. | 

Beringer (Georg Samuel) Eusifsfidier Buchdru⸗ 
cker bey St. Norbert 1699. Auf dem 9 bey dreyen 
Koͤnigen 1703. 5 

Beringerinn (Barbara Franciſka) durch Ludwig Eajo 
1710. 

Bilina böhm. Bylina (Step. )su Prag 1727 oder 1729. 

Bilina (Johann) der jüngere, als koͤnigl Hofbuchdru⸗ 
cker Landtagsſchluͤſſe vom J. 1630 bis 1642. Der ältere 1639, 
welchen ich von dem juͤngern nicht unterſcheide, weil ebender⸗ 
felbe vald der jüngere, bald der ältere heißen kann. 

Bock (Johann) boͤhm. Bozel, fat. Caper. Sieh Caper. | 
VBVeoohutſty (Jonatbhas) von Hranitz. Prag 16128 1615. 

Braun (Jobann Friedrich) Prag 1712 
Btkrezyna (Mathaͤus) Leutomiſchl 1650. = 
 Biespninn (Dorothea) Ebendaſelbſt. 

Cantor (Johannes) Prag 1551 1566. 
| Caper (Johann) boͤhm. Vozel, des Ulrich Praͤfat von 
Wehlkanow Reiſebeſchreibung in boͤhm. Sprache. Prag 1563 

Fol. druckte in Geſellſchaft mit dem Thomas Mit Lucubrat. | 
Oratorias. Bohuslai ab Haffenftein &o. u 

Carlsperg Sieh Karlsberg. 
Clauſer Sieh Blaufer. 
ö „ f Co⸗ 


. , 
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Coluber (Johann) boͤhm. Gad. Fagelli Epigrammata 
Pragæ 1545. Ioh. Fortii Opufcula hebraica. Ibid. 1570. 4. 

Czernoch (Georg) Univerfttätebuchdrucker bey St Cle⸗ 
ment. 1667-1684. 

Czerny (Georg) lat. Nigrinus. Prag 1574 — 1507. g 
Kalendarium hiſtoricum Lupacii. Ibid. 1584. 8. | 
Dacʒyczky (Georg Jakob) lat. Daczicenus Georg Jaco- 
| bides. Prag 1576 1592. Des Zaluzansky Methodus herbari& : 

1592. 4. . 
Dubgnek Shah) iu Wylymow 1521. 

Emler Johann) Prag 1729. 

Fitzky (Franz Kajetan) ein Sohn des beenden 

Fitzky (Johann Norbert) erlernte die Buchdruckerkunſt 
zu Koͤniggrat, arbeitete zu Prag, Brünn, Olmuͤtz, Wien 
und in der vatikaniſchen Druckerey zu Rom. Stund der Cle⸗ 
mentiſchen Buchdruckerey 10 Jahre als Faktor vor. Kaufte 
die Famenitzkyſche an ſich und ward- erzbifchöflicher Buchs 
drucker bey St. Adalbert im Koͤnigsbofe. Balbini de Ducibus 
& Regibus Bohemiæ hift. 1735. Fol. { 

Gaudenc (Andreas) zu Leutomiſchl 1596. 

Geberle (Georg Jakob) Faktor in der n. | 
buchdruckerey bey St. Clement. | 

Gelinek (Franz Aloyſius) verſah einige Zeit die Labau⸗ 
niſche Druckerey im Karolin 1772. 

Gerzäbek (Ignatz) Sein Vater (Farb) bat ibm die 
Druckerey ſchon vor dem J. 1740 abgetreten. 


Gerzäbek (Johann Julius) beym goldenen Einhorn 


kaufte die Helmiſche Druckerey 1733 an ſich. Prag bis 1754. 
| Ä | ; | Ger⸗ 


. 


* 
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Gerzäͤbek (Johann Karl) Prag 1686. u 
Giczinſty (Johann lat. Giczinus Prag 1868 15 88. 

Er druckte auch in Geſellſchaft mit dem Burian Walde. Sei⸗ ö 

ne Erben 1620. 5 
Goliaſch ‘(Urban Balthaſar) Prag 1653 tü der Eiſen. 

gaſſe beym rothen Hirſchen, 16 74 bey dreyen Loͤwen. Wan hat 

viele fe Landiagsſchliſe von ihm bis 16789. 
Hagen (Johann Adam’ Faktor der "Moral 

buchdruckerey. f 1781. | 

| Hampel mit hampeliſchen Schriften druckte 165 Job 

Mattis auf der Neuſtadt Prag. 1711 Job. Georg Hoffacker. 
Hanus (Georg) ein uttaquiſtiſcher Piefler er von 

andern. Prag 1611— 1613. N 
Helm (Johann Wenzel) errichtete 1706 eine Deus 

ey in Prag, aüs der verſchiedene nicht gar wirige Werk⸗ 

lein erſchienen. 17 15 Grammatica linguæ boemicæ. | 
Herzog (Anton) errichtete eine Buchdruckereh im J. 
1705 zu Neubaus. Sie iſt die erſte daſelbſt. Von ihm kam 
ſie an Swoboda, von dieſem au Jakeſch, benach an m 
5 „von dieſem an Hillgarrner. 

ö Hillgartner (Franz Peter) brachte die in Neubau v vor⸗ 

bandene Druckerey durch einen Kauf von Anton Schoͤnſtein 

aͤn Jahre 1737 an ich, Nach ſeinem Tode kam fie erblich 
an den Sohn Ignaz . a wcher ſie 
noch jetzt fortfuͤhret. | 

Holadty (Franz Karl) embiföficher Buchdrucker im 

Koͤnigsbof. Von ihm haben wir die ſchoͤne lateiniſche Bibel 

1756 in 8. 1774 im Karolin. Seine Erben und Fitzky. 

ni: Hoͤ⸗ 


x 1 
u 
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Hoger (Mathias Adam) erzbiſchöflicher Buchdrucker 
im Koͤnigshof. Das alte Teſtament nach lllenbergs Ueber⸗ 
ſetzung, 1730 in 8. Das neue Teſtament 1731. Dieß iſt die 
erſe deutſche Bibel, die in Böhmen gedruckt worden. 

Hraba (Karl Johann) f 1734. Hinterließ ſeinem Sohne 

dem Johann Rarl, ſtaͤndiſchen Buchdrucker ‚ die e 
die er noch fuͤhret. 

Jakeſch (Johann Friedrich) m Neuhaus, kaufte die 
Dumeferg von Johann Ben Swoboda im J. > den N 
oten Novemb. an ſich. 

Jaurnich (Karl Joſtpb) Prag 1765. N ü 

Johann von Störchen (od Ehpremw) Verleger, set 
00 Drucker der Prager Bibel 1488. Ä 
Von Barlsberg (Daniel Karl) En Nati. d 
limils boͤhmiſche Kronik 1620 in 4. 

Famenitzky (Daniel) zu eeuc 1694 — dr 

Kamenitzky (Joachim) Prag 1711 Ba in der Unie 
eefehtsbucörnctre: 

FBamenitzky (Johann) Benni 1721. 

Karcheſius (Caſpar) boͤhm. Kargezius Prag 1614. 

Faſtner (Adam) in der erzbiſchoͤflichen Buchdruekerey 
bey St. Benedikt im Kollegium bey St. Norbert 1664. 

Kaudelka (Mathias Friedrich) kaufte die nach des Mas. 
thias Hoͤgers Tode hinterlaſſene Druckerey 1739 an ſich. 
BVia.irchner (Franz Saat) könig. ö Prag 
1756. | 


/ 


Kirchner inn (Sofa) vorhin Sofa Roſenmüerinm nach 
dem Tode ihres erſten Mannes Später en nach dem 
Tode ihres dritten Mannes. | 


| 
\ 


| u 
Pd 
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Klaudyan Niklas) Sieh oben bey n 
— Blaufer (Joh. Joſeph) Hofbuchdrucker 1763 1773. 

Flein wechter (Martin) Koͤniginngraͤtz, des Wrben⸗ 
ſty Zergliederung der heil. Schrift boͤhm. Fol. 1718. ‚ 

Fnauf (übel in der rcd ich n ann 
1690. 

Bonyafs (Adalbert Georg) Prag 1699. 

Voſorſty (Johann) von Koforz Prag 153 37 boͤhm. Lands 
tagsſchluß. Muͤnſters Koſmographie in böhm. Sprache 1554 
Fol. Boͤhmiſche Landesordnung (Präwa . 1550 Fol. 

Bozel Sieh Caper. 

EBramat (Seweryn) Verleger der boͤhmiſchen Bibel zu 
Prag 1488. Vielleicht auch Drucker. 

Bubeſch (Andreas) Prag im Haufe der Frau Spetfinn, | 
Hageks boͤhmiſche Kronik 1541 Fol. Goldene Bibel (Biblis 
aurea) von Hagek in das boͤhmiſche uͤberſetzet 1543 in 4. 

Buyncl (Georg Adalbert) zu Kuttenberg 1720— 1736. 

ALadbaun (Georg) druckte im Karolin um das J. 1750. 
Sein Großvater errichtete dieſe Drucker ey. Noch zur Zeit kann 
ich den Großvater, Vater, und Sohn nicht unterſcheiden. 
| Sie ſcheinen alle George geheißen zu haben. Ich finde Werke 
von 3 Cabaun ſchon vom J. 1688. 

Labauninn (Katharina) durch Michael Paul Jana 1755. 

Leopold (Tobias) Prag 1617-1646. 

Lerchenfels (Johan Sixt von) Probſt zu 1 
batte um das J. 1626 feine eigene Buchdruckeren. | 

Cewa n n Buchdrucker 1643 

Mar 
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| Mathias vom weißen Löwen (od bjleho wa) Verleger, 
vielleicht auch Drucker der boͤhmiſchen Bibel vom J. 1488. 
Marinus (Wenzel) Prag 1595. 
Marynek Sieh Pardubſty. | 
Melantrich (Georg) boͤhm. Czernowläſek, von Awentin, 
Bürger und Karheverwandter der alten Stadt Prag, der 
freyen Kuͤnſte und Philoſophie Baccalaureus, einer der bes . 
ruͤhmteſten Buckdrucker in Böhmen, Er war von Rozdialo⸗ 


witz gebuͤrtig und ſtarb im 6gten Jahre ſeines Alters 1580, 


den 19 November. Man koͤnnte eine kleine Bibliothek von 
den Werken aufſtellen, welche uns ſeine Preſſe durch 30 
Jahre geliefert hat. Johann Roſacius ſagt in einer * ‚u 
Ehren verfertigten Grabſchrift von ihm: 
Euulgare bonos, plebique ſcholisque libellos 
Hæc mea præcipue curaque resque fuit. 
Edita teſtantur bis ter ſacra Biblia, & ille 
Herbarum Bœmus, Teutonicusque liber. 
Wir aber kennen nur fünf Bibelausgaben von ihm: 
die erſte vom J. 1549, die er mit Bartholomäus Netoliczky 
ans Licht ſtellte; die zweyte vom J. 1556 oder 1557, die 


dritte vom J. 1560 oder 1561, die vierte vom J. 1570, die 


fünfte und letzte vom J. 1577, alle in Fol. Der Jeſu Sys | 
rach mit einer weitlaͤuftigen Auslegung vom J. 1561, und 
1574 in Fol. Die Pſalmen von Johann Worliczny in boͤh⸗ 
miſche Reime gebracht 1572 in Fol. Die beyden Kraͤuterbuͤ⸗ 
cher. Die vielen Landtagsſchluͤſſe. Der lat. Terenz, 1568 in 
8. und alle übrigen Werke von ihm verdienen wegen der Schoͤn⸗ | 


heit des Druckes angeruͤhmet zu werden. 


Abh. e. Pr. V. Th. R Kr Me⸗ 


1 U 
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— 


ſcher Sprache 1548. Dieß iſt, meines Willens, das erſte ger 
druckte deutſche Werk in Prag. Viele Landtagsſchluͤſſe 5 


terſchriften ! epralo Pardubiceniano. 


Melantrich (Georg) der juͤngere. Ich vermuthe, daß 
es einen jüngeren Melantrich gegeben habe; denn erſtens nen⸗ 
net Weleſlawin denjenigen, der 1580 ſtarb, den älteren; | 
zweytens beſitze ich ein boͤhm. Werklein vom J. 1582 mit der 


Unterſchrift: Gedruckt in der Altſtadt Prag =) en Mes 
lantrich von Awentin, 1582. 
Michalek (Daniel) in der Altſtadt Prag, im Taͤndel⸗ 


markt bey Mraſen, koͤnigl. Hofbuchdrucker, 1627 — 1688. 


Michalkinn (Ewa Polexina). 1690 durch Mathias 


Bezſtahowſty, 1691 durch Peter Anton Bennek. 


Mitis (Thomas) von Limuſa druckte verſchiedene latei⸗ 
niſche Werklein in Geſellſchaft mit dem Johann Caper. 
„Mzzera (Andreas) von Jaroſſow gebuͤrtig. Zu Dos 


browitz in der Buchdruckerey des Herrn Henyk von Waldſtein 


1614. Ein anderes Werklein aus dieſer * kenne ich 
vom J. 1612. 
Netolizky (Bartholomäus) Prag auf der kleinen Seite 


1541-1552. Merkwuͤrdig find die Akta zwifchen Ferdinand 


I. und den Staͤnden in boͤhm. Sprache 1547 in 4. In deut⸗ 


und beſonders die boͤhm. Bibel vom J. 1549. Fol. 
Nigrinus Sieh Czerny. 
Nigrinianis typis 1605. Die Wittwe oder Ertem, 
Ofs (Sebaſtian) Prag 1562. 
SOrwanſty (Johann Auguſtin) zu Eger 172% 
Ottmar Johann) Prag 15907 — 1606. 
Pardubſty (Mathias Marynek) Prag, . ‚in Uns 


* 


— 
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Peek (Hans) zu Pilſen 1527. 5 
| Peterle (Michael) auf der Neuſtadt Prag in der breiten 
Gaſſe in der Behauſung des n Brykcy. 1577 
1593. 

Poſttihaẽ (Paul) in der kröbichöfichen Buchdruckeren | 
Faktor 1667. Janua linquarum des Amos Komenius, la⸗ 
teiniſch⸗ boͤhmiſch⸗ ä Dieß iſt die zweyte boͤhmiſche Aus⸗ 
gabe. 

Pytlik (Johann Verleger der boͤhmiſchen Bibel vom 
J. 1488. Ob er auch Drucker war, iſt nicht ausgemacht. 

Rofenmäller (Karl) Prag 1716. 

Rofenmälter (Karl Franz) trat im J. 1727 die vaͤrr⸗ 
liche Buchdruckerey an. War koͤnigl. Hofbuchdrucker 1746. 
| Rofenmüllerinn (Sofia) 1747, des vorigen Wittwe, 
hernach Ricchnerinn, endlich Blauferinn. - 
Schipar (Georg) in der Eiſengaſſ * ren Burschen | 

1642— 1650. 
| Schipakinn (Ludmilla) 1652 

Schneider (Johann Georg) Faktor in der ufs. 
buchdruckerey bey St. Klemens 1763. | | 

Schumann (Johann) Prag in der zwehten Alf des 
XVIten Jahrhunderts. | | | 

Schumanninn (Anna) Prag Pe 1 

Schumanniſche Erben 1600 — 1607. Des Paprocky 
Diadochon 1602 iſt ſehr merkwuͤrdig. 

Schweiger (Jakob) im n Koͤnigsbofe cue 
Buchdrucker 1769. 

Sedlẽapſty (Daniel) lat. Sedefanus Prag 1599-1612 | 

| R 2 Sedl⸗ 


— 
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Scdleĩanſtinn (Ludmilla) von „ g a Hof⸗ 
buchdruckerinn 1655 — 1 664. 
Sedleanſtiſche Erben 1666. 
Seeſſius (Paul) Uiverſitaͤtsbuchdrucker Prag 1608 — 
1631. 1626 druckte er zu Raudnitz ein boͤhmiſches Werk. 
Sewerin (Paul) von Kappenberg, Dehm. 3 Kapjborn, 
fat. de Monte Cuculli, der Ältere und jüngere. Es laͤßt ſich 
nicht beſtimmen, wann der Ältere zu drucken aufgehoͤret und 


der jüngere angefangen hat. Ich vermuthe, daß die Werke 


bis 15 39 dem aͤltern und die ſpaͤtern dem juͤngeren gehören. 
Das vorzuͤglichſte Verdienſt der Sewerine iſt, daß fie der 
fallenden Buchdruckerkunſt in Boͤhmen aufhalfen. Paul Se⸗ 
werin , noch ohne Praͤdikat von Kappenberg druckte zu 
Prag des Peter Chelẽiczky Auslegungen der fonntäglichen E⸗ 


wangelien 1522. Fol. Mit dem Praͤdikat von Kappenberg | 
die boͤhmiſche Bibel dom J. 15 29, ebendieſelbe im J. 1537 zum 


zweytenmal. Der jüngere iſt durch die Hagekiſche Kronik und 
ein boͤhmiſches Geſangbuch vom J. 1541 bekannt. Die 
Werke von beyden Sewerinen find ſehr ſcön, allein äußerſt 
ſelten. 

Slanſky (Franz) zu Jungdbunzlau 17750. 

Smerhoroſty (Johann) Böhm. Sſmerhowſky, Amtmann 
bey der Gewuͤrzwage auf der Altſtadt Prag. Iſt noch zwei⸗ 
felhaft / ob er ein Drucker oder nur Verleger war. 15 19. 

Strauß (Niklas) boͤhm. Pſſtros, Prag 1596 — 1606. 
Hageks Kronik deutſch uͤherſetzt 1596. Fol. 

Sttfbrſty (Johann) Prag 1617. 

Sturm! eint.) boͤhm. * zu Jungbunzlau 15 33 

" Stir⸗ 
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Styrſa (Srarg) boͤhm. Sfyefa zu Sungbunglau 1522 — 
1525 
Suchy (Wenzel urban) war ehemals Faktor zu Przi⸗ 
bram; errichtete eine eigene n in Glattau, ver⸗ 
legte ſelbe 173 1 nach Prag. 5 
Tiſſnow (Martin) Kuttenberg 1489. 
Tuchſcherer (Paul) Faktor in der eusfgBfigen Buch- 
druckerey 1669. Bu, 
Tybelly (Johann Klemenc) 8 Snigingräß 1749— 1754. 
Tybelly (Wenzel Johann) Koͤnigingraͤß 1729. 
Walda (Burian) Prag 1580 - 15888. 
Walda (lllrich) Neustadt Prag 1610. | 
Welenſky (Ulrich) von Mnichow. Welßwaſſer 1521. 
Weleſlawin (Daniel Adam) geboren im J. 1346 
4 1599. Einer der gelehrteſten und beruͤhmteſten Buchdru⸗ 
eker in Prag. Sein Leben hat Hr. Franz Martin Pelzel im 
Zten Bande der Abbildungen boͤhmiſcher Gelehrten beſchrie⸗ 
ben, und die gedruckten Werke, die wir dieſem fleißigen Man⸗ 
ne zu verdanken haben, verzeichnet. Das Verzeichniß, ſo 
geoß und. anſehnlich es auch iſt, kaun doch noch immer er 
weitert werden. Daniel Adam heurathete Melantrichs Toch - 
ter Anna 1576. Druekte einige Zeit in Geſellſchaft mit 
ſeinem Schwiegetvater. Seine Werke a ale cin die 
meiſten prächtig und koſtbar. Ä 
Welleſſawin (Samuel Adam) des . Sobr. Von | 
ihm haben wir eine Bibelausgabe vom J. 1613. Fol. 
Wikhart (Wolfgang) 1702 eribiſchſicher. dann 1722 
* Buchdrucker. | | 
RZ | So 


U 
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So ſehr ich mich bemuͤhet babe dieſes Verzeichniß voll 
ſtaͤndig zu machen, ſo wenig darf ich es hoffen. Wiewohl 
ich noch manche Anekdote zur Geſchichte der Buchdrucker⸗ 
kunſt harte erzaͤhlen koͤnnen, fo erlaubten es die engen Graͤn⸗ 

zen einer Abhandlung nicht. Mit der Zeit wird man dieſen 
Gegenſtand erſchoͤpfen koͤnnen; jetzt iſt es genug vorgearbeitet 
zu baden. Für einen Verfuch koͤnnte man doch wohl dieſe 
Arbeit gelten laſſen, der man, wenn man billig iſt, nicht allen 
Werth abſprechen kann, fo fange wir keine En | 
typographiſche Jahrbuͤcher haben. 

Den itzigen Zuſtand der Buch druckerkunſt in Boͤhmen 
kann man bhinlaͤnglich aus verſchiedenen Buͤcherkatalogen ken⸗ 
nen lernen. In Prag allein befinden ſich im J. 1781 sehen 
Druckereyen. Die Herren Beſitzer find > Joſeph Einmannel 
Diesbach, Franz Gerzabek, Anton Hladky, Franz Auguſtin 
Soͤchenberger erzbiſchoͤflicher Buchdrucker, Thomas Höͤchen⸗ 
berger, Erfinder einer Feldbuchdruckerey auf einem Wagen, 
Johann Karl Hraba der Herren Stände Buchdrucker, die 
Vlormelfchule , Jbhannd Pruſchm, die RNoſenmuͤlleriſchen 
Erben, Johann Ferdinand Edler don Schönfeld.“ Außer 
Prag haben Johann Michael Fritſch zu Eger, Wenzel Fuhr 
zu Bruͤr, Karl Laube zu Leutmeritz, Wenzel Turekek zu 
Leutemiſchl, Franz Noretz zu Kuttenberg, Ignatz Hillgartner 
zu Neuhaus, Franz Auguſtin Höchenberger zu Pribram, 
Eiifaberpa Tybellinn zu Koͤnigingraͤtz * Druekereyen. 
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So ſehr ich mich bemüßer habe dieſes Verzeichniß voll⸗ 
fländig zu machen, ſo wenig darf ich es hoffen. Wiewohl 
ich noch manche Anekdote zur Geſchichte der Buchdrucker⸗ 
kunſt häste erzaͤhlen koͤnnen, fo erlaubten es die engen Graͤn⸗ 

zen einer Abhandlung nicht. Mit der Zeit wird man dieſen 
Gegenſtand erſchoͤpfen koͤnnen; jetzt iſt es genug vorgearbeitet 
zu haben. Für einen Verſuch koͤunte man doch wohl dieſe 
Arbeit gelten laſſen, der man, wenn man billig iſt, nicht allen 
Werth abſprechen kann, fo kange, wir keine „ 
typographiſche Jahrbuͤcher haben. 

Den itzigen Zuſtand der Buchdruckerkunſt in Amen 
kann man binlaͤnglich aus verſchiedenen Buͤcherkatalogen fen» 
nen lernen. In Prag allein befinden ſich im J. 1781 sehen 
Druckereyen. Die Herren Beſitzer find : Joſeph Einmannel 
Diesbach, Stanz Gerzabek, Anton Hladky, Frauz Auguſtin 
Soͤchenberger erzbiſchoͤflicher Buchdrucker, Thomas Höchens 
berger, Erfinder einer Feldbuchdruckerey auf einem Wagen, 
Johann Karl zu der Herren Stände Buchdrucker, dit 
Normakſchule, Ibhannd Prupbin , die Noſenmülleriſchen 
Erben, Johann Ferdinand Edler don Schönfeld.’ Außer 
Prag baben Johann Michael Fritſch zu Eger, Wenzel Fuhr 
zu Bruͤr, Karl Laube zu Lrutmeritz, Wenzel Torekek zu 
Leutemiſchl, Franz Rover zu Kuttenberg, Ignatz Hillgartner 
zu Neuhaus, Franz Auguſtin Soͤchenberger zu Pribram, 
Eliſabetha Tybellinn zu Koͤnigingraͤt ihre Dtuekereyen. 


u Artifici femper Faueane. pia numina, fandto, . 
Vtilis efluxit cuius ab aere liber, 
7 Hierenym.- Balbus. 
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„Art kleinere Fluͤße zu meſſen, und ihre Karten 
. „ zu verfertigen. ) 

au. e Von 
Tobias Gruber. 

. k. bannatiſchen Navigations⸗ und Baudirektor. 


4 * 
. . — „ 
ni . . 5 A * 
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% ch muß von dieſer Art zu meſſen im voraus erinnern ; daß 
I ſie nicht ganz geometriſch iſt, aber für die Umſtaͤnde, 
für welche man eine Flußkarte verlangt, ſo gute Dienſte 
thut „ als eine geometriſche Meſſung; beſonders wenn ſie mit 
aller moͤglichen Genauigkeit vollzogen wird. 


Stroͤme von allen Arten veraͤndern fich, beſonders im 
ebenen Lande binnen 10 bis 15 Jahren ſo ſehr, daß man 
N N 4 - bey⸗ 


(Dieſer Aufſatz verdankt ſeine Anlage einer Waſſerreiſe, die 
ich vor einigen Jahren in Geſellſchaft des k, k. Raths⸗ und 
Navigationsdirektors an der Donau Hen. Abbe Walcher, 

von Preßburg auf dem Raberaxm nach Komorn und von da 
uͤber den Neuhaͤußlerarm bis Preßburg zuruͤck zu machen 
Gelrgenheit hatte. Der damals bloß zufällige Gebrauch der 
Bouſole gab uns die deutlichſte Anzeige die Serpentinen 
der Fluͤtze mittelſt des Zeitmaaßes in zu. können. Zu 
i Komorn ließ ich eine Maſchine verfertigen, wodurch die 
willkuͤhrlichen Wendungen des Schiffes auf die Bouſole zu 
wirken verhindert wurden, und auf dieſe Art brachte ich eine 
zwar noch unvollkommene Karte dieſer zwey Donauuͤrme zu 
Stande. Meine nachherige Reiſe auf der Maroſch von 
Segedin bis Maroſchportu lehrte mich dann das uͤbrige, 
was noch zur Vollkommenheit dieſer Meſſungsare mangelte, 
und zu meinem Vergnügen erhielt ich in. einer ſehr kurzen 
Zeit von einer fo großen Flußſtrecke eine Karte die mir und 
meinen Vorgeſetzten in, Abſicht auf, die Schiffbarmachung 
dieſes Flußes genug that. g 8 


264 „Art kleinere Fluͤße zu meſſen, - 
beynahe nach Verlauf diefer Zeit ihre Flußkarte neu abfaſſen 


ſollte. Wie beſchwerlich, langwierig und koſtbar muͤßte es 


nicht ausfallen, wenn man ihre ganze fahrbare Strecke mit 
Quadraten, und Meßtiſchen geographiſch aufnehmen wollte. 
Der Nutzen den man in Anſehung der Schiffart hieraus 
zoͤge, würde in einem viel mindern Verhaͤltniß mit dem Auf⸗ 
wande der Arbeit ſtehen; weil das vorzuͤglichſte, was man 
von einer Flußkarte fodern kann, in dem beſtehet, daß ſie die 
Hauptlage des Flußes, alle feine Serpentinen, und geraden 


Käufe „ feine verſchiedenen Breiten, Inſeln und Sandhäger ı 


Tiefen und Untiefen, ſeine beyderſeitigen Uferlinien , und 
ihre Beſchaffenheit, jede theils in der Fahrt, theils am Lande 
vorkommende Anſtande, Brücken, Seitengraͤben, Muͤndun⸗ 
gen anderer Flüße, anliegende Oerter u. ſ. w. anzeige; de 
moͤge geometriſch ſeyn oder nicht, wenn ſie nur nicht zu viel, 

und zu betraͤchtlich von der Wahrheit abgehet. Sind an ir⸗ 


gend einem Orte in oder neben dem Fluß hydrauliſche Gebaͤu⸗ 


de zu fuͤhren, Kanäle einzuſchneiden, Verdaͤmmungen, Sporn, 
und Packwerke anzulegen, fo war es von feher nothwendig 


einzelne Plans von Gegenden, in welchen zu bauen iſt, geo 
metriſch alzufaſſen. Dieſer Umflände aber find in Anſehung 


der ganzen Flußlaͤnge ſo wenig, daß man auf eine ganz geo⸗ 
mereifihe Aufnahme eines Flußes beynahe nicht denken follte. 
Da mich unterdeſſen die Er fahrung bey mehreren Fluͤßen 


| voflfommen von dieſer Wahrheit uͤberzeugt hatte, ſo wuͤnſchte ich 


nut die Spur eines kuͤrzeren Weges zu finden, welcher die 

Idee einer dergleichen Flußkarte ſicher ausführen koͤnnte. 

Zu meinem . gerieth ich gelegenbeilich bey der Be⸗ 
fahrugn 
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fahrung eines Flußes auf eine Methode, die meinem Verlan⸗ 
gen Genuͤge zu leiſten ſchien; und dieſe aͤußerte ſich durch eis 
ne Boußole, die ich eben bey mir hatte, um die Kruͤmmun' 
gen des Stromes zu entdecken. Nur hätte ich gewüͤnſcht 
nebſt den Abweichungswinkeln der Magnetnadel ein ficheres 
Langen maß, oder einen Maßſtab der Geſchwindigkeit meiner - 
Fahrt bey Handen zu haben : denn dadurch wurden alle zu ei⸗ 
ner geometriſchen Meſſung erfoderliche Bedingniße erfuͤllet 
geweſen feyn. Ungeachtet ich uun ein detgleichen Maaß zu 
erhalten keine gegruͤndete Hoffnung hatte, fo ſchien es mi 
doch nicht ganz ungertumt zu ſeyn, einen Berſuch zu wagen; 
ob man nicht dieſes Laͤngenmaaß durch die Zeit, beſonders 
wenn eine gleichfoͤrmige Bewegung angenommen wird, er⸗ 
ſetzen koͤnnte. In det That fand ich auch, daß wenn ich 
mein Schiff gegen den Strom ziehen, und durch weine Trep⸗ 
pler oder Zugleute eine gleichfoͤrmige Bewegung im Fort⸗ 
ſchreiten beobachten ließ, die dabey verlaufende Zeit eine Art 
Laͤngenmaaß abgeben: weil bey gleichen Geſchwindigkeiten im⸗ 
mer die Zeit wie der gemachte Raum ſich verhalt. Der 
gluͤckliche Erfolg beſtäaͤtigte wider mein Vermuthen mein Bors 
haben, und ich erhielt durch einige detley Meſſungen, die ich 
in der Folge deutlicher auseinander ſetzen will nach vollendei⸗ 
ten Waſſerfahrten ſolche Flußkarten die von geometriſchen 
Meſſungen einiger Flußſtrecken, womit ich ſie alsdann verr 
glich, nicht uͤber 7 Klafter abgiengen. Genug fuͤr eine Fluß 
karte, dachte ich, auf welcher nur uͤberhaupt alles zu erſehen 
ſeyn ſoll, was der Schiffahrt vuͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt, unn 
* bey . jenes, was weniger, dann 7 Klofter betragt 
ente 
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entweder unter dem kleinen Maaßſtabe verſchwindet, oder doch 

fo. unbetraͤchtlich wird, daß man es mit Recht vernachlaͤßigen 

kann, beſonders wenn n das * der Theile | 

gerufen ft... | | 
ya „Wenn man die, * des 8 bier 8 


gebwaaß ausnimmt, ſo:iſt dieſe Art zu meſſen von andern 
bey der Bouſole uͤblichen nichts unterſchieden; weßwegen ich 


von den gewohnlichen: Operationen bey Beobachtung der Abs 
weichungswinkeln nichts anfuͤhren will, ſondern bloß die Ein⸗ 


richtung meiner Bouſole, fo, wie ich ſie eigentlich zu meinem 
Gebrauche, und zu meiner ä ver fertigen ließ, e 
werde. 

. Fig. I. zeiget eine in einem r wegen der 
Schwankung des Schiffes bangende Bouſole, welche zwey 
Dioptern hat, eine unbewegliche AA, zwiſchen welcher die 


Vouſole hängt „ und weſche ihre Richtung parallel mit zwe 


Seiten der untern Tafel DE. bat : die andere BB. beweglich, 
welche ſich um die erſte herumdrehen, und auf der untern 


Platte vermittelſt eines Nonius die Grade am Gradbogen 


zeigen kann. Die Magnetnadel C. iſt alſo beſchaffen, daß ſie 
hey ihrer Spielung eine. Flaͤche 1 um 


deſto deutlicher die Grade auf ihrem eigenen Gradbogen zeigen 


zu koͤnnen, ferner, daß man fie auch) wenn es der Lumſtand 

ſodert, durch einen Schuhriegel fernen. kan. | 
Dieſe alſo beſchaffene Bouſole muß auf einem Schi 

dergeſtallt angebracht werden, daß dir Direktionslinie DE. 


eder zwo Seiten der untern Platte FG. Hl. mit. der Rich⸗ 


tung. der Fahrt vera find. Die unbewegliche Diopter aber 
N 7 ö f eine 
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eine perpendikulaͤre Richtung. auf dieſelbe abe. was immer 
fuͤr eine Weltgegend die Magnetnadel in dieſem Stande an⸗ 
fangs anzeige, iſt gleichguͤltig, wenn man. felbe nur im An⸗ 
fange der Waſſerfahrt genau, hemerket. Ich dar hahe jeerieu 
die Line Sud Nord mit der Direktion, meiner Fahrt uberpint 
ſtimmend gemacht, und mit der Mordfeite Lorays, garichtzt, 
Nun waͤre freylich wohl die Hauptzigenſchafß dieſer 
Meſſung. aufgektärt; denn, man, duͤrfte nur das. Schiff durch 
Menſchen, gleichfoͤrmig gegen den Strom fortzieben ‚lafkır, 
dabey die verſchiedenen Winkel der. Magnernadel, fo wie daf 
Schiff durch die Krürmppungyn des Fhaßes uüchſt dem, Eanpe 
fortgehet, bemerken, undoſtatt des Laͤnganmaaßes daß Zeit 
maaß des glzichſoͤrmigen Zuges aufzeichnen. Allan u (ehr 
würde: wan ſich betrügen, wenn man auf „inen durch gin 
ſolche Meſſung aßgefaßten Plan einiges Vertrauen ſetzen wall, 
te. Die Urſache iſt wei man ben dieſer Meſſung vor aug 
| fetzet 7 DR der Kiel, e die Ehnae. des os wihrend 
der Sahle s und wie e wire, 6s, pn dag. Sf 
(Fig: 2.) ihrer Langs nach. die Richtung CD; der Strom aber. 
oder die Fahrt die Nichtung AB., gehabt hätte ſo daß 
die nach der. Richtung CP. geitellse - Bouſſole in C. Deinen 
größern , oder kleinern Winkel zeigen muͤßte, je; achten 
CD. mit AB. einen größe, oder kleinern Winkel hat. ‚Se 
man hinzu „daß die Richtung des Schiffs nach vorbemmendzn 
Unmſtaͤnden des Austauchens fo veraͤnderlich ſenn muß, daß 
man der blaß uach derſelhen gerichteten, Bauſſole nicht to. 
Klafter lang ſicher trauen darf. ‚Diefes war eben. der Um⸗ 
Br Ä 5 „Rau, 
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Rattd.; welcher nuch verleitete die Richtung der Bouſſole uns 
abhangig von der Richtung des Schiffs zu machen, und ſie 
auf dem Schiffe alſo zu ſtellen, daß ſie, wie ſich immer das 
Schiff lenken mochte, eine fo viel moͤglich gleichfoͤemige pas 
rallere Richtung mit jener des Stromfabens, ober dee Fahrt 
uͤberkam , und dieß erhielt ich auf folgende Art. 
Auf meinem Schiffe (Pig. 3.) ließ ich ein Geſtell AA. 

aufrichten, in welchem eine perpendikulaͤre Saͤule B. alſo ge⸗ 
ſtellet war, daß ſie mit dem unterſten Zapfen in einem eiſer⸗ 
nen Pfandlein C. ſtund, mit dem obern aber durch das Quer⸗ 
brett des Geſtelles durchgieng, und an eine Platte DD. auf 
. welcher die Bouſſole F. ſtund befeſtiget war; bey C. batte 

das Schiff eine ſo große Oeffnung, als es die Splelung des 

Kuders, G ; G: erfoderte, welches vermittelſt der Stange K. und 

zweyer Schrauben an die Säule B. befeſtiget war. Auf dieſe 
Art mußte ſich dann die Platte DD. ſammt der Bouſſole nach 
jener Richtung lenken, welche ihr das nach dem Stromſtrich 
gerichtete Ruder G. gab; das Schiff mochte ſich rechts, oder 
links⸗ nach der vorfallenden Ungleichheit der "Ziehungslinie | 
wenden. Die Erfahrung, die ich bey dem Gebrauche dieſer 
Maſchine hatte, zeigte mir, daß die willkährlichen Drehungen 
des Schiffes beynahe keinen Einfluß auf die alſo erhaltene 
Richtung der Bouffole haben, daß alſo nicht leicht der Fehler 
einiger betraͤchtlichen Arche bey Beoba chung der Bin: 
ee iu befuͤrchten ſey. 

Da man nun auf dieſe ef. ale 888 eines 
| Stromes finden kann, wenn man nebſt den Winkeln auch 
die Zeit der Fahrt nach Minuten und Sekunden ( wozu eine 

5 N Sack⸗ 


x 
fr : ' \ 
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Sackuhr mit einem Sekundenzeiger hinlaͤngliche Dieuſte thut) 


genau bemerket; ſo habe ieh nun weiters zu erklaͤren, wie 


man durch oben gedachte Bouſſole auch die Strombreiten 


waͤhrender Fahrt finden koͤnne $ 

Wenn (Fig. 4.) das Schiff C. nach der Richtung AB. 
gezogen wird, und die Breite des Flußes AD. zu finden ſeyn 
ſoll: fo bemerke man i tens, wenn das Schi in A. ſtehet, durch 
die unbewegliche Diopter, welche jederzeit auf die Richtung 


der Fahrt und des Stromfadens perpendikular ſtehet, nach 
Minuten und Sekunden die Zeit, in welcher ein auf dem ent⸗ 
gegengeſetzten Ufer ſtehendes Objekt D. durch den Faden der 


Diopter fahrt: die bewegliche Diopter ſey nach einem will⸗ 
kuͤbrlichen Winkel mit der unbeweglichen, zum Beyſpiel ACD, 
45 gerichtet, wenn nun das Schiff aus A in C koͤmmt, ſo 
muß das Objekt D durch den Faden der beweglichen Diopter 
gehen, wodurch dann die Strombreite AD dem gemachten 
h AC gleich und bekannt wird. 


Man kann aber auch bloß durch die beehliche Diopter | 


eine e Breite finden. Alſo zum Beyſpiel, wenn man auf dem 
Schiff in C einen Winkel ECB durch ſelbe genommen hat, dann 
mit dem Schiffe in Banlanget, und von da aus den Winkel 


CBE bemerket; da die Seite CB durch das Zeitmaaß bekannt 


iſt, ſo wird durch Aufloͤſung des drey Winkels CEB auch die 


Perpendikularlin ie EF welche die Strombreite iſt, gefunden. 
Es iſt auch nicht vonnoͤthen, daß das Schiff eine gerade 
Linie zwiſchen der Zeit der Beobachtung des erſten, und zwey⸗ 


ten Winkels beſchreibe: denn, ſetze man den Fall, daß nach 
| beobachtetem erstem ale ECB das Saft in B anlanget, und 
eben 


7 


- 


N 


270 Art kleinere Fluͤße zu meſſen, 
eben dahier eine andere Richtung BG noch ehe bekommt, als 
man den zweyten Winkel meſſen kann; ſo iſt es genug, wenn 


man bey Anlangung des Schiffes in G den Winkel BGE abmißt, 
denn nach erhaltenen Winkeln ECB, ECB, HBG, und gegebe- 


nen Linien CB, BO koͤnnen die drey Winkel BHC, CEH, CEF 


aufgeloͤſet, und die Perpendikularlinie EF gefunden werden, 
zu welcher noch die Entfernung der Bouſſole von jenem Ufer, 
an welchem das Schiff gezogen wird als eine . Größe 


| iu 1 iſt. 


Weil die unbewegliche 8 ſenkrecht auf die Linie 
der Fahrt immer gerichtet iſt, ſo muͤſſen natuͤrlicher Weiſe 
alle entferntere Objekten durch ſelbe bemerket, und die An⸗ 
langüngs punkten mit der Zeit aufgeſchrieben werden; die Ge⸗ 
geuſtaͤnde des Ufers, an welchem man fahrt, find zu nabe, 
als daß man ſich nicht mit dem Augenschein ben (beer An⸗ 
merkung begnügen ſollte. 

Um nun den ganzen Vorgang mie Meſſaug 
unter einem Geſichtspunkte vorzuſtellen, fo habe ich in der Sten 
Fig. ein Beyſpiel eines alfo aufgenommenen Flußes vorſtellen 
wollen. Die mit Stunden, Minuten und Sekunden am An⸗ 
fange bezeichnete Linie ſtellet den eigentlichen Weg des Schif⸗ 
fes vor, welcher durch das zwiſchen einem, und dem andern 
Winkel bemerkte, und nach einem ordentlichen Maaßſtabe 
eingetheilte Zeitmaaß entſtehet, bey A iſt die Strombreite ge⸗ 
meſſen, und bey B der Anfang ſammt der Flußbreite, bey C 
aber das Ende einer Inſel beſtimmet worden. 


Zu 
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Zu größerer Deutlichkeit kann nachfolgende Tabelle dier 
nen, aus welcher dieſe kleine Flußſtrecke durch die bekannten 
Mappirungsoperationen mit der Bouſſole iſt zu Papier ge⸗ 
bracht worden, und welche nichts anders iſt als das Model 
eines Journals, das waͤhrender Waſſer fahrt nach obenange⸗ 
zeigter Art abzufaſſen waͤre. 
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Ju Anſehung dieſer Tabelle ind folgende Anmerkungen | 
boch binzusufeßen , und zwar: 
Itens iſt die Linie Suͤd Nord mit der Richtung der Fabrt 


oder des Ruders G. (Fig. 3.) in einer uͤbereinſtimmenden La 
ge angenommen, wornach dann die Magnetnadel bey der er⸗ 


ſten Betten des Ganges * angezeiget. ztens. 


— — 
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A2tens. Was die bey der Fahrt verlaufende Zeit betrift, 
ſo iſt ſelbe jederzeit zwiſchen einen, und den andern Winkel zu 
nehmen, fo, daß, wenn die Fahrt um VIII. ihr 9 Minuten 
10 Sekunden angefangen, und die Nordſpitze der, Magnet⸗ 
nadel 164° gezeiget hat, die Linie von dieſem Zeitpunkt, bis 
auf. den folgenden, naͤmlich 14“, 25“ eine Länge von 5’ 15“ 
beträgt, welches die Differenz zwiſchen 9“, 10”, und 14%, 
25“ ausmacht. Dieſe Laͤnge aber iſt nach einem willkuͤhrlich 
angenommenen Maaßſtab gerichtet, je nachdem man die dar⸗ 
aus abzufaſſenden Plans groͤßer oder kleiner haben will. 
Wenn es etwa die Umſtaͤnde fodern, daß das Schiff ſtille 
ſteben muß, fo iſt das Ende und der Anfang des Ganges 
genau nach der Zeit anzumerken; ja wenn ſich auch der Fall 
ereignete, daß die Geſchwindigkeit, welche man bey dieſer 
Meſſung gleichfoͤrmig annimmt, ſich verändern ſollte; (da 
nämlich die Treppelleute ihren ordentlichen einmal angenom⸗ 
menen Schritt nicht fortgehen koͤnnten,) fo wird es einem ges 
namen Beobachter zuſtehen das verminderte, oder vermehrte 
Maaß der Geſchwindigkeit wenigſtens vergleichungsweiſe im 
Fache der verſchiedenen Anmerkungen anzuſetzen, damit man 
bey Verfertigung der Karte das A deſto genauer 
treffen koͤnne. | | 

Ztens. Bey Beobachtung der Grade an der Magnet ⸗ 
nadel hat mich die Erfahrung gelehret, daß es die wenigſte 
Mühe ſowohl beym Journal, als bey Zeichnung der Karte 
mache, wenn man die Winkel nach Vollendung einer ganzen 
Minute bemerket: denn die Beobachtung der Sekunden pfle⸗ 
get oft bey ſo großer Manichfaltigkeit vorkommender Gegen ⸗ f 
ald. e. Jr. g. V. . fände: 


7 
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der Strombreiten keine Mühe uͤberfluͤßig, weil die Breite deſto 


| genauer ausfallen muß „je genauer man ihre Winkel nach 


Sekunden nimmt. Bey dem allmaͤligen Fortſchreiten der Ma⸗ 
gnetnadel ſoll man auch dieſelbe niemal allzu große Gradbo⸗ 


gen machen laſſen, ſondern, fo viel es möglich iſt, jeden Wins 


kel von 5° zu 5° und hoͤchſtens von 10° is 15° bemerken: 
denn da das Schiff in der That eine krumme Linie beſchreibet, 


N das Zeitmaaß aber, welches hier ſo viel, als der beſchriebene 


Naum giebt, in einer graden Linie auf der Karte erſcheinet 


ſo wird ordentlicher Weiſe das Laͤngenmaaß des beſchriebenen 
Raumes immer länger ausfallen, als es in der Natur war, 


und man wird immer den kleinſten Fehler begehen, wenn 
man kleine Winkel mißt, und ſelbe einander gleich werden 
laͤßt, als wenn man der Magnetnadel große Boͤgen durchzu⸗ 
laufen geſtattet: weil naͤmlich die Sehnen von ihren Boͤgen 
immer weniger Unter ſchied haben, wann die Boͤgen klein find. 
Die hoͤhere Geometrie dürfte hier freylich wohl einen Dienſt 
duch Rektifikation der krummen Linien leiſten, wodurch der 


| fände ſehr beſchwerlich zu werden. Jedoch iſt bey Meſſungen . 


Maaßſtab der Zeit gewiß der genaueſte werden würde: allein 


zu was wäre dieſe Genauigkeit, wenn ſich die Genauigkeit 


der erſten Beobachtung nicht in eben dem Grade erhalten laͤßt. 


tens. Wenn die Strombreiten alſo gemeſſen werden, 


daß die unbewegliche Diopter ſenkrecht auf die Richtung der 


Fahrt ſtehet, die bewegliche aber mit eben der Fahrt einen 


Winkel von 45° ausmacht, , fo iſt bey der Zeit des erſten 
Durchgangs eines Objekts durch die unbewegliche Diopter 


in der Kolonne des Journals Strombreiten ein C. das iſt 


Ca- 


2 


Pd 


— 
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Cathetus, und bey der Zeit des Durchgangs eben deſſelben 
Objekts durch die bewegliche Diopter ein II. das iſt Hypo- 
tenufe anzuſetzen: denn die Beobachtung mit der unbewegli⸗ 
chen Diopter giebt den Cathetus, und jene mit der beweglichen 
die Hypotenuſe, woraus wie (Fig. 4.) zu: ſehen iſt, erhellet, 
daß der Cathetus AD, oder die Strombreite dem von dem 
Schiff gemachten Weg AC gleich wird. Geſchieht aber die 
| Meſſung bloß durch Beobachtung der Winkel mit der beweg⸗ 
lichen Diopter, ſo iſt bey der Zeit der erſten Winkelsnehmung 
L. 1. das iſt Latus primum, und bey jener der zweyten L. 2. 
das iſt Latus ſecundum anzuſetzen, wodurch hinlaͤnglich die 
Lage der Winkel zu deren geometriſchen oder trigonometriſchen 
Aufloͤſung beſtimmet wird. Wenn man die Steombreiten 
meſſen muß, um richtige Waſſerprofile zu erhalten, oder 
Normalbreiten feſtzuſetzen, ſo iſt es rathſamer dieſer Meſſungs⸗ 
art ſich nicht zu gebrauchen, ſondern bey einem Stillſtand die 
Flußbreite durch eine Schnur, oder mit dem Meßtiſche zu 
meſſen. Uebrigens wird ein geuͤbtes Auge, welches gewohnt 
iſt die Strombreiten bloß durch Ueberſehung zu ſchaͤſen, bier⸗ 
innfall die wichtigſten Dienſte thun, weil man nur ſeltene 
Fälle hat, in welchen man ſich der Bouſole nach erwaͤhnter 
Art bedienen kann; da naͤmlich eine ruhige Fahrt, die durch 
wenig Beobachtungsgegenſtaͤnde unterbrochen wird, in einer 
fo viel moglich geraden Linie fortgehet; übrigens aber beſonders 
wenn beyderſeitige Ufer parallel laufend ſind, ein richtiges 
»Augenmaaß die geometriſche Geumigtei aa erfegen 
kann. 


S 2 8 . Bteng 
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stens Da man eben nur ſelten die Hoͤhen der Ufer, 
beſonders der gegenuͤber ſtehenden mit einem geometriſchen 
Maaßſtabe meſſen kann, ſo wird auch in dieſem Fach ein 


geſchicktes Auge waͤhrender Fahrt die Höhen der Ufer e wie 


ihre Beſchaffenheit zu bemerken wiſſen. 

bötens. Wenn Inſeln und Sandbaͤnke in einem Fuße 
vorkommen, die nicht ſehr groß find, fo iſt es genug ihren 
Anfang, und ihr Ende durch die unbewegliche Diopter nach 
der Zeit zu beſtimmen. Sind ſie aber von einer betraͤchtlichen 
Laͤnge und Breite, alſo, daß der andere Arm gleichwie D 


(Fig. 5.) den man nicht befaͤhrt feine eigenen ganz verſchiede⸗ 


nen Kruͤmmungen macht, fo iſt vonnoͤthen denſelben von bes 


merktem Anfange bis zum bemerkten Ende der Inſel beſonders 


zu befahren, und feine Lage durch Ziehung des Schiffes an 


gegenuͤberſtehendem Ufer zu beſtimmen. Da es einige zwar 


nur wenigere Faͤlle geben kann, wo der Fluß mit mehrern 


Inſeln gleichſam beſaͤet iſt, und dabey die verſchiedenen Brei⸗ 


ten, und Tiefen in Anſehung der Waſſer Konſümption einen 


wichtigen Beobachtungsgegenſtand ausmachen, fo wird es 
rathſamer ſeyn, dergleichen ſonderbare Strecken mit geomenti \ 
ſchen Meſſungen zu übergehen. Sr -. 


tens. Im Fache der verſchledenen 8 ver⸗ 
dienen mit der Anlangungszeit angefehet zu werden. 

1. Die Beſchaffenheit der Ufer. | 

2. Die Untiefen. ze 

3. Die Geſchwindigkeiten des Stromes } welche mit 
Pitors Trichterroͤhre, oder auf eine andere Art koͤnnen ge⸗ 


meſſen werden, dann Waſſerprofſe beſonders bey Normalbreis 


ten. | 4. 
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4. Reißende Schwaͤlle, und ‚gefährliche Fahrten. 


Seitenaͤrmdee. 


. 7. Standörter der Schiffmuͤhlen theils befundene theils 


j neu anguweifende. - . .:7 0 eo ee 
g. Die Beſchaffenbeit des. Treppelmeges oder Huf⸗ 


45 11 7 


Uberfabrten, Anlaͤndungen v. d. m. ſo wiß jeder Beobachter 
in Abſicht auf feine Fahrt wehrere oder menigere Gegencaͤnde 
in bemerken bat. r 1 „ 

TE Srenge, Obgleich. wegpuwärtigg. Meſſungsart bloß für 


lleindre Fluͤße anwendbar m ſeyn ſcheint : ſe durfte fie den 


noch, sngines Erachtens auch bey größen Slüßen, deren 
Breiten, und gegenuͤberſtehende Ufer man auch mit einem ge⸗ 


übten Auge bart überſehen kann, nicht ganz außer Act zu 
a u nen alaſſen 


0 
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laſſen ſeyn. Ich habe ſie zwar unt bisher an der Maroſch 
von Segedin bis Maroſchportu durch eine Strecke von beylaͤu⸗ 
fig 50. Meilen augerbeudet, welche ich binnen 6. Wochen ges 
gen den Strom befuhr; dann von Komorn bis Preßburg auf 
dem fogenannten Neuhaͤusſerarm an der Donau, welche Stre⸗ 
cke von beylaͤufig 11. Meilen ich binnen 5. Tagen vollendete; 
“niemnaf‘ aber an den großen vereinigten Ninnſälen der Donau. 
Allein ich daͤchte, daß, wenn man bey dieſſeitigen, und jenſei⸗ 
tigen Ufern inſonderheit davdn Gebrauch machen, umd die Be⸗ 
obachtungen nach gegenſtitigen Fixpunkten einrichten wollte, 
eine kiemlich genaue, und ihr vorgeſetztes ziel N Iluß⸗ 
arte zu erhalten ſeyn wuͤrde. 

ogtens. Da bisher bey diefer Weſſung mit der Bouſole 


5 keines andern Maaßſtabes Erwaͤhnung geſchehen, als desjeni⸗ 


gen der Zeit, ſo wird man natürlicher Weise erkennen muͤſſen, 
daß man durch gegenwartige Operationen keinen abfointen, 
fondern nur beziehenden, und mit irgend einem witklichen Laͤn⸗ 
genmaaß proportiomirten Maaßſtab erhalten konne. Es iſt 
denmach ı um den wahren Maaßſtab⸗ fur die Flußkarte zu fins 


den unumgänglich nothwendig, daß man wenigſtens zwey 


durch die Bouſale beſtmmte Hunkte, die dennoch eine bes 


naͤchtiche Entfernung von mehrern. Meilen haben ſollen, mit 


einem Quadranten, oder andern genauen geemerriſchen In⸗ 


ſttumente beſtimme : denn alsdann werden erſt alle Strecken 


des Stromes, die man mit der Bonſole nur verhaͤltnißweiſe 

gefunden bat, in · ihrer wahren Größe erſcheinen. Uebrigens 

babe ich durch Erfahrung bemerket, daß beym ordinairen 

Sertfreiten der Treppler at eine Sekunde beyläufg ein 
N | ER 


| 
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Schritt von 22 Schuh, mithin auf eine Minute ein „ e 


von 25 Kl. zu rechnen ſey. 


loten. Eine gleichfoͤrmige⸗ Giſchwaigket ı bes Zuges 
iſt nicht ſo leicht durch Pferde, als durch Menſchen zu er⸗ 
balten. Auf meiner Fahrt im Neubaͤuslerarm hab ich dieſes 
u ⸗-Genüge bemerket; die Urſachen davon. ei ahr weine Er⸗ 
1 bekannt und uͤberzeugend. x 

arten: Vielleicht: aber dürfte. RE den Gedanken 


Ä eg derley Meſſungsart in der Hinabfahrt eines Fußes 


zu verſuchen, weil in dieſem Falle das Schiff gerade nach dem 
Stromſtrich gehen koͤnnte; allein hier antworte ich, daß ich 


dieſen Verſuch nicht einmal habe anſtellen wollen. Die Urs 


ſache iſt folgende. Entweder hat das Schiff eine größere oder 
eine mindere, oder ebendieſelbe Geſchwindigkeit mit dem Stroms 
ſtriche: in dem erſten Falle kann der Unterſchied der Ger 
ſchwindigkeit niemal ſo groß ſeun / daß das Lenkruder der Bou⸗ 


ſole durch die Abweichungen des Schiffes, und durch die 


Ruderſchlaͤge, welche die größere Geſchwindigkeit verurfachen, 
nicht eine Schwankung leiden ſollte, die einen Fehler in der 
Magnetnadel nebſt dem beſtaͤndigen Zittern derſelben her⸗ 
vorbringt. Im zweyten Falle muͤßte ſich das Lenkruder um⸗ 
kehren, weil die groͤßere Geſchwindigkeit des Flußes ſelbes 
nach dem Stromſſriche ſich zu richten zwaͤnge. Im dritten 


wuͤrde es willkuͤhrliche Stellungen uͤberkommen, weil bey 


gleicher Geſchwindigkeit das ganze Schiff als ein Theil der 


ſtreichenden Waſſermaaße kann angeſehen werden, und das 
bewegliche Lenkruder jedem zufaͤlligen Wellenſtoß ausgeſetzet 


iſt. | 
SER | S 4 Zatens 


— 
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tens. Endlich habe ich noch das aufrichtige Geſtaͤndniß | 
hinzuzuſetzen, daß der Werth biefer ganzen Meſſung meins 
Von einem geſchickten, und in oben gemeldten Operation en 
wohl geuͤbten Auge abhange, auch, daß wegen Mannichfala 
tigkeit der zu beobachtenden Gegenſtaͤnde, beſonders aber, 
damit nicht betraͤchtlichere Objekte bey der Geſchwindigkeit 
des Zuges dem Auge entwiſchen, weuigſtens drey Porſonen 
einſtimmig ihre 1 auf dieſe 8 verwenden 


müßen. 


I 
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Beſchreibung der Erdarten und Mineralien, die 
in der Gegend um Ginez im Berauner Kreiſt ge⸗ 
1 1 wetden. ae 


"Bon „ 5 2 
Sof Anton erlacher 5 


Sign, and Weatmeißer von ni Exeell. Sn von Wratislaw zu . 


2 W die eSefhribung d der Naturalien eingefnet ele 
die Grundlage abgeben, auf welche mit der Zeit das 
vollſfändige Naturſyſtemm, welches wir noch erwarten, aufgebauet 
werden ſoll, ſo hoffe ich, daß die anfehnliche Befelifgaftvie 

ſyſtematiſche Beſchreibung guͤtig anfehen werde. 
Von dem ergiebigen Eiſenwerke zu Ginez ſelbſt / ich 
der oryktographiſchen Beſchreibung der umliegenden Gegend, 
von welcher hier die Rede iſt, haben ſchon vor einigen Jahren 
der hochgeb. Hr. Hr. General Reichsgraf von Kinsky k. k. 
Kaͤmmerer in dem 1. Bande der Schriften dieſer gelehrten 
ö Geſelſchaft eine eben o gründliche 9 Nachricht | 

| gegeben 
§. I. 


Ter darten . | 
Kalcharten Terræ calcarebe. 8 
1. Gemeiner Kalchſtein aps calcarius ar Mun Ea 
, Bränich, 5. 7. von grauer und brauner Farbe. 1 5 
| b mit ſchiefrichem Bruche, Fillli. = 
c. mit ſchimernden * am Beni: Frafhira parti- 
eulis nitentibus. | | Semei⸗ 


en 
* we 


h j N 


— 
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Gemeine Benennung: roher „ ge Gang 


ſtez. Wapen y) Kamen. 


Ort. Er wird in den kleinen Gingen der FRE 
Truͤmmern der armen Eiſenſteine gefunden, wo er manchmal 
das Dach ausmacht. 

2. Köchigter Kalchſtein lapis calcareus particulis granu- 
latis . Cronſt. &. 8. lapis calcareus particulis granulatis a Born 
Ind. Foſſ. p. 34 Ven grauer Farbe, deſſen Oberflache keine 
Politur annimmt, und in * Geiſtern nicht vollkonnnen 
aufgeloͤſt wird. a 

Gemeine Benennung grauer Sandfkein. | 

Ort. Ju der Gegend kommt er nicht in ordentlichen ga⸗ | 


gern wor, ſondern wird als Geſchiebe gefunden. Unweit Hor⸗ 


zowicz aber wird er oft als kleine Gehaͤnge unter der Damm⸗ 
rode gefunden. Einige Arten von flehte Marmor findet 
man in der Gegend von Stitz. 

3. Kalchſpath Spatum calcareum Cronſt. 8. 10. halb 


7 durchſichtig und von verſchiedener Farbe. 


Spatum campactum Linn 

(æ von unbeflimmtes eflalt. ER 
a a Weiß in derben Stücken faſt gar nicht Burg 
b Gelb. | 
Iſt von keiner «bonboitalifgen Geſtalt, fondern biſe⸗ 


bert meiſtens aus-hlättrigen: Thelen, die wie dene Lagen üͤber⸗ 


tinander geſetzet ind. Blatfarbigten Ralchſpath ſindet man 
auf den Halden aber etwas Riem, a0 gehöre zu u 


erzt oder Pfin, ee 


. ; Beitseihe Benennung: oängnöe: Srachven Spot 
ben Be Qi 


7571 Nd 


— 
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| Ort. Diefe Art von Kalchſpath begleitet meiſtens die 
1 ſchwebenden Gaͤnge des Eiſenerztes, und ven 
miſcht ſichinicht ſelten : mit: dem Eiſenſteine ſelbſt, der ſodann 
einen ſchupichten Bruch erhalt, an ber: er die * BR ; 
und ſich dem Pflinz nähert. . 
8 Kryſtalliſirter gebildeter Kachhath. 55 
2 „Sandſpath Spatum arenarium Poda Based des 
8 beſtehet aus kleinen. Wuͤrfeln die von 8 
Farbe, und ſelten durchſichtig ſind. 3 
Gemeine Benennung: Kalchſpath Druſe, Keeiſn. 
Grt. In den. kleinen; Hoͤhlungen des obengenannten unt 
gebildeten . ur dieſe a nn PO die fegen 
8 a 
b Blüttricher PR ER a 2 
Weißer undurchſichtiger. er 
Eine ſolche Art die den Druſen des ee 
Roſenſpaths von der Kofe zu Jericho gleich kam, und 
an der Oberfläche roth gefüch war, habe. a ven 
| Halden entdeck. 
* GKryſtalliſirter pyramidaliſcher Kalchpath Spam ca 3 | 
Ce ryftallioPyramidatum beſtehet aus Kryſtallen, die bald 
geſtumpft, ſechsſeitig, mit oder ohne Spitze ſind, won 
weißer Farbe, meiſt durchſichtig und ohne ſonder licher 
Große. Sitzen meiſtens auf einem gemeinen Kalchſpath N 
5 r in deſſen Hohlungen ertengtt.⸗. 2 ss 
SGSemeine VBenennang : Die Harer nenne dirſe und 
ahnliche Spathe, Spathgewaͤchſe. Weichekryſtallen. 


1 
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Es iR gar kein Zweifel, daß verſchiedene, und mehrere 
Ealcharten zu finden find, da in der Gegend fo häufige Ges 
ſchiebe vorkommen. Der unordentliche ; Grubenbau aber, den 
man bishero beobachtet, ſtehet allen fernern Uinterſuchungen 
im Wege. Spuren von Tropfſteinen habe ich in wehr als 


einem Orte bemerket. Es iſt um ſo leichter dieſe Art auch 
biet zu vermuthen, da fie uberall erzeugt werden, wo Kalch⸗ f 
erde, Waſſer, und Hoͤhlungen ſind. Man findet oftmal un 
ter der Dam̃erde beſonders in niedrigen Orten in der Naͤhe des 


Eiſenſumpferzte, den Kalchſpath in abgerundeter Geſtalt, von 
der Größe einer Erbſen, in einem erhaͤrteten Eiſenocher von 
dunkler Farbe; fo daß das aͤußerliche An ſehen den karlsbader 


Erbſenſteinen gleich kommt. Es find aber nichts als durch 
das Waſſer abgerundete Spathſtuͤcke r bie mit dem abgefeheen 


Eiſenocher verhaͤrtet find. 
4. Kalcherde mit Thon vermiſcht. Terra calearia argilla 
intime mixta. Mergel Marga Cronſt. S. 25. SR von weißer, 


gelber, grauer Farbe, die leicht an der Luft zerfallt, mit Saͤuern ö 


aufbrauſt, und im Feuer die Farbe aͤndert. f 
SGSemeine Benennung : Kalcherde. Wäpenf Zen. 


N 


rt. Dieſe Gattung Erde wird an. dem niedrigen Orte 


gleich unter der Dam̃erde in kleinen Lagen gefunden; fie dus 


deri ſich in der Farbe, nach Verhaͤltniß des bey geniſchten 


Tons. Von eingemengten Eiſenocher iſt ſie auch roih, und 
und erhaͤrtet im Feuer; und wird nicht zum Dingen gebraucht. 
. b Fetter weißer Mergel, Marga alba. lubries · Iſt 
weiß von Barbe, ſtaubig, fert anzufuͤlen, und macht 
die Haut, wie der bereitete venetianiſche Talk glatt. 
| | a Ders 
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2 verſuche. Dieſer Mergel wird im Waſſer nur erweichet, 
ohne zu zerfallen, auch wird dieſes ſehr langſam eingezogen „ 
und nach der Trocknung erhaͤlt er verſchiedene kleine Ritzen. 
Mit Saͤuren brauſet er ſehr langſam auf. Die Auflöfung van 


Scheidewaſſer mit Weinſteindl niedergeſchlagen, zeiget auf ihrer 


Oberflaͤche eine fette Haut. Ziehet man die Kalcherde mit 
langer Kochung in ſcharfem Weineßig aus, fo erhält man eis 
- nen Thon, der dem Seifenthone Smectis ſehr nahe kommt. 

Mit Vitrielſäure giebt der Thon Alaun. Das Verhaͤltniß 
der Kalcherde gegen dieſen Thon iſt, wie 1. zu 3. Es beſtehet 
alſo dieſer Mergel aus 1. Theil K alcherde mit 3. Theilen ei⸗ 
nes Seifenthons. 

Gemeine Benennung : Seifenwert, Beifergips. 

* Orr. In ſtaubigter Geſtalt wird es nur ſehr ſelten in 
kleinen Lagen zwiſchen dem Thon und dem Kalchſpath gefun⸗ 
den, mehr aber in den Werken zu Horzowitz. ä 

c Sandigter Mergel Marga arenarea beſtehet aus Kalch⸗ 
erde die mit feinem Sande, und etwas garten Thone ge⸗ 
miſchet iſt. 

ee Wird wie der gemeine Mergel gefunden. 


II. 
Kieſelerden. Rd Wide 
| 1. Weißer, undurchſichtiger, brüchiger Quarz Quarxum 
album, opacum fragile. Quarzum purum mp opa- 
eum album a Born Ind. p. 21. 

Gemeine Benennung: Kieſelſtein, Felſenſtein. 
Ort. Die oberſte Kuppe des boͤchſten Berges dieſer 
Gegend, beſtehet aus dieſem Qarz. S. den 1. B. der Abhandl. 

| einer 


\ — 
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einer Privat. Geſell. in Böhm. Kommt häufig in Geſchieben 


por, einige benachbarte Berge befiken ebenfalls aus dieſem 
Quarz entweder in großen mächtigen Gaͤngen Z. B. bey Pri⸗ 
bram, oder auch als eingemengte große Maſſen dieſer Art. 
2. Ausgefreſſener Quarz Quarzum erroſum von brau- 
ner Farbe. ) Koͤrnigter Quart ; Quarzum textura granu- 


| lata Cronſt. I. c. 2. 


Ort. In Gaͤngen, aber ſelten. W e es 
| 3. Kryſtalliſirter Quarz, Quarzum cryſtaliHfstum beſte 
het aus ſechsſeitigen zugeſpitzten Kryſtallen, fo ungleiche Flaͤ⸗ 
chen haben, und halb durchſichtig ſind, und ſitzen auf gemei⸗ 
nem Quarze auf. In den Gaͤngen kommen . ſolche 
vor, die von gelbbrauner Farbe ſind. 

Gemeine Benennung : Kryſtallſteine. 

Grt. Befindet ſich bey dem oben angezeigten 9 in 
den Hoͤhlungen. 


4 


S. Mi 
| Kieſel Terræ ſiliceæ. 
1. Schwarzbrauner Bergkieſel Petroſilex Cronf. &. 63. 


iſt von dunkler Farbe mit ſchwachen, weißen und rothen kleinen 
Adern. 


Ort. Kommt als Geſchieb mit den folgenden vor. 
2. Reiner Jaſpis Jafpis purus Cronſi. H. 64. von dun⸗ 
kler Farbe. Auch rother der etwas koͤrnigt iſt, und ſich dem 


äußeren Anſehen nach als Feldſpath betrachten 1 Kommt 


als Geſchiebe vor. 
Eine rothe Steinart ſo bis itzt ſehr haufig um Sbiroro 


arfunden worden, und vor Juſpis gehalten wird, am Stable ſehr 


b ſchwache 


1 
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ſchwache Funken ſchlaͤgt, verhielt ſich in den Verſuchen alſo: 
Wenn dieſe Steinart einigemal gluͤhend gemacht, und im Feuer 


abgelöfcht wird, fo zerfpringt fie, in meiſt viereckigte Tbei⸗ 


le, und die Farbe bleibt unveraͤndert. Sie braußt weder roh 
noch gebrannt mit ſauren Geiſtern, werden aber Aufloͤſungen 
von letzterer Art mit Weinſteinoͤl vermiſcht, fo kommt ein 
weißgelblichter Vodenſatz, der etwas verſchieden nach Maaß⸗ 
gab der gebrauchten Säuren iſt. Mit etwas Kohlenſtaub den 
getrockneten Satz detonnirt, giebt Eiſentheile. Ein Theil dies 
fer rohen Steinart mit 2 Theilen Weinſteinſalz geſchmolzen, giebt 
eine dunkle graue Schlacke, die mit gelben Fleck en vermiſcht 
if. Sie ſcheinet daher aus einen großen Theile Kieſelerde 
mit Eiſentheilen, und Thon zuſammengeſetzt zu ſeyn. 


S. IV. 
Granatarten. Terz granaticr. 
1. Eiſenhaltiger Baßalt Baſſaltes particulis palpabilibus 
Figura indeterminata Schoͤrlgeſtein Cronft. §. 72. Paſſaltes 


martialis niger &c. a Bom p. 33. von dunkel gruͤner, und 


ſchwarzer Farbe, kommt häufig in Stuͤcken vor, doch iſt ſein 
Geburtsort nicht in dieſer Gegend zu ſuchen. Seltnere Stuͤcke | 
ſind oftmals zu finden, fo von ſpathigtem Gewebe find. | 

Gemeine Benennung e Schwarzer Kieſel. | 

| F. V. 

Thonarten Terrz argillacen. _ ww 

1. Seifenthon, Smectis Cronſt. 8. 80. iſt weiß, aſch⸗ 
grau, fett anzufuͤhlen, und ziehet das Waſſer an ſich, ohne ſehr 
weich zu werden, und von unbeſtimmtem Gewebe. 
= | | | Tal- 
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Talcum ſubfriabile albicans ſquamoſum. Linn, S. 51. 
Gemeine Benennung: Seiſenwerk, muͤrber. Thon, 
Ort. Neſterweiſe mit der folgenden Art, und in kleinen 
Bängen, ſo aber unbeſtaͤndig und ohne beſtaͤndigen Striche find. 
Verſuche. Da dieſe Thonart oftmals coͤthlich auch dun⸗ 
kel iſt, im Feuer ihre Farbe aͤndert, ſo kann man auf die 
Gegenwart der Eiſentheile ſchließen. In geſchmolzenen Sal⸗ 
peter den gepulverten Thon eingeſtreuet, funkelt gar nicht, iſt alſo 


ohne alle brennbare Teilen; ; mit Vitriolſaure erhält man 


Alauu: Sie ſcheinet 1 zu jener Art $. 84. cru. mine 
u gehören. 

2. Steinmergel Lithomarga ER $. 95 Argilla füb- 
friabilis ſubſquamoſa 3 Born p. 38. beſtehet aus groͤbern Theis 
len, unter Waſſer ziehet er es faſt gar nicht an, iſt im Ges 
webe etwas blaͤtterig. Braußet mit gar keinen Säuren , wie 
Hr Var theuſer min. S. 19. „ haben will. Von 

Farbe iſt er | | | 
2 Weiß. | | * 
b Grau. | = | ze 

c Körhfich mit Ein v nie auch nicht ſelten 

d Gruͤnlicht. Dieſes ſcheinet Talcum ſubfriabile viride 

Linn. zu ſeyn. Es wird theils ungebildet, theils in ei⸗ 

ner etwas rhomboidaliſchen Geſtalt gefunden. 

Gemeine Benennung : Steiumark. 

Ort. Wird wie die vorgehende Art gefunden. 
3. Gemeiner Thon Argilla comunis Cronff. f. 90. von 
weißer, gelblichter und rother Farbe, und wegen ſeiner Feuer ⸗ 
beſtaͤndigkeit, dienet er das Junere der Schmelz und Hochofen 
aus jukleiden. „ SGemei⸗ 
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Gemeine Benennung : Leim, Bergleim. 

Ort. Gleich unter der Dammerde kommt er allgemein 
vor, bald ſchieferartig mit untermengten Schichten von Thon⸗ 
ſchiefer, Grand oder Grieß u. d. gl. 

J. Verſteinter Thon, Argilla indürata , | Thonſchiefer⸗ 
cronft. H. 91. in verſchiedener Abänderung. — 
(æ Schiefericht, Fifhllis. 

a Muͤrber, und broͤcklicher S Schiefer fo ſich ſchnedden 

laͤßt, und nicht abfaͤrbt Schiſtus ſeriptura alba nigricgns 

fubfriabilis Linn. S. 37. (Arzilicze) 
p Harter gruͤnlichter auch ſchwaͤrzlichter Farbe mit et⸗ 
was ſeltnern glimrichten Theilen, in groben Scheiben, 

ſo Verſteinerungen enthaͤlt. | 2 

Mit eingemiſchten quarzigten Theilen. 

d Roͤthlich mit gelber Schrift, Eiſenhaͤltig. . 
Gemeine Benennung : Schisfrichrer, Stein. 

Ort. Die Berge der ganzen umliegenden Gegenden, ſo 
meiſt in groͤßerer Teiffen die Eiſenerzte enthalten, beſtehen 
‚ang dieſen “ bie noch viele andere Abarten ie 
halte 
| | 1 VI. 

: Glimmerarten. Terre micacez. 

1. Kabenſülber Mica ſquamoſa von weißer und gelber 
Farbe, niemals loſe außer im Sande der Fluͤße, ſonſt im 
Thonſchiefer oder Quarz eingemengt, von kleinen Schuppen. 
Mica ſquamoſa rigidula argentea v. aurata Linn. pı 58. | 

Gemeine Benennung: Kayenfilber, Katengold. 8 

Abh. e. Pr. V. Th. 2 SG VII. 


- 
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a " Beennbase Arten Phlogi A 


5 


. Saure, Sulphar warte fhturatum Pyrites. 
1 §. 15 i. von unbeſtimmter Geſtalt, von einem metalli⸗ 
ſchen gelben oder weißen Glanze, meiſt koͤrnigten auch derben 
Gewebe, und chlaͤgt am Stable; Funken. ö 

Gemeine es Weißer oder gelber Marka⸗ 


fe, Schwefelkieß, 


Ort. Er wird bey den armen Shurfleinarten des Eiſen⸗ 


2 


| erstes gefunden. Nicht felten iſt er bey den verwitterten 


Ocherarten, die ſich bey den am Tage ausgehenden Erztgaͤn⸗ 
gen bilden, zu finden. Da die VBirriolſüure die dieſe Kieſe 
enthalten ih in dem Feuer ſcheidet 5 und das Eiſen angreift, 
ſo muß er von den Eiſenerzten vor der Pochung geſchieden 
werden. weil nach der Schmelhung deſſlben ein tolhhrüch⸗ 
ges Ein eutſteher. 

2. Steinkobſenſchiefer Phlögilton argillau mixtum c uuf 


| F.“ 17 iſt von ſchwarzer Farbe, und findet ſich in Schnurl⸗ 
gaͤngen in den Floͤzgebirgen des oben $. 5. Nro. 4. beſchrie⸗ 
benen broͤcklichten Thonfchiefere..2 Ob man gleich noch keine 
ordentliche Lager von Steinkohlen entdeckt hat, ſo iſt es doch 


wabrſcheinlich „ daß deren verſchiedene noch verborgen ſeyn 
mögen. Bey Stiz, Horzowig, und 0 hat man be⸗ 
nachurche Lagen entdeckt. | 


RT 3 U 
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1125737375 | u * a 8. VII. . 

e e LET . N r Au 
ni e Metalle. Metall. 
ft „ti“ 117 a BR Eiſen. Ferrum. N 


eben 25 Clair ‚Mihera ferri caldi- formis a rtl 
cronſt. H. 200. Ochra ferri germinans rubra Linn. p. 194. 
N Ochta kerri putverulenta rubra 4 Born. p- 1 16. Staubartig 
Eder feicht zerreiblich und obfürbend, wird in * 
zum Theil aufgeldſ rtr. De 
rat, 4 Don gelber Farbe oft mit Thone gemifcht 8. D. be 
e denen am Tage auswitternden Eiſenerzten⸗ | 
oc 5 Braun mit, eingemengt etwas glänzenden Theilchen, 
©: die dem batten Glimmer ähnlich ſind. 
e Schwarz meiſt Haubicht ; beſonders nach verwitterten 
Eiſenkieſen in ſumpfichten Orten. 
d Zinnobertolh ſeht abfärbend, = mit blau untermeng⸗ 
. ten. Flecken. e 
SGrmeine Benennung : ene, Eiſmroſ, Ocher. 
Ort. In den verlaſſenen Werken in den niedrigen er⸗ 
fäuften Orten, in den Gängen fo am Tage ausbeißen, und 
überhaupt wo der Zutritt der Luft und der Tagewäffer iſt, 
finder man es in den obenberüͤhrten Geſtalten. | 
22, Sumpferzt Ochra ferri pr=cipitata indurata von brau⸗ 
ner Farbe i in Stücken oder derben Neſtern, die an der freyen 
Luft zerfallen, und im Feuer durch das Noͤſten 18 — 32 Pf. 
verliehren. Im ſchmelzen giebt es obne fernern Zuſatz bis 
| 30—40 Pfund geſchmeidiges Eiſen. ö | 
Gemeine Benennung: Komariesifenen © dern ten 
ann. = n e 
T 2 | Ort. 


202 — u . 
Ort. & wird 1 als das Dach zu den 0 . 


Eiſenerzten gefunden. Es haͤlt aber niemals in Gängen oder ſtar⸗ 

ken Flögen aus. Es entſtehet aus aufgelößtem Blutſtein, der 

| fodany- durch Huͤlfe der Waͤſſer Bufanmarsgeflenm we und 
. ae 5 N a 


E24 Sturfeinerit, 1 BR 8.20. iſt von deer 


fölstener Art und Farbe, und it die gemößulichkke. Art von 
Erzten, die zum verſchmelzen verbraucht wird. 5 gi 


. Dichter Blutſtein, eilen farbigt und, von derbem Gewebe, 
gerieben giebt er ein rothes Pulper, und wird vom 


Magnete nicht angezogen. Inn Nöften verliehrt er 


von 20—40 Pf. und giebt im Ausſchmelzen 30—50 
Pf. anbbrüch een ER . ige zum Bi zu 
machen ., eg 

Blutſ in von, auer Farbe, im Dru⸗ 
che ungleich, und 3 ‚giebt er ein roͤthlich⸗ 


„ e gelbeg. Pulver. Im Feuer verhaͤlt er es et⸗ 


ES 
92 
= 
. 


e — wqz geringer als = ‚vorige. 


BR 0 Dichter Blutſtein von gelber Farbe, dichten 
Gewebe, gerieben giebt er ein gelbes Pulver, 
und verhalt ſich im Feuer wie der vorige. 


te (l. Dichter Blutſtein, ſchwarzbraun, von dichtem 
18 an er Bruche, gerieben giebt er ein braunes Pulver, 
und gehort zu den gewöhnlichen Glaßkoͤpfen. 


Er verliehrt im Feuer durch Nöͤſten 14—22 Pf. 
und giebt ein geſchmeidiges Eiſen von 30—45. 
. b. Blutſtein ¶Czerwenã Hruda) von blaulichter Eiſen⸗ 
farb, der ſehr bruͤchig iſt, und an der Luft, und in 
. a: den 
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den Orren ? wo der Zugang der Tagewaͤſſet iſt, ſehr 
;geſchwind in einen rothen Ocher verwittert. Es ſchei⸗ 
net das Ferrum fatiſeens des Hrn. Poda zu ſeyn. 
Man findet es dſo wie dieſer geſchickte Mineralog ans 
merkt nahe bey dem Stahlerzt. Im Feuer verliehret 
es 25—29 Bf und giebt äber die Helfte ſeines Ge⸗ 
. „ wichts ein leicht zu gewätigendes Eiſen. 
% c. Wlurſtein von glänzenden Flächen in metalliſcher Ger 
* — e ſtalt, Facie- . * von 8 3 
zer Farbe. 
w. entdeckt meiſtens eine keene Geſat; die 
etwas ſtumpf' zugeſpiat oder kugelfoͤmig iſt. 
57 0 „Kernigter Bintſtein, Bohnenerzt, Hiematites ent: 
„ , Poraisforiuf bey dem Herrn R. von Kane unter 
A 4 Ferruitr intra abile rubricans Hlanduloſtin P. 140. 
„ dor. Von Eiſenfarbe oder roch in vafwmßaͤngen⸗ 
den ſchaligten Stuͤcken „die wie die Raelsduder⸗ 
J Ebbſenſteine gucſehenn Von bald großen oder kleinen 
ne Koͤrnern, von laͤnglichter Geſtalt. Gotiebon giebt u 
d. ein tothes Paloer, im Nöſten verllehrt dieſe Art von 
(att n. ee giebt bis 50: Pfund Giſen nr Cen⸗ 
nner, das zu allen Arbeiten ſich brauchen Ma: Die ⸗ 
5 eh voſes it die elvötzüliche bier ſeht maͤchtig einbbechende 
9 don Eiſenerzte, dat in ganzen Flögan oft ſchon 
Ar munter der Dammeide gefunven wi und in woher | 
ße aushält. 
€ Faäßerichter Blusſtin; von. eben diet Zis wird 
um rd zufqhlig gefunden, und mit den andern 
Erzten ausgeſchmolzen. f 


am 
* 


a Beschreibung; 


oder ausgefreſſener. Blutſtein, in metallt⸗ 

7. ſcher Geffalt, HTemgtites ſtillatitius aut errafus, facie 

metallica wird oftmals in den kluͤftigen Bangarteır 
— 5 ua, der . ee angezogen 
wird. „ 

4. Stahlſtein., ins, ‚Minera; 125 * ah 8 
g. 205. Nro. I. & $. 30. von ſchuppichter Geſtolt, mit großen 
oder kleinen Schuppen von grauer, dunkelrother auch ſchwarzer 
Farbe. Ferrum intractabile albicatit ſpatoſum Linn. p. 1 41. 
Ferrum ſpatoſum induratum particulis miecantihus 4 Berit 


P. 121. Wird in Mineralſäuren zerlegt, und in Vitriol⸗ 


ſaͤuren bepnaße aufgeloͤſt „im Feuer verlſehrt es 30 — 38 Pf. 
und giebt in der Ausſchmelſung. 25 — 40) Pf. Eiſen, ohne 
Zuſaß verglaſat es fich. In freyer duft derwittett es ſehr 
1 und giebt einen mehr oder weniger dunklen, Eiſenocher. 

Gemeine Benennung : Brauner RR 2 glänzendes 
Eifer, ſproͤdes Eiſenerzt. 

Ort. Es wird, meiſtens in ——— Kelch pace 
in Bängen , und auch niche ſelten zwiſchen dem. Bohnenerzt 
gefunden. Man hat es aber niemals vor ſich allein zur Aus⸗ 
ſchmelzung auf Stahl gebraucht, daß, meiſte * man noch 
auf den Halden. . ocır f 

Anm. Dieſes ſind die gersäßnficen. Nen von Eifens 
erte, die in unſerer: Gegend vorkommen! Weyn man dieſe 
Eiſenſteine , nach der bey: dem Schmelzoͤfen hergebrachten Me⸗ 
thode in leicht und ſtreng⸗ füfige Minern eintheilen will, deren 
erſiere ohne Zuſatz von Kaſch, ehonigten oder anderen Fluß⸗ 
arten zum Su gebtacht m. die andtren aber die ges 

a „ cr, Baniten 


1 
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nannten Zuſaͤtze noͤthig haben, fo gehören die Erzte dieſer Ges 
gend zu den leichtflüſſigen. Sehen wir in der Eintheilung 
dieſer aber, auf das aus demſelben gewonnene Eiſen, deren 
einige rothbrüchtges, oder ſolches, das glügend leicht brich, 
und in Funken abfällt; andere. aber faltbrüchiges geben, 
| welches die entgegen geſetzte Eigenſchaft bat „und luhend u un⸗ 
ter dem Hammer leicht ausgedehnet wird, kalt hingegen dem 
Ambos widerſkehet; ſehen wir ſage ich auf dieſe Eigenſchaſ⸗ 
ten / ſo koͤnnen die Minern dieſer Gegend, weder zu dieſen noch 
zu jenen gerechnet werden, ſondern machen eine mitilere Gat⸗ 
tung ang, die ein Eifen geben, welches glühend fowofl 1 als 
kalt dem Hammer, und der Hand des Arbeiters gehorcherf 
und zu jedem Gebrauche vollkommen dienlich il. und alle Eis 
genſchaften des 9 hat. | 


ee 8, VVV 
82 1 baba. . . 
Quſſher . 3 4 5 Bi 


„„ rnır 


reblücher dard Farbe eee an. ar bahn, des 
rothen dichten Blutſtein. | | | 

, Ort. „Der P. Hr. Hofe, D. Mayer beſt 5 eine ſelche 
Stufe, j die er auf den Halden gefunden * Vis ift aber 


wur; 


8 | „ ae e 
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296 1 Beſchreibung 


Queckſilbererzte verborgen liegen mögen, wenn nur der Gru⸗ 


benbau auf eine regelmaͤßigere Art eingeleitet werden koͤnnte. 
Denn da man am tiefeſen Ort bey dem Kirchenſchacht nur 


eine Teufe von 20 Lachtern erreichet hat, und ſogleich neue 


Werker anlegt, wegen der geringen Schwierigkeit das Bob⸗ 
nenerit zu gewinnen, ſo kann man mit Recht die ganze hieſige 
Gebirgsgegend vor unaufgeſchloſſen halten. Ungeachtet es auch | 
wahrſcheinlich iſt, daß in vorigen Zeiten Queckſi lbererzte mit 
den anderen Eiſenerzten aus den Gruben gefoͤrdert worden 
ſeyn mochten, das unerkannt zu den Hochöfen verurtheilt, 
wegen ſeiner bekannten Fluͤchtigkeit dem nicht anders als Eiſen⸗ 
Heine kennenden Auge der Arbeiter entgangen iſt. 


§. X. 8 f 
Zuſammengeſetzte Felsſteine. Sara . 


1. Geſtellſtein, Saxum fornacum Cronſt. F. 260. beſte⸗ 
bet aus Quarz, etwas ſeltnen Glimmertheilen, die mit einem 
eiſenſchuͤſſigen Thone vermiſcht ſind. | 
Gemeine Benennung : Felſenſtein, Pflaſterſteir. 

Ort. In den tiefeſten Lagen bey dem Thonſchiefer in 
anhaltender Tiefe in groben ſchiefrigen Lagen. | 

2. Mandelſtein, Amygdaloides Cronf. $. 266. von ets 
was roͤthlicher Farbe mit großen Kalchſpathsßecken, in ver⸗ 
ſchiedener Abänderung. 

Gemeine Benennung : muͤrber Gebingsſtein 
Ort. Bey Ginez kommt er meiſt in großen, fofen, zer⸗ 
freuten a vor, bey Tmany aber und Stitz i in mehrerer 
Menge, als in ſeinem Geburtsort. ö 


N 
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eee e e 
aiim Felsſteine Saxa conglutinata. 
1. Aus verſchie denen Betgarten, Breccia Cronfl.$. 269. 
2 Aus Kalchſpathsdruͤßen mit eiſeniſchuͤßigem * 
6 Aus Kieſel mit eben demſelben. 
* rc r Aus verſchiedenen obberuͤhtten rien in verſthie 
„ denem Verhäͤftürſſe und Große. 
Ä Pe In den Thaͤlern, in den e der Bache, . 
wo ſie wahrſcheinlicher Weiſe gebildet werdein. 
| 2. Sandſtein, Lapis arenaceus Cronſt. 1 aus feinen 
Koͤrnern mit gemeinem: Thon. 
Gemeine Benennung : Gelber Sandſtein. 
Ort. Er wird gleich unter der Dammerde mit * 
erzte gefunden. | 
% Eiſenſchuͤßiger Sandſtein, 7 Lapis arenaceus ochra 
martis Conghufinätlis J von lichter⸗ oder dunkler 
Semeine Benennung > Tauber Eiſenſtein. 
Orr. Er wird mit dem vorgehenden asien. 


” g. X u. 

— 1 Sanderzte. Mineræ arenariæ. a 

1. Eiſenocher in lochrichtem Sandſtein, Einfinbei 
cron. 8 276. Ochra ferri arenaria beſtehet aus einem gel 
ben Sandſtein, der mit einer Menge Löcher verſehen, a 

mit ſtaubichtem, faſ ſchwarzem Eiſenocher angefuͤllt find. 

gleichet daher dieſe Sanpfleinart den Weſpenneſtern dem u 
lichen Anſehen nach. Der Hr. Ritter von Linne beſchreibet 
unter dem Namen Cos variolofa vollfommen diefe Art, und 


die . | 2 
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Ort. Kommt unmittelbar oft gerade unter der Garten; 
erde ber „ohne eine ſouderbare Ordnung zu beobachten 

2. Blutſtein in. Koͤrnern mit Sand vermiſche, ma- 
tites in granis in. arena, beſtehet aus runden oder laͤnglichten 


braunen Koͤrnern, mit, glatter Oberflache, die mit Eiſen und 


Sand untrreinander vereinigt find. Wenn dieſe Koͤrne zer · 

rieben werden, ſo . man vam des ä an⸗ 

ziehbare Eiſentheile. 151 %%% EN 
Or: Wie die 1 1 r 


4 


Anhang. = sun 
1. Zufaͤllig gebildete Steine. 2 — 


220 
Lapides Heteromörphi. 


= Ser Kg 6 nr 
1. Abdlerſteine, Klapperſteine Ktitet ‚Lini. p-. 179. von 

elber Farbe, und perſchiedener Größe, von einer gat bis 

zur Größe die kaum ein Mann umfaſſen kann. . Sie ſind 


bald klapperend, bald nicht, und enthalten bald eineräßnliche 


Erde, oder kleine Steine von verſchiedener Art und Größe, 

Man findet He alſo gebildet nicht nur auf der Oberflaͤche ſon⸗ 
dern auch in den alten Schächten und Kluͤften. Durch das 
Nollen erhalten f ſie eine runde Geſtalt. In dem wöhrazentzer 
Gebirge ſind ſie im ganzen Lagen oft zu finden, und eihalten 
in ihren Hoͤblungen nicht. ſelten Steinmark· 

2. Hieher gehören auch die zufälligen Stücke von 
Jaſpisſtücken, „und anderen aus dem Kieſelgeſchlechte, ſo an 


der Deifäce, geſammlet werden r und dem berſtemerten 


ahn lich ſind. 
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Jer, U. „Verſteinerungen. 

1. Thieriſche Verſteinerungen, außer * Spuren 
von Schaalthieren die man in den vorkommenden Kalchgeſchie⸗ 
ben findet, Und die in unſerem Kreiſe überall: mit Verſteine⸗ 
rungen angefuͤllt find. Die verſteinerten Trilobiten oder des 
Enthomolithus Paradoxus, kommen nicht nur an dem, von dem 
Hr. General Gr. von Kinsky I. c. beſchriebenen Orte ur, 
fondern auch in verſchiedenen benachbarten Bergen, we der 
benannte Schiefer ſich finden läßt, der Verg MWynicze A 
ut; wo ſie am: ſchoͤnſten und zahlreichſten gefunden werden. 
Bey Tmanpf und auderen Gegenden iſt er ebenfalls in in⸗ 
den, ſo auch in der Gegend von Prag. Die Geſtalt des 
verſteinerten Exemplars iſt nnendlich verſchieden; und. würden 
unzählige Abarten den ſogenannten Lithologen liefern. Der Hr. 


Hofrath N. von Born hat die merkwuͤrdigſten Beyſpiele in 


Ind. Foſs. II. p. 5. beſchrieben / abgebildet. aber. ſind ſie in dem 
ien Band der Abh. einer Privat. Geſellſ. in: Böhmen, um. 
1 2. Vegetabiliſche Verſttinerungen, Apdrücke dieſer Art, 
von Blättern, und Pflanzen finden ſich auf der Oberfſaͤcht 
des Sandſteins, und den verwitternden Thonſchiefer , die 
aber eben ſo leicht gerunhtern Bey Ser owitz formen. ße 
in EIER und ebenfalls im Thonſchiefer. vor. 


1 = = Bus then Steinartin. Bu 
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die meiften Voͤlker haben durch das Chriſtembum unter 
andern großen Vortheilen auch dieſen erhalten) daß fie 

die . Schreibekunſt erlernten, wodurch die Kultur ihrer rohen 
und ungebildeten Sprachen möglich geworden iſt .. Das beb 
lige Buch, worinn. die goͤttlichen Offenbarungen enthalten 
And, konnte und durfte ihnen nicht lange unbekannt bleiben. 
Allein dieſes zu verſtehen, mußten ſie entweder eine fremde 
Sprache lernen, oder eine Ueberſeung in ihrer Mutterfprä⸗ 
che veranſtalten. Nur erleuchtete Männer konnten das Letz 
tere unternehmen. So erhielten die Oſtgothen voa Ulftla, die 
Deutſchen vom Otfried die vier Evangelien, die Slaven vom 
Cyrill die ganze heilige Schrift in ihtet Mutterſprache. Tyrill, 
ſonſt Konſtantin genannt, ein Sohn des Leo und Bruder des 
mäßrifehen Erzbiſchofes Methudius hatte zu Theſſalonich, wo 
er geboren ward Gelegenheit genug, den: ſſeviſch⸗ ſebiſchen 
zenden ſtaoiſchen Völker um i die Mie des Iten Jahrhun. 
bers geſandt wurde, traf er gleich Anfangs die beſten Be. 
| kehrungsanſtalten. Das ſchicklichſe Mittel, die chriftliche 
Religion unter ibnen zu verbreiten , ſchien ihm t die Erfindund 
eines für die e Sprache n. Alphabets zu 
on. 


| 
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| ſehn. „Er legte das Griechiſch sum Grunde, nahm einige 
Lettern aus, andern Alpbabeten, und erdachte noch ſo viele 
eigene Zuͤge, als die ſtaviſche Mundart erforderte; gab jedem 
Buchstaben, auſtntt der alten phoͤnieiſchen, eiue ſlaviſche Be⸗ 
nennung und verfertigte auf dieſe Art ein. eigenes favifches 
Tuber welches von ſeinem Erfinder Cyrill, noch heut 
Tage Das Be genenngt. wird. Pr der 3 Anord⸗ 


“iss 


Bervollkoumung Aa zu 2 ſcheint Bald darauf erſchier 
nen durch die Bemühungen des Cyrills, ſeines Bruders Me⸗ 
thudius und, anderer Popen, ‚einige Theile, der. Bibel und ans 
dere lityrgiſche Bücher in ſſapiſcher Sprache. Die Slaven 
des großen maͤbriſchen Königreiches hatten alſe ſchon im IXten 
Jabehunderte eine Vibeluͤderketzung in ſtaviſch⸗ſrbiſcher Mund⸗ 
art. Die Ruſſen und andere Sklaven, welche zur griechiſchen 
N Kirche geboren, auch einige von den ſogenaunten Unirten bee 
dienen ſich noch heut zu Tage dieſer Uleberſetzung. In Kußs 
laud giebt es in verſchiedenen Bibliotheken ſehr alte Abſchrif⸗ 
ten davon. Sie iſt auch ſchon oͤfters im Drucke erſchienen. 
So allgemein nun der Gebrauch der cyrilliſchen Uebere 
ſetzung unter den oͤſtlich wohnenden flaviſchen Voͤlkerſtaͤmmen | 
geworden iſt, fo: wenig wurde fie den weſtlichen Slaven ber 
kaunt. Der Schluß von den Srben, Slavoniern, Kroaten, 
und andern Slaven des maͤhriſchen Reiches auf die weit ent⸗ 
legenen Tſchechen iſt offenbar falſch. Dieſe machten von der 
erwäßnten Ueberfeisung gor keinen Gebrauch; ſie blieb ihnen 
bis 


* 


> 
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bis zur Stiftung des Kloſters zu Sazatwa 117 ünbekannt 
Bey ihnen war der Bottesdienſt in ſlavoniſcher Sprache! nie 
„kingeführet. Sie wurden durch deutſche d. i. Tateinifche Priel 
ker; im J. 84 F. nuch dem Zeugulſſe der fraͤnkiſchen Anna⸗ 
len, zum Eheiſtenthum bekehret Sie Runde gleich vom 
Anfunge ihrer Belehrung bis zur Errichtung des Bisthums 

zu Prag unter deimſchen Biſchöfen. Weder Ext, och Me⸗ 
tbud kamen jemcls nath Böhmen. 9 Wohet ſolten ſie bey 
zieſen Umſtaͤnden den flabiſchen Mikus bey ihrem Gotkrodienſt 
überkoinmen haben. Selbſt in Stopitäßren ethielt ſich der⸗ 
ſelbe gar nicht lange , wo hingegen der lareinliſche Nitus zum 
Theil ſchon eher eingeführet war. Den Sroßfuͤeſten Swa⸗ 
topluk ſuchte der Pabft open VIII. im J. 880 zu bereden, 
vaß er lieber, wenn es ihm gefiefe, lateiniſcht Meſſen hören 
möchte: Wie konnte alſo diefer Ritus in Boͤhmen, dat nicht 
Anmal in den mäßtiſchen Kirchſprengel gehörte, Eingang. ger 
ſuuden Haben? beſonders, da viele deutſche Biſchoͤfe dawider 
Liferten und es fuͤr eine Ketzerey hielten, in der 1 
3 den Gottesdienſt zu verrichten. 

Uaſte einheimiſchen Ktonikenſchreiber aus dem xXylten 
Habehundert wiffen ſich die Sache, die ſie aus Mangel glaub⸗ 
wuͤrdiger Zeug niſſe nicht erweiſen konnten, leichter zu machen. 
Sie fuͤbren den Havifchen Apoſtel Methud oder Eyrill, denn 
ihnen gift einer für den andern, in ganz Boͤhmen herum; je 
laſen bn d. den Körper des s heil Elen n Söpmen; wie⸗ 

| | 5 il 
€ So paradox dieſe Saͤtze, die ch auf das Sulgen der 
alten Gefchichtfchreiber gruͤnden, manchem vorkommen moͤ⸗ 


gen, ſo wenig habe ich zu befuͤrchten, daß es jemand wa⸗ 
gen wird, fie m mit bewahrten Zeugniſſen zu rum | 
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wohl diefer Weg eben nicht der kuͤrzeſte iff, nach Nom tragen. 
Im Teyn zu Prag muß er ſehr erbauliche Predigten alten. 
Dort boſchaͤftigen fie ibn mit der Taufe der herzoglichen 
Kinder. Jetzt halt er am Wiſchehrad rin geſüngenes Hochs 
amt. Ein andersmal weihet er neuerbaute Gotteshäuser! und 
Altaͤre ein“ Am Schloſſe zu Prag errichtet er ein griechiſch 
ſtaviſches Presbyterium. Bey jeder Gelegenheit ſchaͤrfet er 
es ſeinen Untergebenen Prieſtern ein, daß fle' den Laien aus 
dem Kelche zu trinken geben. Kurz / ſte wiſſen jeden Schritt 
und Tritt, den der beil. Apoſtel auf dem boͤbmiſchen Boden, 
| ben er doch nie beneten, ; gethan bat. Und woher wiſſen fi ie 
ſagt es; woher alfo? Aus dem großen Bortathe eigener Erdichs 
tungen, oder durch unvichtige Folgerungen aus angenommenen 
nicht erwieſenen hiſtoriſchen Sägen. Denn wenn ich einmal 
annehme, daß Eyrill oder ſein Bruder Methud nach Boͤh⸗ 
men kam, ſo iſt es leicht zu errathen, was er dafelbſt ge⸗ 
than baben mag. Beylaͤufig that er alles das, was ein jeder 
anderer Apoſtel oder Miſſionär thun wuͤrde. So argumen⸗ 


tirten unfte Kroniſten. Man leſe, um ſich hievon zu uͤbet⸗ | 


zeugen, die Traͤumereyen des Bobuslaw Bilejowſty, welchem 
die ubrigen treulich nachſchrieben, doch mit vorbehaltener Frey⸗ 
beit, noch einige Umſtaͤnde, die er vergeſſen haben mochte, hin⸗ 
zu zufuͤgen. Allen dieſen ungegruͤndeten Erzählungen darf 
man nichts anders als das Stillſchweigen der alten glaub⸗ 


würdigen Geſchichtſchreiber entgegenſetzen, und von einem jeden | 


erdichttten Satze hiſtoriſche Beweife fodern. 


* j Ueber⸗ 5 


1 


— 


f 


| ueberdieß wuͤrde den Böhmen, | die ereiige Scheit 
nicht unbekannt geblieben ſeyn, wenn ‚ie ſich jemals, auch 
nur vor der Stiftung des Prager VBieihums der flavifchen 
Bibelüberſezung bedienet haͤtten. Nach allen Bemuͤhungen 
bat man noch zur Stunde kein einziges Monument mit cell 
liſchen Lettern in Bohnen. gefunden. Es iſt unbegreiflich ; 
wie die Böhmen, die auf ihre Gebräuche feſt hielten, dit 
ſtyviſche Schrift mit. einer andern für die Töne ihrer Mutter⸗ 
ſorache ſehr mangelhaften hätten vertauſchen ſollen. Giebt 
es wohl irgendwo nur eine Spur dieſer Veranderung? Die 
Mönche zu Sazawa im XIten Jahrhunderte hinterließen zwar 
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ö nach ihrer Verbreitung ſtavoniſche Bücher. Allein dieſe find 


fon, damals (im J. 1097) nach dem Zeugniſſe eines gleich⸗ 
zeitigen ungenannten Kroniſten, vernichtet worden. ) Die 
ſlaviſchen Mönche haben ſich in dieſem Kloster nicht einmal 
100 Jahre lang erhalten. St. Prokop der erſte Abt, wel⸗ 
cher in ſlapiſcher Schrift, die Cyrill erfand und einfuͤhrte, 
xegelmaͤßig, Canonice, unterrichtet war, führte fie. daſelbſt 
ein. Nach feinem Tode (f 1053) beſchuldigte. man die gu⸗ 
ten, deute einer Ketzerey „zu welcher ſie durch die ſlavoniſchen 
Lettern ſollen verleitet ‚worden. ſeyn. Man fieht aus dieſer 
Beſchuldi gung, wie gehaͤſſig ihnen die lateiniſche Kleriſey ge⸗ 
weſen ſeyn muͤſſe. Der Abt Vitus mußte auf Befehl des 


Herzogs Spitihnie das Land raͤumen. Er begab ſich nach 


Ungern, vermuthlich dahin , woher dieſe Kolonie der flavis_ 
ſchen Mönche gekommen iſt; denn in Ungern gab es verſchie⸗ 


dene * Kloͤſter. Ds Wratisſaw, der dem 9 


x Ri⸗ 
(3 Menk. Script, rerum germ. T. III. p. 1782. & ſeq. 
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Ritus nicht abgeneigt war, jut Regierung kam, ſchickte er an 
den König von Ungern Geſandte ab und fuͤhrte die vertriebe⸗ 5 
nen Mönche wieder mit Ehren in ihr verlaſſenes Kloſter ein 
Brietiſſaw der II. vertrieb fie abermal mit ihrem Abte Bo⸗ 
zethek, und feste im J. 1097 den Briewniower Probſt Diet⸗ 
hard an ſeine Stelle. Diefer batte das Kloſter mit lateini⸗ 
ſchen Buͤchern verſehen, weil keine andere als ſlaviſche vor⸗ 
banden waren, welche ſchon damals, wie der Kroniſt erzaͤh⸗ 
et, vertilget und zerſtreuet wurden. Es kann alſo nicht ge⸗ 
fäugne werden, daß die eyrilliſchen Lettern durch dieſe Moͤn⸗ 
che den Böhmen: bekannt werden mußten. Daraus folget 
aber noch nicht, daß fie von Böhmen jemals angenommen 
wurden, ſondern vielmehr das Gegentheil. Denn man war 
dieſen Moͤnchen eben deßwegen gehäflig und verfolgte fie, weil 
fie den ſtaviſchen Ritus beobachteten und der eyrilliſchen Schrift 
ſich bedienten. An ihre Stelle wurden lateiniſche Moͤnche 
aus dem Kloſter zu Brzewniow, welches viel eher geſtiftet N 
war, eingefuͤhret. Schon vor der Stifrung des Kloſters zu 
Sazawa bat man lateiniſche Urkunden ausgefertiget, und 
Muͤnzen mit lateiniſchen Buchſtaben gepraͤget. Man muß 
alſo den ſlaviſchen Ritus zu Sazawa nicht als ein Ueberbleib⸗ 
ſel des vormals in Boͤhmen gewohnlichen Gottes dienſtes an · 
ſehen, ſondern für eine ſpaͤtere Einführung alten. So führte 
auch Karl der IV. im J. 1347 ſlaviſche Mönche zu Prag 
ein, welche den Gottesdienſt in ſlaviſcher Sprache verrichtes 
ten, und der glagolitiſchen Schrift ſich bedienten. Wer wuͤrde 
daraus die Folgerung machen : die Böhmen haben im XIVten 
»Jahrbunderte mit gla golitiſchen „ geſchrieben? 
Abh. e. Pr. G. V. Th. u Denn 
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Wenn nun be Satz : bey den, Vöbmen wurden die 
chrilliſchen Buchſtaben und die ſlaviſche Bibelͤͤberſezung nie⸗ 


mals eingefuͤhret, ſeine Richtigkeit hat, ſo darf das Alter der 


ſſaviſchen mit dem Alter der boͤhmiſchen Verſion nicht. vers 
wechſelt werden. Die boͤhmiſche Sprache, auch in den aͤlte⸗ 
ſten. Handſchriften „, weichet fo merklich von der ſtaviſch/ſtbi⸗ 
ſcheu ab, daß beyde als beſondere Mundarten betrachtet wer⸗ 
den muͤſſen. Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß beyde ‚Dias 
lekte nahe verwandt find, daß die boͤbmiſche Uleberſetzung durch 
Veranderung einiger Woͤrter und Flerionen, aus der cprillie 
ſchen leicht haͤtte entſtehen, koͤunen. Allein da man noch Ders 
gleichung diefer Ueberſetzungen nicht die geringfle Spur davon 
findet, ſondern uͤbergll die genaueſte Uebereiuſtimmung t der cy⸗ 
rilliſchen Ueberſetzung mit den LXX. der boͤhmiſchen aber mit 
der lateiniſchen Vulgata bemerket 1 fo iſt vs offenbar daß 
dieſe nicht aus jener entſtanden ey: Der, Urſprung und das 
Alter der boͤbmiſchen ieberſezung muß alſo ohne Nuückſicht 
auf die ſlaviſche, anterſuchet und beſtimmet werden. Alle 
Handſchriften der boͤhmiſchen Bibel; ſo viele uns nur befannt 
find, muͤſſen fleißig unterſuchet und kritiſch geprüfet werden. 
Man muß Hiebey vorzuͤglich auf die Orthographie, die Schrift ⸗ 


güge, und auf die Sprache ſelbſt aufmerkſam ſeyn, um dar⸗ 
aus das Alter der Handſchrift wahrſcheinlich beſtimmen zu 
koͤnnen. In einigen. Mſc. iſt das Jahr, in welchem fie, ver: 


fertiget worden 7 verzeichnet. Aus dieſen beſonders muͤſſen 
die Regeln zur Beurtheilung anderer gezogen werden. Es 
kommt alfo bey dieſer Sache alles auf pJilologiſche Kenntniſſe 
und eine gefunde Kritit an. Balbin, der unſtreitig binlaͤng⸗ 
N liche 


u 
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liche Kenntniſſe der alten boͤhmiſchen Sprache beſeſſen und 
manches Manuffeipt geſehen hat, das wir nicht mehr kennen, 
bat vielleicht die Epdche der boͤhmiſchen Bibeluͤberſetzung ziem⸗ 
lich getroffen. Ante annos trecentos, ſagt er, adornata eſt 
(Verſio) qu inter Mfe. reperitur.) Ei fer alfo diejenige 
Ueberſetzung, die wir in alten Handſchriften leſen ., in das 
XIVte Jahrhundert. Die meiſten Handſchriften, die bisher 
bekannt find, gehoͤren in das XVte Jahrhundert, in welchem 
das Lefen der heil. Schrift in der Mutterſprache, beſonders 
nach Huſſens Tode, bey den Böhmen ſehr üblich war. Es 
giebt aber auch Handſchriften, die lange vor Huſſen geſchrie⸗ 
ben ſind. Huß kann atſo nicht für den “en Uchprfeier der 
boͤhmiſchen Bibel gehalten werden. =, \ 
Einige alte Handſchriften der töhmiſchen Bibelüber⸗ 
ſetzung führet le Long in feiner Bibliotheca: ſacra an. Aus 
fuͤhrlicher und mit eingeſtreuten brauchbaren philologiſchen Be⸗ 
merkungen hat Hr. Fortunat. Durich davon gehandelt. *) 
Das Alter der von ihm angezeigten Manuſeripte kann mit 
Gewißheit nicht beſtimmet werden. Ein und anderes I 
aus dem XIVten Jahrhunderte zu ſeyn. SUR on, 
Inm Praͤmonſtratenſerſtifte zu Bruch in in Mehren if eine 
bohmicche Bibel befindlich, welche Valentin Zbrznik im J. 
1404 abgeſchrieben hat. ) Dieſe verdiente ſehr geuau von 
einem Kenner der boͤhmiſchen Palaͤographie beſchrieben zu wer⸗ 
den, W 8 N weil uns noch ſehr wenige maͤhri⸗ 
N . | 12 0. 0.-.2020 fe - 


(* Differt. Apolog. pro lingua un 


(** Differt. de Stauo-bohemica ſacri Codiois Verfione, 
Gu Oeſterreichiſche gelehrte Anzeigen I. Heft, S. 10.7 
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ſche Handſchriften bekannt find; obſchon nicht zu vermuthen 
iſt, daß ſie von den boͤhmiſchen im Terte der Ueberſeznng uns: 
terſchieden ſeyn mögen. 

In der graͤflich. Wraüislawiſchen Bibliothek zu Prag 
auf der Kleinſeite befindet ſich eine auf Pergamen in Fol. 
geſchriebene boͤhmiſche Bibel, deren Alter durch die lateini⸗ 
ſche Schlußformel: Anno Domini. Millefimo quad ngenteſimo 
“ Dein. quarto Hiuita eſt Biblia per Auuthiam de * in a $. 
Re feria ſexta, beſtimmet iſt. 

In der biſchoͤflichen Bibliothek zu Beutmeig wird eine 
böbmiſche Bibel, in zwey großen Foliobaͤnden auf Pergamen 
geſchrieben, aufbewahret. Sie gehoͤrt. in das XVte Jahr⸗ 
bundert. Dieß erhellet aus der lateiniſchen Unter ſchrift am 
Ende des erſten Bandes: Anno Doinini Milleſimo quadrin- 
genteſino undecimo . finita eſt prima pars biblie vulgaris in 
vigilia Ste Barbate feria quinta per Matthiam Scriptorem 
filium zn de BR: Sit Deo W & * glo- 
riofe. 8 b 
| In der Buloibet des Benrriftinefliftes ; zu Kladrau 

babe ich ein ſehr ſchoͤnes Mauuſeript der bößmifchen Bibeluͤber⸗ 
ſetzung auf Pergamen in Fol. geſehen. Es iſt in zwo Ko⸗ 
lumnen geſpaltet. Am Ende ſteht eine Nachricht, für die 
der Abſchreiber ſchlechten Dank verdienet. Er ſagt in boͤhmi⸗ 
ſcher Sprache: Derjenige, welcher dieſe Buͤcher ſchrieb, hat 
fie auch illuminirt. Ehre ſey Gott je. Das erſte Buch Moy⸗ 
ſis fängt an: Na pocatce ſtwotil boͤh nebe y zemi. ale zemie 
byla neuziteẽna a praʒzdna. a tmy biechu nad twari propaſti 
a duch von noelt re nod wodami ꝛc. Nach den Schrift⸗ 

| ö au gen, 
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zuͤgen, der Orthographie und andern Kennzeichen zu urthei⸗ 
len, halte ich dieſe Handſchrift eben nicht für Alter, als diejeni⸗ 
ge iſt, welche Hr. Durich unter N. I. S. 33 in feiner Ab⸗ 
bandlung anfuͤhret. Beyde Wen aus dem XIVien 
Jahrhundert. 
Die Handschrift der böhmiſchen Bibel, m. Ores⸗ 
‚den hat eben kein höheres Alter. Nochrichten davon haben 
Auguſt Beyer ) und Goͤtze *) gegeben. Das Urtheil des 
Jonas Jelenius, ehemaligen Rektors der Kreuzſchule zu Dres⸗ 
„den, von dieſer Ueberſetzung, welches auch beym Beyer und 
Goͤtze zu finden iſt, bat P. Kandid in Balbins Boh. Doct. 
lateiniſch mitgetheilet, allein die Worte: creditur eſſe primo 
prima verſio ex latina Vulgata in bohemicum, aus dem Sei⸗ 
nigen zugegeben. Weil aber Göke ſagt, daß die boͤhmiſche 
Sprache in welcher dieſe Bibel geſchrieben, den jetzigen · Boͤh⸗ 
men nicht wohl mehr bekannt ſey, ſo ſuchte ich eine Probe 
von der Sprache dieſer Bibel einzuholen, die ich auch erhielt. 
Die Sprache dieſer Handſchrift iſt freylich alt, aber eben 
nicht alter als in BR bereite engefügenen aa 
nuferipten. Ve 
Der fel. geheime 8 Here von Rofenat 
bat eine auf Pergamen in groß Folio im Jahre 1435 ſehr | 
ſchoͤn geſchriebene boͤhmiſche Bibel aus den Strackiſchen Ma⸗ 
aufeipen, die er a aberböchſten Beſehl für das kaiſ koͤnigl. 
1 33; Daus⸗ 
er Arcana facra Biblioriedarum Dresdeifium p. 36. 


* Ketwirigteiten dert. Bisirhet zu Duden I. . 
S. 332 8 x 
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Hausarchiv zu Wien erkauſet batte, in die k. k. Gulet 
abgegeben. u) 

| Berghauer führer eine auf Pap im J. 1403 ges 
ſchriebene Böhm. Bibel an, die in der graͤſl. Noſttziſchen Ma⸗ 

joratsbibliothek vorhanden feyn ſoll. Er hat daraus die Stelle 

aus dem J. Briefe Johannis V, 7. in Holz ſtechen laſſen. ) Nun 


aber iſt in diefer Bibliothek keine andere böhm. Bibel vor⸗ . 


banden, als ein im. J. 1481 vollendetes neues Teſtament, und 
der Augenſchein lehret, daß die erwaͤhnte Stelle aus dem⸗ 
ſelben kopirt ſey. Die Jahrzahl 1403 iſt alſo durch ein 
Verſehen in Berghauers Bibliomachie falſch angegeben. 
In dem Ciſterzienſerſtifte zu Hohenfurt befindet ſich 
eiu ſehr ſchaͤtbarts mit glagolitiſchen Lettern auf Pergamen 
im Fol. geſchriebenes Monument, welches einen Theil der 
f doͤgmiſchen Bibeluͤberſetzung enthält. Dieſes Monument ruͤh⸗ 
ret ohne Zweifel von den ſlaviſchen Mönchen her, für wel⸗ 
che K. Kl IVre ein Kloſter zur Ehre des heil. Hieronymus, 
des ſlaviſchen Bibeluͤberſetzers, *) wie man damals glaubte, 
in der Menflade Prag im J. 137 ſtiftete. Er beſoldete 
auch einen Schreiber, welcher für ſie die zum gottes dienſtli⸗ 
1 r wachen Buchet ee mußte. Sie 
e ver 
0 Anszuh aus einem „ böhmiſchen Stoatsrechte I. 
2 Buch, Ul. Kapitel, II. Abſchuitt, II. Abſatz: Von den aufs 
gehobenen vormaligen Religionsvertrauͤgen, Verwilligun⸗ 
gen und Satzungen. $. 4. Ad compactata Baſileenſia. Die⸗ 
ſer Auszug iſt vom Hrn. Rath und Prof. Denis dem Hrn. 


Durich und von dieſem mir guͤtigſt e worden. 
x Bibliomschis cap. III. pag. 32. 


( Seit dem man die Gefchichte . be ande, ndet die 
Sage keinen Glauben mehr. ’ 0 b 
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verrichteten den Gottesdienſt in ſkaviſcher Sprache, bedienten 
ſich der glagolitiſchen Lettern, die ſich in dieſem Kloſter bey⸗ 
nahe dreyhundert Jahre erhielten. Denn Lupacius bezeuget 
in feinem biſtoriſchen Kalender beym 29 Marz, daß zu feiner 
Zeit, 1584, ſlaviſche Döcher dafelbſt aufbewahret wurden. 
Auch Paprocky verſichert, daß noch viele mit glagolitiſchen 
VBuchſtaben geschriebene Buͤcher in dieſem Kloſter damals 


vorhanden waren. Er fuͤhret einige Zeilen in feinem Dia- 


-docho (S. 363) an, die er aus einem Buche, nicht von 
der Wand, kopirte. Die Wörter find böͤhmiſch, die Lettern 
glagoliriſch, nicht oyrilliſch, wie einige vorgeben. *). Zu Bal⸗ 

bing Zeiten gab es noch einige, Uleberbleibſel von der glagoliti⸗ 
ſchen Schrift in dieſem Kloſter. Quales literarum' notas in 

—* a aon Pragæ pueri. quandam. legebamus. | 

- „„ Mrz % ä < Epit. 
F Die ganze Stelle verdienet hier elnen Platz, weil ſie Pa⸗ 

n feinem Werke nicht vecht vertheilet hat; Iich will 


hin 
be mit boͤhmiſchen Buchſtaben nach der Reihe der Zeilen, 
wie fie mit slagelitifchen beym Paprocky ſteben. besehen = 


‚Blowuenp. Ravel e- 5 
5 werty 8 | 
a Bral-defty gens 
a ales bil yna dal. 
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Epit. L. I. Cap. X. p. 77. Im heutigen Kur,! in ih 
Ferdinand der II. im J. 1624 die Benediktiner von Mont⸗ 


Serat einfuͤhrte, iſt von glagolitiſchen Denkmaͤlern nichts 


mehr übrig, als ein altes Kopiarium verſchiedener lateiniſchet 
und boͤhmiſcher Urkunden aus dem XIVten und XVten Jahr⸗ 
hunderte, in welchem auf der soßen Seite die Kefer 
Worte: f 


1 Hledai we Deſtach zenſtych Ale 


theils mit boͤhmiſchen, theils mit) glagelttiſchen Better ge⸗ 


ſchrieben find... H iſt boͤhmiſch, l glagolitiſch und fa wechfeln 
dieſe Buchſtaben ab. Nebſt dieſer Stelle find noch die Na⸗ 


men zweyer * auf INNERN: Seite stagoiicifeh ge⸗ 
ſchrieben. 


Das aaa Banukript m alfo ‚das 1 uͤber⸗ 
gebliebene glagolitiſche Monument, welches deſto ſchaͤtzbarer 


iſt, je ſeltner überhaupt glagolitiſche Handſchriften aus dieſem 


Zeitalter ſind. Hr. Pic bat eine Abzeichnung von einigen 


eilen erhalten, die er im zten Theile K. Karls Wien in 
Kupfer ſtechen ließ. Die Haudſchriſt fängt mit dem erſten 


Buche Paralipomenon an, und endigt ſich mit dem Pſalter; 
enthalt folglich nach. der Ordnung der Vulgata die 2 Bücher 
Paralipomenon, 2 Buͤcher des Eddras, das Buch Tobias, 


Judüb, Eſther, Jeb und einen. Theil der Pſolmen. Ich 


glaubte anfangs in. dieſer Handſchrift die alte cyrilliſche Ueber⸗ 
ſezung aus den LXX. in ſlaviſcher Sprache zu finden, allein 
ich fand aus den wenigen in Kupfer geſtochenen Zeilen die 


u boͤhmiſche Ueberſetzung, fo wie man fie in alten Manuſerip⸗ 
ten lieſt. . if Mu Denkmal von den ſlavi⸗ 


ſchen 
1 N 


VA H. . 2 


ontuun 5 Glagolitivo. 
2 agu. Nonasstorii Slavorum 


Pajpro BR DR H. pag. 363. 


u EINEN ZERIN RITA 


M I. EH. Poul 
Darm bo PA 

| P3NBLIEITE. 
. Fragensi gag. 90 lin. ic. 


ag ORA 33m? fg d 


ha (ba WTO annawı 
ezacho wie. 
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ſchen Geiſtlichen für ihren Stifter K. Karl verfertiget wor⸗ 
den. Ohne beſondere Veranſtaltung, glaube ich nicht, daß 
fie es unternommen hätten , die boͤhmiſche Bibel mit glago⸗ 
litiſchen Lettern zu ſchreiben. Dem ſey nun, wie es wolle, 
ſo iſt doch immer merkwuͤrdig ‚ daß die boͤhmiſche Bibeläber⸗ 
der u Böhme nicht leſen kann. Es wäre zu wünschen, | 
daß ſich jemand die Müpe-nähme, das ganze Manuſeript 
mit boͤhmiſchen Buchſtaben abzuſchreiben. Dem wißbegieri⸗ 
gen Leſer zu Gefallen habe ich das glagolitiſche Alphabet auf 
einer Kupfertafel vorgeſtellet und im Anhange erkläret. Zur 
Probe will ich die ſechzehn Zeilen, die u de ſtechen 
9 * ſchreiben. 2 | Mat 


iz Doralipemenon, I. 
apitola. prwa. N 
Adam: Det: enos: kas 

inan: malalehel: 

larot : enoch: mas | 
tuzale: lamech: 

noe: ſem: cham: ja | 

fet ſynowe iafet: Gomer: 5 


Box. kterak 35 ieho ſtemene. nar⸗ 3 
odi ſie krziſtus. XVIII. ae 
Diebe wyprawui flavon - 8 
bozi. a diela ruku ieho zw⸗ 
ieſtuje utvorzenie, 


Sud mie Hoſpodine neb ia wnew⸗ 
inne mei voſſel ſem a ufaje | 
wo Hoſpodina. nebudu nemocen. . 


214 ueber das Alter 
Merkwürdig if es, daß. die Gugler debe Moſch ‚ 


d. i. d und n in den Wörtern’ ſuð, wntewinnie, nach den 
Regeln der böhmiſchen Orthographie, wie auch Bit und Ljudi, 


D. i. b und lin den Woͤrtern neb, wſſel, mit einem Punk te 


bezeichnet find. Die alten machten alſo wirklich einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen den gelindern b, l, und zwiſchen den haͤr⸗ 
teen b, l. Das boͤhmiſche b wird meiſtens mit dem eyrilli⸗ 
chen: Giagol geſchrieben. Der’ Punkt auf dem Jiſt in den 
Wörtern enos, enoch, zeiget an, daß bier das Se: nicht als 
| je, wie . Br als ein walrüches e * 
werden s = 


„ Wir wollen aber er = besen 1 a fir 
ben bleiben, ſondern weiter hinauf ſteigen, um das Alter der 
boͤhmiſchen Bibeluͤberſetzung noch näher beſtimmen zu koͤnnen. 
Der fel. Hr; von, Raſenthal hat, in dem bereits oben ange⸗ 
fuͤhrten Ausſuge, von einer viel ältern Handſchtift der boͤhmi⸗ 
ſchen Bibel, als alle andern, die wir kepnen, eine ſehr merk⸗ 
wuͤrdige Nachricht binterlaſſen. Sie verdienet von Wort zu 
Wort bier eingerücket zu werden. / Dieſer cyrilliſchen Les 
Vberſetzung iſt hernach eine anders in der böhmiſchen Spra⸗ 
che gefolget, deren Alter, welches zwar eigentlich nicht 
l beſtimmet werden kann, doch weir Über Boͤnigs Johan⸗ 
. nis Lucemburgici "Seiten hinaufſteigt. Ich habe davon 
Anno 1736 zu Prag bey dem nachher verſtorbenen Frey⸗ 
berrn Gottfried Daniel ven Wunſchwitz ein uͤber fuͤnfthalb⸗ 
u hundert Bube n W Mum. gesehen, welches Bal⸗ 
„ thaſar 
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thaſar von Tettau ) ein Vorfahrer des in Böhmen bluͤ⸗ 


henden fuͤrſtl. und graͤfl. Kinskyſchen Geſchlechts an. 1311 


beſeſſen, wie er es, nebſt verſchiedenen feinen Kindern hin? 
„ terlaſſenen Lehren, mit eigener Hand bineingeſchrieben hat. 


Dieſes uͤberauz rare Manuſcript hat auf meine Anhand⸗ 
„ gebung weyl. der. damalige Graf und nachherige Fuͤrſt See 


„U phan von Kinski um 100 Dukaten an ſich igebracht, in 


I peſpen hinterlaſſenet Bibliothek es auch noch wirklich vor⸗ 


handen iſt. t.. 


Ans dieſer wichtigen Nachricht ſelget, daß die Boͤh⸗ 
men ſchon in der erſten Haͤlfe des XIVten Jahrhunderts riue 
Bibeluͤber ſetzung in ihren Dialekte gehabt haben. Dieß int 
auch die wahre Epoche des boͤhmiſchen Buͤcherweſeus. Um 
zdieſe Zeit (1310) ſchrieb Dalemil der erſte boͤhmiſche Schrift - 


steller, feine Kronik in boͤhmiſchen Reimen. Weil man aber 
teicht annehmen kann, daß die leber ſetzung ſelbſt einige Jahre 
eher gemacht, als das Exemplar, welches Valthaſar v. Tettau 


boſeſſen hatte, geſchrieben worden iſt, ſo muß nothwendig ihr 


— 


Alter uͤber die Zeiten des Koͤnigs Johann hinausgeſetzet wer⸗ 
den. Hätte man aus der kinſkyſchen. Handſchriſt, welche 
die aͤlteſte unter allen bisher bekannten iſt, eine Probe der 
- Sprache und Orthographie, fo würde man aus der Verglei⸗ 
chung derſelben mit Dalemils Chronik waheſcheinlich ſchlit⸗ 


ßen koͤnnen, ob und wie weit fie über den Zeitpunkt 13351 


9 Oteſet-Balthaſar ick nebſt feinen: Bruͤdern 


binauſſieige. Unter fa vielen andern vorhandenen alten Ma⸗ 
u, A © | 3 nu⸗, 

ühelmen und 
Johaunſen Tettauern von Tettau anno 1361 von Koͤnig 


Johannſen in den boͤhmiſchen Freyherrnſtand erhoben wor 
den, wovon ich die Urkunde geſehen habe. 


va. x 4 5 „ N 


. 


— 
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nuſcripten der boͤhmiſchen Bibeluͤberſetzung iſt noch keines ber 
kannt, in wel chem man eine altere Sprache als jene im Das 
lemil iſt, fände. Ich glaube auch nicht, daß die finffufche 
Handſchrift, die wir freylich beſſer kennen ſollten, merklich 
von andern unterſchieden ſey. Denn im Grunde gab es vor 
den gedruckten Ausgaben nur eine Ueberſetzung, von welcher 
man verſchiedene Abſchriften machte. Die meiſten Abſchrei⸗ 
ber derſelben verſtunden Latein; daher laſſen ſich die kleinen 
Verſchiedenheiten, die man in verfchiedenen Handſchriften 
findet, leicht erklaͤren. Wie oft mußte den kluͤgern Abſchrei⸗ 
ber nicht die Luſt anwandeln, dieß oder jenes zu aͤndern, wel⸗ 
cqhes er beſſer zu verſtehen und richtiger uͤberſetzen zu koͤnnen 
glaubte, als er es vor ſich fand. Dem zufolge darf man 
das Alter der boͤhmiſchen Ueberſetzung vom Dalemil nicht zu 
weit entfernen. Wenn ich hier eine Vermuthung wagen 
darf, ſo glaubte ich das Alter derſelben am wahrſcheinlichſten 
zu beſtimmen, wenn ich annaͤhme, daß ſie auf Verlangen und 
Beranſtaltung des Königs Wenzels Uten oder, wenigſtens uns 
ter feiner Regierung verfertiget wurde. Dieſer fremme Koͤ⸗ 
nig pflegte ſich, weil er nicht leſen konnte, die Bibel vorleſen 
zu laſſen, und hatte ein großes Belieben an der geiſtlichen Le⸗ 
fung. Er hielt gelehrte Unterredungen aut Theolgen und ans 
dern Fakultiſten, und gab den Schreibern oft guten Stoff 
zum ſchreiben. Man hat fo gar von ihm ein deutſches Lied 
unter den alten Minneſaͤngern. Er berief den Maglſter Go⸗ 
nus, einen in beyden Rechten wohl erfahrnen Mann, nach 
Böhmen, und wollte durch deſſen Huͤlfe geſchriebene Geſetze 
abfaſſen laſſen. Er hatte auch bey ſich feſt beſchloſſen, ein 
1 ee e ee 0 re De Stu- N 


5 


der böhmischen Bibeluͤberſetzung. 317 


Studium generale in. Prag. zu errichten. Er ſchenkte in das 
Ciſtercienſerkloſter zu. Koͤnigsſaal, welches er 1292 ſtiftete, 
. 200. Mark. zur Anſthaffung der Buͤcher. Aus allen dieſen 
guten Geſinnungen und ſchoͤnen Handlungen, deren Franeiſtus 
noch mehrere beſchreibet, leuchtet ſeine Wißbegierde ſo wohl, 
als der thaͤtigſte Wille, nützliche Kenntniſſe in ſeinem Könige 
reiche zu werbreiten, hervor. - Wie leicht konnte er nicht auf 
den Gedanken kommen,, die heilige Schrift, die er fuͤr die 
Michtſchnur ſeiner Handlungen hielt, auch zum Beſten feines 
Volkes in die Landesſprache uͤberſetzen zu laſſen? Er hatte · zu 
dieſem Geſchaͤfte die tauglichſten Männer immer um ſich, de⸗ 
nen er den: Auftrag gemacht haben mochte. Denn ohne be⸗ 
ſondre Veranlaſſung wurden die geiſttichen Herren eine ſo 
ſchwere und muͤhſame Arbeit kaum unternommen haben. Das 
thaͤtig unterſtuͤtzende und reichlich belohnende koͤnigliche Anſes 
ben mußte fie. dazu. aufmumern. Dieß mag alſo muthmaß⸗ 
lich der Urſprung der boͤhmiſchen Ueberſezung ſeyn. Allein 
koͤnnte man ſich die Sache nicht noch anders vorſtellen? Aller⸗ 
dings. Es kommt bier, wo man ſich mit Vetmuthungen bes 
helfen muß, nur darauf. an, welche Borſteuungsart mehr oder 
weniger wahrſcheinlich ſey. Mir wenigſtens ſcheint die Re⸗ 
gierung K. Wenzels Ilten der ſchicklichſte Zeitpunkt zu ſeyn, 
in welchen man den Urſprung der boͤßuiſchen Bibel verſetzen 
koͤnnte. Vor ihm weis man von keinem boͤhmiſchen Buche, 
nach ihm kennen wir ſchon eine Handſchrift der Bibel, worein 
der Beſitzer im Jahre 1311 einige Lehren fuͤr feine Kinder 
ſchrieb. Ulm dieſe Zeit, 13 10, erſchiyn eine in boͤhmiſchen Nei⸗ 
men Nene Kronik, die nach der Wel. das aͤlteſte ; boͤhmi⸗ 
ſche 


12 bee das Alter. 
ſche Buch iſt. Die Vermuthung, dit ich aͤußerte, hat alſo 
Gruͤnde für ich und keine wider ſich, fo lange man nicht noch 


eine altere Handſchrift, als die kinſkyſche in . entdecke. e 
int wir aber gar keine Hoffnung 9 Zr 
. Anhang. oo. 
Das gage Alphabet, welches wir PR erklären, 185 
* = jünger ‚: als das cyrilliſche. Jenes eniſtund aus die 
ſem durch kalligranbiſche Moͤnchskuͤnſteley Die Buchſtaben 
As, Jeſt, Fiwite, J, Miſlite, Pokoi, Twerdo,, Fert, 
Soptſcha, Scha, Jet, bemeiſen es augenſcheinlich. Die an⸗ 
dern weichen von den cyrilliſchen mehr al, Bey einigen iſt 
doch ihr Urſprung: noch kennbar. So hat Widil nur eine 
andere Lage; die: kinie, die ſonſt aufrecht ſtund, iſt horizontal 
gezogen, und die witzigen Winkel in rechte werwandelt. Dobro 
und Ljudi iſt eben durch Veraͤnderung der Winkel entſtanden. 
Nei hat den untern. Theil obeu. Bey Jer iſt ein Nebenzug 
ausgelaſſen u. ſ. we Uleberhaupt ſcheint der Verfaſſer dieſes 
Alphabets beſondere Schoͤnbeiten in ſenkrechten, und horizouta⸗ 
len Linien, in rechten Winkeln, in der Stellung und Ver⸗ 
dopplung gewiſſer Zuͤge gefunden zu haben. Was mag 
wohl dieſes Stuͤmpers Abſicht geweſen ſeyn? Er wollte, daß 
dieſes Alphabet alt und fenderbax ausſebe, damit man ihm 
es nicht auſehe, daß es aus Verſtuͤmmlung des cyrilliſchen 
entſtanden ſeh. Und. ſo wollte er den Irrthum feiner Bruͤ⸗ 
der befräftigen. Um ſich von den übrigen Slaven, welche 
der griechiſchen Kirche zugerhan waren, und die eyrilliſche 
Schrift und Uleberſetzung annahmen, zu unterſcheiden, gaben 
an oz die 


> 


* 
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die. Moͤnche in Dalmatien aus Eifer für. die roͤmiſche Kirche 
vor, daß ſie ihre Uebenſetzung nicht dem Cyrillus, ſondern dem 
heil. Hieronymus ſelbſt, der in Dalmatien geboren ward, zu 
verdanken, haben. Sie batten die Unverſchaͤmtheit, das neu 
erdichtete⸗ Alphabet, mit. welchem fe unlängft dig alten eyril⸗ 
liſchen Bucher umfohrigben, dem heil. Nieronymus als feinem. 
Erfinder, zuzurignen. Wahshafttg eine große Ehre fuͤr den 
ben Berend e daß hen ihm einen ſolchen Eefindungss 


oder Kllkten Sapıhamderte bibi war. 5 890 vabretete 500 
allmählich die. Sage von der dalmatiſchen Ueberſetzung des 
Hieronymus und keiner nahm ſich in aͤltern Zeiten die Muͤhe 
mit dieſer die. cyrilliſche zu vergleichen und ſich zu uͤberzeugen, 
daß die gjeranpmifche Alsberfegung nichts anders ſey, als die, 
mit glagolitiſchen Lettern abgefchriebene cyrilliſche. Sp. hätte: 
man den, Irrthum, der noch beut zu Tage ſeine Verehrer hat, 
laͤngſt widerlegen können und ſollen. Man weis nun auch, 
warum dos glagolitiſche Alphabet in altern Buͤchern Alpha- 
betum Ilyricum diui Hierpnymi genennet wird; wir wollen 
es ſchlechterdiugs das glagolitiſche, vom dritten Buchſtaben 
Glagol, „nennen. Andere nenuen es auch das Dalmatiſche, 
Kenaſſhe, weil ſich dieſe Voͤlker deſſelben. bedienten. Heut 


= zu Tage iſt dieſe Schrift nur in Ritualen und Meßbuͤchern 


und folglich nur unter Geiſtlichen gehraͤuchlich. In Rom. 
werden in der Typographie de Propaganda die nöthigen Buͤ⸗ 
cher gedrucket. Sonſt gab es auch in Venedig, und zu Tru⸗ 
bers Zeiten in Tübingen eine glagolitiſche Druckeren. 
| ee 5 Das 


x 


320. Ueber das Alte 
Das glagolitiſche Alphabet enthält 32 Buchſtaben, de 
ren Figur auf der Kupfertafel vorgeſtellet iſt. Ihre Benen⸗ 
nungen find: As, Bui, Widil (auch Wjedi), Glagolje, 
Dobro, Jeſt, Siwtre ; Sjelo, Semlja; Je, J, Je, Fako, 
Judt, Miſlite/ Naſch On, Pekot, Rei, Slowo, Twerdo⸗ 
ur, Ferr, Chir, G:, Schtſche, Ci, Kſcherw, Scha, Jer, 
Jar, Jus. Sir luſsen ſich mit deutſchen Buchſtaben nicht 
vollkemmen ausdrücken; aus dieſer Urſache waͤhlte ich auf 
der Tafel die polniſche Orthographie. As lautet vollkom⸗ 
mem, wie das: deurſche A, Buki wie B, Widil wie W, 
Glagolſe wie Gz oder das griechiſche 7, Dobro wie D, Jeſt 
vom Anfange eines Worts wie je ober das Boͤtmiſche ge, in 
der Mitte des Wortes d. i. nach einem Konſonanten, wie 
ein einfaches E, Siwite nicht wie Sch, ſondern gelinder, 
ſo wie das Pol. 2“, das Bohm. J, das Franz. j oder g vor e und i; 
Sjelo bedeutet die Zahl 8, im eytilliſchen aber hat es einen 
befondern Laut; Semlſa lautet wie ein deutſches S zwiſchen 
zweyen Vokalen, als in Haſe, Nafe, oder wie ein Pol. 2, 
Böhm. z, Franz. L; Je bedeutet die Zahl Io, im cyrilliſchen 
Alphabet bat es auch feinem Laut. J wie der Vokal J. Je 
wie der Konſonant J d. i. Jot. Varo wie K, Cjudi wie b, 
Miffire wie M, Naſch wie N, On wie O, Poroi wie P, 
RKci wie R, Slowo wie S oder 5, Twerdo wie T, Uk 
wie u, Fert wir F, Chir wie Ch oder das bebraͤiſche H. 
Or iſt eine ganze Sylbe Ot. Schiſcha wie Schiſch, oder 
wie das Boͤhm. ſſe, das Pol. Szez. Weil aber diefer Laut nicht 
in allen ſlav. Mundarten mehr vorhanden, fondern in ſcht 
verwandelt worden if, fo bedienet man ſich in dieſem Falle 

- | zo: der 
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2 . wrrcerto or Re 


D 


der boͤhmiſchen Bibeluͤberſetzung. 321 


der . Figur in der Kupfertafel, welche N. Gio. Bat- 
tiſta Palatino ) in ſeinenr 1545 verfertigten glagolitiſchen 
Alphabete Sta nennet. Im Grunde aber find beyde Figuren 
einerley. Denn auch die erſte Figur wird von einigen, je 
nachdem es ihre Mundart .erfodert, wie ſt, d. i. Scht gele⸗ 
ſen. So leſen und ſchreiben die Boͤhmen jetzt, ſſteſtj 
ſſtdrh, wo ſie vor 300 Jahren ſczeſtj, ſeßedry ſchrieben. 
Wer ſich den Laut Scheſch nicht vorſtellen kann, der laſſe 
ſich das Wort Noſchrſch, Nacht, von einem geboren 
Ruſſen deutlich ausſprechen. Ci klingt wie das deutſche Z, 
Ital. 2, chebraͤiſche x. Tſcherw wie Th in dem Worte 
deutſch, oder wie das Ital. c voc e und 1, Böhm. E, 
Pol. cz. Scha wie Sch, Franz. ch, Böhm. ſſ, Pol.) ſ2. 
Jer wird nach einem Kouſonanten am Ende eines Wortes 
geſetzet, wann derſelbe bart ausgeſprochen wird. Jat bedeu⸗ 
tet im Anfange eines Wortes die Sylbe Ja, in der Mitte 
nach einem Kanſonanten den N Ju iſt die Sue 
Ju, auch Jus. g 
In dom Hobenſarter Manuſtripte kommen auc zinie 
ge Berfärgungen vor. Gie find auf der Tafel alle nach der 
Reihe vorgeſtellt, und mit den boͤhmiſchen ol, prw, wu, 
z, zw, pwr, el gleichlautend. Endlich iſt auch das Eys 
rilliſche Glagol „ welches für das boͤhmiſche H gebraucht 
wurde, merkwuͤrdig. In andern gingoliifchen Büchern 
wird es nicht gefunden. Auf der * Tafel iſt die groͤße⸗ 
g 6 e. v. cn J X re, 
2) pe 0 del gran volume del arte del bene & Jeggis- 


dramente ſeriuere tutti le forti di lettere e caratteri, In 
Venetia 1588, 4o. f 


r = > ar Be 
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re, mittlere und Kurrentſchrift von der Hand eines Ken⸗ 


ners ſehr richtig abgezeichnet. Ein jeder Buchſtabe iſt mit 
den beſten gedruckten glagolitiſchen. Büchern bevor. verglichen 
und gepruͤfet werden, ehe er an ſeine Stelle kam. | 


Sollte jemand mit der gegebenen Erklarung des glago⸗ 


lachen Alphabets, die vorzuͤglich für Deutſche und Böhmen 
eingerichtet iſt, nicht zufrieden ſeyn, To will ich hier einige Schrift⸗ 
fteller, bey denen erwaͤhutes Alphabet zu finden iſt, anfuͤhren, 


5 


| Wohleingerichtete Buchdruckerey (Nurnberg, 172 )6 34. 
Noveau Traite de I’ Art diplomatique (Faris, 1750. 4.) 


zugleich aber erinnern, daß es von den meiſten mangelhaft f 
‚auch irrig, beſchrieben worden. 


Adam Boborizh Arcticae horulae ſueciſiuae de latino - ‚earhig- 
lana literatura (Witebergae, 1584; 8.) p. 16-5. 
Claude ‚Daret Treſor de 1 Hiſtoire des languss de. eet 


Vniuers, (Cologny, 1613. 4. 2de Edit: Yverdon, 
1619. 4.) p. 739. Die Tafel S. 74 f u M. 


Gio. Battiſta Galat. enklehnet. 


Valvaſſor Ehre des Herzonthunm Krain 0 Baba, 1689: 


fol.) im aten Bande ©. 273. | 
Joh. Georg. Seredomsky Sacra Mormlz Hifloria (Soliaei, 


1710. 4.) p. 216. Hat es aus VBalbaßßer b diss | 


ſer aus Bochoritſch entlehnet. 


Tem. I. p 703. Planche 1I3me. 


Matthei Ceramanii Archiepife. Jadren. Alphabetum Ulye 


ricum Charactere Cyrilliano & Hieremymiaso (Rome, 
1753.8.) Mit Schriften der Typographie der Eongregas 


. tion de Propaganda, 


An- 


| 


V. 5. Jab. U. C. 42 2 N 


litwum, alıter Abreronymianum Jütum, |. 


= 


Tri glagoi. |! 


Be 


‘ 
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Anmerkungen 


über Die Unberweſlichkei der menſchlichen Koͤrper 
bey Gelegenheit verſchiedener in Böhmen entdeckter 
Beyſpiele | | 
von 


Jo ſeph Maher. 


— 


| — Jie Erbalung der menſchlichen Koͤrper nach einer lang 
verfloſſenen Zeit ihres Todes, bat zu allen Zeiten viel 
zu merkwuͤrdig geſchienen, als daß man unterlaſſen haͤtte, 
die Faͤlle aufzuzeichnen, wenn ſich dieſes ereignet hat. | 
Die heidniſchen Theologen hielten es bald als ein Zei⸗ 
chen des Woblgefalens der Soͤtter, als auch eine Strafe 
Seele von ihnen gettennet war; daher wurden jene, fo: vom 
Blitze getoͤdtet waren, nicht verbrannt indem fie glaubten, 
daß denen Goͤttern allein zukaͤme, damit zu walten, und daß 
ſie nicht verweſeten. a) Die alten gewohnt, ihre Leichen zus 
verbrennen / konnten freylich nur ſehr wenige Beyſpiele dieſer 
Art aufzeichnen. Homer b) fuͤhrt ſchon als ſehr merkwuͤr⸗ 
dig an, daß der ganz blutige Körper des Hecktors ungeach. 
tet er lange Zeit um ganz Troja herumgetragen wurde, von 
den Goͤttern vollkommen erhalten worden. Q. Vurtius ſagt: 
Ban die Ka des großen Alexanders durch ſieben Tage in 


X 2 einem 


(a Plutarch. 4. Sympoſ. Queft, 2. Plin. lib. 2. cop. 54 
. Iliad. 24. 3 


' 
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einem warmen Orte ohne aller Zerſtoͤrung aufbehalten worden. 
Ariſtarcch beſchreibt einen vollkommenen erhaltenen Koͤrper 


mit ſeinen Waffen, den man zu feiner Zeit zwiſchen dem Dach 


des Tempels der Juno gefunden hat, und der ſehr viele Jahre 
alt war, a) und Amianus Marcellinus gedenkt der Perſer, 
daß ſie wegen ihrer trockenen Lebensart ſehr leicht nach ihrem 
Tode unverwefat blieben, da in Gegentheil der Römer ihre 
ſehr leicht verfaulten. Schon Ariſtoteles redet von der Er⸗ 
haltung der Todten auf eine gleichſam ſeiner Zeit bekannte Art, 
da er erzählet „daß die Leiber der Fiſcher wegen den häufigen 
Meerſalze, mit welchem ſie beſtändig 8 ; erhärten, und 
ME werden. 

Von einzelnen Theilen fo auf eine 8 Art er⸗ 
8 worden, erzaͤhlen auf eine ziemmlich maͤrchenartige 
Weiſe Plinius und Sveton. Erſterer b) daß die große 
Zehe des rechten Fußes des Koͤnigs Pyrhus unverwefen ge⸗ 
blieben auch ſelbſt dem Feuer des Scheiterhaufens wider⸗ 


ſtanden , und lange Zeit hernach den an der Milzſucht Kran⸗ 


ken aus einer wundervollen Kraft eine »Arzney geweſen ſeye. 
Sveron erzaͤhlet ewas ähnliches von dem Herz des Caͤſars 
Germanicus. Sonderbar iſt die Geſchichte die Hildan ans 


fuͤhrt, e) wo das Gehirn eines vor 50 Jahren begrabenen 


Koͤrpers vollkommen erhalten gefunden ward. Mehrere Bey⸗ 
ſpiele von ähnlichen erhaltenen Leichen findet man bey den 
alteren Schrifiſellern als Cerdon d) Marcell Donat e) 


Schot⸗ 
(a Pauſan. 2 5 * G0 
(b In Hift, nat. libr. 2. cap. 1. 
e Obſervat. chyrurg. cent. 5. 
d De Kerr. Varietat. lib. 8. cap, 40 
(e N Mirab, lib. 2. cap. 3 


der menſchlichen Körper: | 9325 
Schottus a) Bornmann b). Lächerlich iſt die Behauptung 
des Beda, der da glaubt, daß Kinder in giwiſſen Tagen des 


Jenners gebohren nach ihrem Tode nicht verweſen. e) Mehrere 
Aſtrologen nach ihm waren auch dieſer Meynung. * 


Eine vollkommene Abhandlung uͤber die todter Korper 


hat Raynaudus in 13 Band der Opuſculorüm Mifcella: Phi- 


lologica. T de incorruptione cadaverum oecaſione demortui 
fxminei : corporis poſt aliquot fecula incor rupti, nuper re- 
foſſi, carpentoracti d) geliefert, wo auch pag. 18. ſebe viele 


+ 
* 5 


Veyſpiele vorkommen. 
Nach dieſen hat Paul Zectns ein demiſcher Arzt in 


ſeinen Quæſtion. Medic. legal. Tom. III.. Part. I. lib. IV. 
quæſti 10. e) eben dieſen Stoff auf eine nicht gemeine und N 


diemmlich von Vorurtheil freye Art behandelt. 
In unſern Zeiten hat ſich aber vorzuͤglich um die Er⸗ 


haltung der Leichen der itzige Regierungsrath Medicus in 


Manheim bervorgethan. Seine Abhandlung findet man in 
den Ach Palat. II. und ſie verdient, fo. wie überhaupt alle 
BR diefes Gelehrten allgemein gefefen zu werden. 


Es find eine Menge Oerter bekannt, die dadurch be⸗ 
8 find, daß fie todte Koͤrper erhalten, ihre Trockenheit 


macht, daß die dahin geſetzte Koͤrper ebenfalls nach und nach 


vertrocknen, und dadurch der Caͤulniß wie derſtehen. Ray⸗ 


naudus p. 29 nennt eine Inſel in ber or von Jerland 
Me 26 X 3 o 
(a Phys. curios, . 
(b De Mirac. Mort. 4. ’ 
(e De Nat. Infant. fol. 397. 


(d Lugduni 1668. e 
. (e Francofurt. 1688. 2. 
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wo alle begrabene unverweſen bleiben, und wo auch die Koͤr⸗ 


per an die Luft geſetzt nicht mehr faulen. Man bewahrt auf 


dieſe Art feine Voraͤltern und eine ganze Reihe ſeines 
Stammhauſes. Haͤufige Veyſpiele dieſer Art giebt die be⸗ 


ruͤhmte Gruft zu Bagaria unweit Palermo die beynahe alle 


Reiſende durch Sieiljen beſchreiben. Neuerlich erſt hat Hr. 
Brydone eine befriedigende Beſchreibung geliefert. Das 


franciſeaner Gewölbe, zu Toulouſe iſt Iſchon lange ebenfalls 


dieſerwegen beruͤhmt. Die Koͤrper allda trocknen in einer Zeit 
von 7 Jahren obne ihre Geſtalt zu verliehren alſo aus, daß 
ſie ſodenn in freyer Luft, und auch an jedem Orte koͤnnen lan⸗ 
ge Zeit aufbehalten werden. Wie man ſie auch in auswärtige 
Laͤnder als eine Seltenheit verſendet : alſo erhielt von Herrn 
Hofrath von Born das hieſige koͤnigliche Naturalienkabinet 


die Leiche eines Knaben von ungefahr 10 Jahren., deſſen 


Bildung ganz gut erhalten worden; von Farbe .bieyfarb-, 


und die geſpannte Haut iſt ziemlich gut und weich anzufuͤllen. 


Die ſonſt ſehr muſculoͤſen Theile find nur etwas runzlich. 


Haare Zaͤhne, die Spur von Augen ſelbſt find noch zu fin⸗ 


den ) Ein ganz ähnliches an * man zu . 


in Ungarn. 


Das fogenannte Bleyloch in ee iſt f bekannt, daß 


ich glaube, nichts davon erwähnen zu dörfen. Eine voll⸗ 
kommene Beſchreibung iſt in dem bremiſchen Magazin a) 


zu finden. In dem Koͤbelſchen Begraͤbniß zu Berlin bleiben 
die sn ebenfalls unverweſen, unter welchen von Canitʒ 
ä f mit N 


& Diefe Leiche befindet fich itt auf ei enstomigen cheater. 
(a VI. S. 145. | I: 


4 
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mit feiner Doris iſt. a) Die Begraͤbnißkruft der Herren v. 
Schwerin hat eben dieſe Eigenſchaft. b) 


In Böhmen entdeckt man ſehr häufige Oerter wo es 


gewoͤhnlich, daß die Körper ſehr ſpaͤth oder nicht verweſen. 


Die Begeöbnifigeufte der Herren von Grieſpeck *) die man 
neuerlich in der Gegend von Plaß entdeckte giebt hievon ſatt⸗ 
ſame Beyſpiele. Verſchiedene Leichen dieſer ebemals bey uns 
ſehr beruͤhmten adelichen Familie findet man in zinnernen 
Sargen ganz gut, ſeit mehr als 150. Jahren erhalten. Sie 
find ihrem Anſehen nach jener Leiche von Toulouſe ſo ich oben 


erwaͤhnet ganz ähnlich ‚ und fie haben noch den Vortheil vor 
diefer, daß verſchiedene derſelben aus einem zuruͤckgebliebe⸗ 
nen fettigten Weſen in den Gelenken etwas biegſam find. Eis 


nige andere aͤhnliche Koͤrper von dieſer Art ſollen ſich in der 


herzoglichen Saͤchſiſch⸗Lauenburgiſchen Grufte zu Schlaken⸗ 


werth befinden. Eben ſolche Beyſpiele ſiehet. man in dem 
Beinhauſt zu Hoſtowitz und eee, bey Meilen von 
Prag | 
Eine Menge Beyſpiele die die Frömmigkeit als ver⸗ 
1 Merkmaale verehret, gehören nicht zu meiner 


3 | 
Alle auf dieſe Art in dem Benden bert der Flulung 


enttiſſene Leichname, ſonderlich jene, die ich zu unterſuchen 
Gelegenheit gehabt, und die als Ausnahmen der Natur von 
Unwiſſenden bewundert werden, find durch eine langfanie 


X 4 Aue⸗ 


. (a vrirolai Be chreibung von Berlin ater Band. 
(b Gir dunn eiſen II. S. 162. | 


(Sie find zu Zeiten der Reformation auſſerhalb unſers Bas 


terlandes der Verfolgung ihrer Religion wegen entwichen. 


t 
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Ausdtockung erhalten worden. Ich uehme jene Koͤrper aus, 


die man durch eine vorgegangene Einbalſamirung von. der Zer⸗ 
ſtoͤrung zu erhalten verſucht hat. Die eingefallenen Augen, 
vordertheile der Naſe, der Unterleib, Geburtstheile u. ſ. w. 
zeigen es zur Genuͤge an, daß durch langſame Verduͤnſtung, 
nur die uͤbergebliebene Gefaͤße eine Art der Getalt, und des 
Zuſammenhangs ber vorgebracht haben. 8 = 


Ich darf nicht erſt deruͤhren, daß dieſes um ſo u 


geſchehe, wenn der Körper durch verzehrende Krankheit, oder 
fonft immer auf eine ſchoͤn trockne Art zur Erde gebracht 
wird. Wird ſodenn dieſer Koͤrper an einen Ort geſetzt, der 


den Zugang der nur ſehr trocknen und kalten Luft hat, wie 
der Fall mit dem Bleykeller zu Bremen iſt, ſo kommt die 
Austrocknung um ſo ſicherer zu Stande. Die ehemalige 


nid noch itzt bey vielen Voͤlkern angenommene Gewohnheit 


die berblichenen Körper nach vorgegangener Waſchung, und 
Reinigung mit riechenden Sachen anzuſprengen, mit aroma⸗ 


® 


tiſchen Kräutern und Blumen zu beſtreuen, befonders wenn 


fie bey ihrem beben von einigen Range oder-Anfehen waren um fie 
einige Tage vor ihrer Begrabung noch zu erhalten. Dieſe 


Gewohnheit kann ſehr viel zur Erhaltung, und Widerſtand ge⸗ 


gen die Faͤulung beytragen. Die Mumien als welche durch 
die Balſamirung erhalten worden, gehören nicht hieher. Eben 
ſo wenig die in dem trockenen Sande Arabiens und die 
Sonnenhitze getrocknet werden. a 

Die Koͤrper fo in metallene Sarge eingeflofen wer⸗ 
den, und fo genau von dem Zugang der freyen Luft verwah⸗ 
ret ind, koͤnnen oft noch vollkommener . werden, ſo 

i daß 


= U 
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daß fie nebſt einem beſſern Anſeben auch ihre Biegſamkeit er ⸗ 
halten, wie Herr Reg. Rath Medicus anmerkt. Herr Eller, 
behielt Menſchenblut in einem Luftleren und vor Hitze und 
Kaͤlte bewahrten Orte 15 Jahr friſch. In dem Schutte 
der Abtey Exeter fand man in einem bleyernen Sarge eine 
300 Jahr alte Leiche. Man konnte noch Zwergfell Lunge 
und noch ſo gar Gehirn kennen, und der Pſoas magnus des 
Schenkels zeigte Fleiſchfaßern wie Herr P. ä in den 
Philoſoph. Transact. a) anmerket. 

Saͤrge von. Eichen und beſonders jene ſo mit Kort 5 
gelegt find, erhalten ebenfalls die Koͤtper; de Vega raͤth da ⸗ 
bero zur Erhaltung verſchiedener leicht verderblicher Koͤrper 
den Naturforſchern dieſe in Behaͤltniſſe von Kork einzuſchlie⸗ 
ßen. b) Unſer ehemals beruͤhmter Arzt Marcus Marci un⸗ 


terſuchte die Leiche einer adelichen Perſon in einem Dorfe 


Preſſeren der Markgraͤflichen baadiſchen Herrſchaft im Saa⸗ 
tzer Kreiſe ſo vor mehr als 40 Jahren verſtorben war. Sie 


flag in einem Kichenen Sarge genau verſchloſſen in einer uns 
terirrdiſchen Grufte. Er merkt an, daß dieſe nicht nur allein 


vollkommen von aller Verweſung erhalten ſondern auch we⸗ 
der die Farbe der Haut veraͤndert hatte, der Augenſtern (Pu- u 
pilla) ſelbſt war vollkommen, c) 

Unter den hauptſaͤchlichſten ursachen, ſo zur Erhaltung. 
dieſer Körper beytragen , iſt mit Recht det Zugang der tro⸗ 
ckenen oder auch heißen Luft zu ſetzen. Die Veränderungen, 
die dieſe .. ‚find al Amian ſchreibt die Er⸗ 

| hal⸗ 
(a Vol. 62. $. 46 


7 | 
(b Offervazioni Phifie. e dela Storia Natural. U. 110. 
(e In Philoſoph. vet. reſtit. part. 4. pag. 399. 
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haltung der nach der Schlacht nach langer Zeit unverfaulter 
Koͤrper der Perſer ganz dieſer Urſache zu, welchen noch die 
trockne Leibesbeſchafenheit dieſer Voͤlker, die ſehr wenig das 
mals tranken, und ſich meiſt von vegetabilien naͤhrten viel bey⸗ 


getragen hat. Tertullianus urtheilet eben alſo, als man ihm 


einen eben ausgegrabenen und unverwefnen Koͤrper zu unters 
ſuchen vortrug: aeris qualitas ſpricht er: corpori illi potuit 
tutela fuiſſe, qui fi aridior aer & ſolum ſalvus? quid fi ip- 
ſius corporis ſubſtantia exſicior? quid fi & genus mortis ante 
jam corruptrices materias erogarat? cap. 1. In den nord⸗ 
lichen Gegenden, wo die Kälte ſehr heftig iſt, verweſen die Körs 
per ſehr ſpaͤt, tiefe Kruften wo die Strahlen der Sonne nie⸗ 
mals einige Waͤrme hin bringen koͤnnen, ä He. aus 


eben dieſem Grunde ſehr lange. ö 


»Wie viel die Beſchaffenheit der Erde 8 iſt ei⸗ 
nem jedem bekannt. Eine trockene ſandigte Erde, wo viele 
Salze, oder Erdharze ſind, dienet eben zu dieſer Sache; von 


erſterer Art habe ich ſchon Beyſpiele erwaͤhnet. Georg Wer⸗ 


nerus a) erzaͤhlet verſchiedene Beyſpiele wo in den Ungariſchen 


und Siebenbuͤrgiſchen Salzgruben erhaltene verſchiedene Koͤr⸗ 


per vorgekommen find, Mit Eiſen⸗Vitriol durchdrungene 

Menſchenkoͤrper entdeckte man zweymal in der fahluniſchen 

Grube, wovon einer ſehr lange in einem glaͤßernen Kaſten auf⸗ 

behalten wurde, bis er wegen Beytritt der Ben * zu ver ⸗ 

wittern anfieng. > Ze 8 
( In lib. de admirandis Hungaria aquis-. 


(b. See * = 282. | 


— — 
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In dem Dorfmooren erhalten ſich ebenfalls alle Koͤrper von 
der Verfaulung; das gewohnlich ſich mit eingemiſchte Berg⸗ 
öl bewahret fie vor aller weiteren Zerſtörung. Herr R. Mre⸗ 
dicus ersäßle Beyſpiele aus den Trantacf. Fhiloſoph. wo; man 
in den Mvoren von Lincoln oft menſchliche Koͤrper 8 
bat. MILE 
Sieiſtige Liquoren tragen zu ooflfopamenfen Ethel 
der tbieriſchen "Körper am vollkommeſten bey. Als man in 
dem Schute des Kloſters Opatowitz grub, fo entdeckte man 
die Helfte eines noch ganz gut erhaltenen Koͤrpers, ſo in ein 
gemauertes Gefaͤß, welches halb mit Wein noch angefuͤllt, 
geſenket war. Waͤre dieſer Koͤrper mit ganzen Gliedmaſſen 
erhalten gefunden worden, fo wuͤrde inan den Verſuch des 
beruͤbhmten Herrn Franklin in das Werk haben ſetzen können, 
der einer 3 Jahre lang in Maderawein ertrunkenen Fliege, 
das beben wieder gab, und den Ball für die Menſchen ebene 

falls moͤglich fand. f 

Wir ſehen dahero aus der b Menge der angefuͤhrten Bey⸗ 
ſpiele; und der Art wie ſie erhalten worden, daß ſie zwar 
auserordentlich find, aber daß fie nicht als wunderbare Er⸗ 
ſcheinungen und Ausnahmen der Natur zu betrachten ſind, 
welches auch zu allen Zeiten von gelehrten Maͤnnern und 
Schriftſtellern iſt beobachtet worden. Zu allen Zeiten, bey 
allen Nationen, in allen Orten, fieht man haͤufige Beyſpiele 
davon. Unterdeſſen lehrt uns die genaue, und oftmalige Be⸗ 
trachtung derſelben, daß ihre Abweichung von dem ehemali⸗ 
gen natuͤrlichen Zuſtande die Zeruͤttung ankuͤndige, die fie 
* daß unveraͤnderliche Gefet d der Natur erlitten haben, 
5 und 
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und. daß ſie ſo wie alle Weſen uͤber kurz oder lang den uͤbrigen 
voruͤbergegangenen Geſchoͤpfen nach folgen werden, dieſe Bil⸗ 
der des Todes dienen uns indeſſen dazu, daß ſie uns eben⸗ 
falls an alle künftige Veraͤnderungen erinnern und vorbe⸗ 


reiten., in denen mir uufern Voraͤltern bald nachfolgen 
waͤſſen. 


Qu pius Eneas? quo Talus dives? & Ancus? 2 
Pulvis & uumbra ſumus. ' 


Horat. Hlaccus lb. IV. Ode 7. 
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Beſchreibung 
der in Tyrol uͤblichen Art das Stein⸗ oder 
ſogenannke Duͤrſchensl zu bereiten. 


von 5 
Franz Muller 


| Biete, bey dem k. k. Bergwerks Direktorat zu Snap in n Tyrol 
| C Mebft einer Kupfertafel. Due 
—— H— 


noͤrdlichen Graͤnzen Tyrols ſich gegen Weſten, an die 


N J. demjenigen F ge, welcher an den 


ſchweizeriſchen unter⸗engedeiniſchen Alpen., gegen Oſten aber 


an die ſalzburgiſchen ungeheuere Kalchberge anſchließet, und 
welchen der Innſtrom von Weſten her von den Schieferge⸗ 


birgen bis auf Schwatz trennet, von da aus aber iwiſchen 


erſtern ſich eingeſchnitten bat / und alſo ſeinen Lauf gegen Oſten 
fortſetzet, befinden ſich an verſchiedenen Orden erdharzige Koͤr⸗ 
per und Verſteinerungen. Zum Beyſpiele. 
wandelte Amonshoͤrner. 
Bey Haͤring unweit Kirchbichl. ein mächtiger Sting 


koblen Gang. Wenige Klafter neben dieſen in grauen bär 


terigen ſtinkenden Kalchſteine verſteinerte kleine glatte Chami⸗ 
ten, und ſchwarze Pflanzen Abdruͤcke. 


Bey Breitenbach, und im 1 unterebifge | 


* 1 = 


Bey Erl unter Rattenberg in 8 Kalchſtein vet 


In 
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Im Brandtenberge, in der Alpe Krumpach dunkel⸗ 
grauer ſtinkender Kalchſtein mit Volutiten, dergleichen auch 
mit vielen Turbiniten. 

Bey Achenrein, weiß ſpathartige Epaniten, in weißen 


ſpathartigen Kalchſteine. 


Am Sonnenwendjoch, Trochiten, Bucciniten, Tur⸗ 
biniten, Cbamiten, Madreporiten, in aſchenfarben koͤrnigen 


Kalchſteine, auch Kieſnieren. u 


In der Schicht bey Muͤnſter Steinkoblen ‚ welche zum 
Theil in eine ſchwarze erhaͤrtete phlogiſtizirte mit undeutlichen 
Conchylienſtuͤcken angefüllte ach in 1 ä 
* und 

Im Achenthale ſchwurker mit. aberächenden Gergöle 
sl: Kalchſtein oder Stinkſtein Lapis ſuilus ſtratoſus 
nigreſcens par tieuliz 3 * Dass F. J. 


r. 1. . 


Am REN Steintoßfeis 

Am Salzberge bey Hall Muſchelmarmor 8 

Bey Seelfeld ober Innsbruck, ſchwarzer Stinkſtein 
gegen jenen im Achenthale ſchwaͤrzer und viel geringer. In 
dem Seefelder Stinkſteine kommen 5 e fer | 
zuſammengepreßte Fiſche vor. 
Dieſer ſeefelder Stinkſtein und derjenige, welcher im 
Achenthole bricht, ſind es, die zur 8 gung des 1 


N angewendet werden. 


Bey dem, in dem Landgerichte Höͤrtenberg 3. Stund 
von Junsbruck gegen Weſtnord entlegenen Dorfe Seefeld 


beſtehet das oͤſtliche Gebirg meiſtentheils aus blaͤtterigen grau⸗ 


„ en 
) ? ” 


— 
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en Kalchſteine, welcher beym Reiben einen unangenebmen 
Geruch wie geſchabenes Horn von ſich giebt. Die Blätter 


dieſes Kalchſteins ſind an manchen Orten ſehr wellenförmig. 
Ihre Hauptneigung aber iſt dennoch gegen Weſtnord nach eis 
nen Winkel von 30 Graden nieder. Sie ziehen ſich gegen 

Nordoſt in ihrem Striche auseinander. In dieſem Gebirge 
nun, und zwiſchen feinen Blaͤttern befinden ſich verſchiedene 
mit brennbaren noch mehr durchdrungene, und zum Theile 
geſaͤttigte ſchwarze, braune, und dunkel graue Lagen. Sie 
find von 1 Zoll bis zu einer Klafter maͤchtig, und werden 


von den Oelbrennern in folgende Gattungen getheilet. 


Der beſte, oder weiche Gelſtein iſt ſchwarz, ſehr fein 


| koͤrnig, im Bruche muſchelfoͤrmig, glänzend, fein ſchim⸗ 


mernd, gering, klingend. Gegen die Sonne gehalten zeigen 


ſich in deſſen Gewebe ſchoͤne Pfauenſchweif Farben, die aber 


mit freyem Auge kaum geſehen werden koͤnnen. 
Der mittere, blaͤtterig ſchwarz grau, gering. 
Der rothe im Bruche auch blaͤtterig. 
a beſter rother, ſchwarzbraun. 
b mitterer rother, lichtbraun. 
I o ſchlechter rother, ſchwaͤrzlichbraun. E 
Der Schiemel ſchwarſichgtau, am bah bla 
terig, ſchwer. | | 
Der mittere bricht gememilich w dem beſtn. \ 
Meiſtens in dem Mitteren und in dem Schimmel kom⸗ 


men die verharzten ſehr duͤnn zuſammengedruͤckten „doch im⸗ 


mer noch mit ein wenig erhabenen Schuppen verſehenen Filche 


vor, die man n deutlich nach ihrem Geſchlechte beſtim⸗ 
men 


> 
\ 


| 
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men kann. Die ich geſehen habe, gehören zu der Klaſſe, 
welche von Linne abdominales nennet, da ihre Bauchfedern 
(pinnæ ventrales) hinter den Bruſtfedern, (pinnæ pectorales) 
geſtellet ſind. Ich halte ſie für den Cyprinus leuciſcus Linnei 
Tom. I. p. 528. welcher in Europa wohnet. Man findet 
dergleichen ſehr kleine, und auch ziemlich große ganze Fiſche. 
Die großen werden. oft e aus an der Arbeitern zer⸗ 
brochen. 

Ich habe Stücke von 1 dergleichen eber Fiſchen ; 
an denen die Schuppen beynahe die Länge von J Zoll errei⸗ 
chen, welches eint n des ganzen Fiſches von m ungefäe 15 
Zoll voraus ſetzet. | 1 
Der Stinkſtein, welcher in 1 auf der Alpe 
Nißhals einer vom Achenthaler einige Stunden gegen Weſten 
entlegenen Gegend gebrochen wird, iſt am Farbe ſchwarzbraun, 


feſt, im Bruche rauh, beynahe koͤrnig, und viel ſchwerer 


j 


als derjenige von Seefeld, gegen die Sonne nicht faͤrbig 
ſpielend. Er macht einen beträchtlichen Theil eines Berges 
aus, bricht plattenweis, und iſt mit blaͤtterigen Kalchſtein⸗ 
lagen untermiſchet. Verharzte fremde Körper find mir aus 


„ dieſer Gegend noch nicht bekannt geworden. Nach dem Ber 


N 


4 


richte des dortigen Duͤrſtenoͤlbrenners wird der Stinkſtein in 
die Tiefe oͤliger, welches auch leicht zu glauben iſt, dadurch 
die Sonnenwaͤrme das fluͤchtigere Oel aus dem naher am Ta⸗ 
ge liegenden zum Theil ausgetrieben wird. 

Mit dem beſten Seefelder ⸗ und dem Achenthalerölſteine 
habe ich folgende wenige Verſuche angeſtellet. Der Seefel⸗ 
der Oelſtein iſt ungemein feſt, und mit Muͤhe in kleine Stuͤck⸗ 

RR | * chen 


7 


das Stein oder Dürfihendl zu bereiten. 837 


chen zu zerſchlagen, beyde ſowohl der Seefelder als der Achen⸗ 
thaler Oelſtein laſſen ſich ſchneiden, ſchleifen, und poliren, 
doch der Serfelder beßer als derjenige aus dem Achenthale. 
Der Seefelder wird vom Scheidewaſſer angegriffen, obwoh⸗ 
len dieß wegen ſeinem häufigen Oele ſchwer geſchiehet. Aus 
einer Retorte abgezogen, erhielt ich 59 1 pr. Cent. ſeines 
Gewichts Waͤſſerigkeit, und Oels. Das Oel iſt roth grüns 
lich, in einer größern Maſſe aber dunkelgruͤn undurchſichtig, 
dünn, leicht, ſchwimmet auf dem wenigen Pflegma, welches 

ungefaͤhr den 15ten Theil von dem in die Vorlage beruͤberge⸗ 

gangenen ausmachen moͤchte, in der Höhe, und hat nebſt dem 

empyreumatiſchen auch einen ſehr konzentrirten Zwiebelſaft Ge» 

ruch. Schwereres Oel gieng nicht heruͤber, ungeachtet die 

Retorte zum Gluͤhen gebracht wurde, und ungeachtet die Oel⸗ 

brenner daſſelbe, wie unten folgen wird, beraus zu bringen 

wiſſen. Dieß iſt naͤmlich mit erdigen Theilen zu ſehr ver⸗ 

bunden, als daß es ji) davon abſoͤnderen, und erheben koͤnnte. 

Auf das Ueberbleibſel, welches nach der Deſtillation in eine \ 
ſchwarze, loͤcherige Schlake in der Retorte zuſammen geſin⸗ 

tert war, wirket das Scheidewaſſer mit ſtarkem Braußen, 

folglich mehr als auf den rohen Stein, da nämlich durch die 

Abtreibung des weniger verbundenen, folglich fluͤchtigern, 

Oels mehrere Kalchtheile davon befreyet worden find, Der 
rohe Stein brennet im Feuer mit einem ſehr dicken Rauch, 
aͤndert fein Volumen wenig, oder gar nicht, und wird zu ei⸗ 
ner leichten weißgrauen loͤcherigen Schlake, welche mit Schein 
dewaſſer heftig brauſet, daſſelbe aber hernach iu einer trüben 
Galerte verdicket. In maͤßige Stucke zerſchlagen giebt er 
Abh. e. Pr. G. V. Th. 7 vor 
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vor dem Schmiede Geblaͤſe eine bey 3 Schuh hohe Flammen, 


allein die Wirkung des Geblaͤſes wird dabey oft verhindert, 
weil ſich die ſchwammigen Schlakep für das Windrohr le⸗ 


gen. Es kann daher das Eiſen in dieſem Feuer in keine wei⸗ 


ße Hitze gebracht werden, um es ſchweißeu zu konnen. Von 
einem Stuͤcke des rohen Steins, welches ich, ſo lange es 


mit einer Flamme braunte, unter der Muffel hielt, flieg, als 
es noch kluͤheud war, ein durchdringender Schwefelgeruch 
auf, welcher die Gegenwart des Kieſes verrieth, den ich 
auch aus dem Pulver dieſes Stinkſteins, obwohlen in fehr 
geringer Menge, ausgeſichert babe. Der Kies iſt eiſenfaͤr⸗ 
big, und wird von dem Magnete angezogen, vielleicht hat | 
die in dieſem Kieſe befindliche Vitriolſäure, da fie im Kalzini⸗ 


ren aus dem Kieſe los gemacht ward, einige Kalchtheile dies 
ſes Stinkſteins zu Gpps verwandelt, woher auch die Galerte, 


welche ſich weder mit dem rohen Steine, noch mit dem Ueber 
bleibſel nach der Deſtillatien in der Retorte in fo einem Gra⸗ 


de zeiget, ruͤhren mag, die der kalzinirte Stein mit dem 


Scheidewaſſer · macht. Merkwuͤrdig iſt, daß die Vitriolſaͤure 


anſtatt mit dem brennbaren die Kalcherde zu Kronſtedts Leber⸗ 


fein. §. 24 zu machen, lieber mit den angetroffenen Eiſen⸗ 


theilen den Kies erzeuget hat, von dem man ſich doch nicht 
wohl denken kann, daß er ſchon als ſolcher in die Miſchung 


des Stinkſteins eingegangen if. Die eigeuthuͤmliche Schwe⸗ 


re dieſes Stinkſteius zum Waſſer iſt wie 1376: 1000, mithin 
wiegt ein Kubickſchuh 78 Pfund, und 13 Loth, und iſt hier⸗ 
innen einer Steinkohlen beynahe gleich. Der Achenthaler 


an., if arte Oele nicht fo ſehr überhäuft, auch nicht fo 


genau 


a 7 
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genau damit verbunden, weil nicht fo dickes Duͤrſchenoͤl, wie 
aus dem Seefelder Stiukſteine, daraus gebracht wird. Er 
brauſt roh mit Scheidewaſſer ſtark, und hält, wie der Sees 
felder, etwas Eiſenkies in feiner Miſchung aus einer Retor⸗ 
ten bis zum Gluͤhen abgezogen, erhielt ich nicht mehr als ge⸗ 
gen 12 pr. Cent. von feinem Gewichte Oel, und Pflegma, 
das Ueberbleibſel in der Retorte war ſchwarz / und in feinem | 
Volumen unverändert, brauſte mit Scheidewaffer ſehr ſtark. 
Beym Brennen unter der Muffel behaͤlt er feine Ferm 
ohne ſchlakenfoͤrmig zu werden, wird grau, roͤthlich, bräuſet 
dann mit Scheidewaſſer ſehr ſtark, und macht es zu einer 
dunkeln truͤben Gallerte, die ſich mit dem rohen Stein, und 
mit dem Lleberbleibſel nach der Deſtillation nicht fo ſehr zeiget. 
Der rohe Stein iſt von einer viel größeren eigenthuͤmlichen 
Schwere, als derjenige von Seefeld, da er ſich zum Waſſer 
wie 2165: 1000 verhaͤlt, folglich ein Kubickſchuh davon 123 
Pfund und 12 Loth wiegt. Die Art der Ausbringung des 
Steinoͤls aus dem Oelſtein, welches auch unter dem Namen 
Duͤrſchenoͤl bekannt iſt, der von einem gewißen Duͤrſch, wel⸗ 
cher das Oelbrennen ſoll erfunden haben, hergeleitet wird, 
iſt ſehr einfach. Sie iſt eine Deſtillation fuͤr ſich. Die 
Oelſteine, welche die Oelbrenner theils mit der Keilhaue, 
theils mit Schlaͤgel und Eiſen, manchesmal nach vorläufiger 
Abſprengung des feſten Nebengeſteins mit Pulver gewonnen 
baben, werden in halb Fauſt große Stückchen zerſetzet. Sot⸗ 
chergeſtalt find fie zum Brennen, Deſtilliren bereitet, daß man 
allezeit an einem dem Bruche des Oelſteins nahen bequemen | 
Orte verrichtet. ö | 
A | Y 2 | Die 


u Ze: ie 
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Die Oelbrenner bedienen ſich zum brennen großer T- 
Schuh 6 2 Zoll hoher, und oben 1 Schuh weiter runder 


Paſſauer Schmeliteegel, 2te Tafel Ite Fig. welche ſie von 


den Münzamte zu Halle, das Stuck um 45. kr. erkaufen. 
Dieſe Tiegeln werden mit den zum Brennen fertig liegenden 
Oelſteinen vollangefuͤllt, davon ein jeder 30 bis 40 Pfunde, 
von Achenthaler Oelſteine, aber der ſchwerer als der See⸗ 
felder iſt, bey 55 Pfund fallen kann. Ueber jeden ſolcherge⸗ 
ſtalt vollgemachten Tiegel wird ein rundes z Zoll dickes, und 
im ganzen Durchmeſſer bey 14 Zoll weites, mithin gegen dem⸗ 


jenigen des Tiegels etwas breiteres Eiſßenblech ate Tafel ate F. 
mit zaͤben Thone aufgeleimet. Das Blech iſt am Rande bey 


3 Zoll breit, und flach, um auf dem Tiegel gut aufgepaßt 
werden zu koͤnnen. Von dieſen ebenen Rande aber iſt ſelbes 
gegen die Mitte zu etwas ausgebogen, oder gewolbet, und 
in der Mitte in einem Durchmeſſen von 4 Zollen mit 30 
Hanfkorn großen Loͤchern verſehen. 

Um das Duͤrſtendl, welches durch nachfolgendes Bren⸗ 
nen aus den Oelſteinen erwartet wird, aufzufangen, wird 
vor einem jeden Tiegel ein gemeiner irrdener bey 6 bis 7 
Zoll hoher, und bey 5. bis 6. Zoll oben weiter Kochhafen, 
ate Tafel zte Fig. in die Erde eingegraben, fo daß deßen 
oberſter Rand 1 2 Zoll unter die Oberflaͤche des zum Brennen 
erwaͤhlten Plaßes eingeſenket ſtehe. Der letztere Umſtand 
wird beobachtet, um das Zerbrechen des Hafens zu verhuͤ⸗ 
ten, denn derſelbe, wenn er dem Drucke des mit Oelſteinen 
erzaͤhlter Maſſen angefuͤllten Tiegels , welchen man mit ſei⸗ 


nem en Bleche darüber ſtellet iu nahe ſtuͤnde, aus⸗ 


geſeht 
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geſetzt ſeyn wuͤrde. Der Tiegel, wird ſolchergeſtalt über den 
Hafen geſetzet, daß der Mittelpunkt des durchloͤcherten ge⸗ 
woͤlbten Bleches gerade mit der Mitte der Oeffnung des eins 
gegrabenen Hafens uͤbereinſtimme. Da der Tiegel noch ein⸗ 
mal ſo weit als der Hafen iſt: ſo ruhet derſelbe mit ſeinem 
Bleche auf dem Boden der feuerſtaͤtte, auf welchem er wie⸗ 
derum ringsherum ſehr gut verleimet wird, um das Aus⸗ 
duͤnſten des, einmal in den Hafen hinabgeſtiegenen, Oels zu 

verhindern. Zu einem Brande werden ö dergleichen Hafen, 
und angefuͤllte Tiegeln vorgerichtet. Die Haͤfen, dreye in 
einer Reihe, werden 11 Zoll weit von einander eingegraben, 
folglich bleiben zwiſchen dem darauf geſtuͤrzten noch einmal 
ſo weiten angefuͤllten Tiegeln 5 zoͤllige Zwiſchenraͤume übrig. 
Nun wird zwiſchen, und über die mit Oelſteinen angefuͤll⸗ 
ten, und vorbereiteten Tiegeln mit Holz Feuer angelegt, und 
8 bis 9 Stunden haͤftig unterhalten. Hiemit wird das in 
dem Oelſteinen befindliche Oel aus denenſelben los gemacht, 
da es ſich denn in Mangel eines anderen Ausganges gegen N 
das ausgewoͤlbte Blech hinabziehet, auf demſelben von dem 
gegen dem Hafen viel groͤßeren Umkreiſe des Tiegels gegen die 
durchloͤcherte Mitte zuſammen, und in den eingegrabenen Has 
fen hinunter flieſſet. Nach vollendetem Brande werden die 
Tiegeln, nachdem fie erkaltet find, mittels eines eifenen Ha⸗ 
kens, mit welchem man zwiſchen das Eiſenblech „ und die 
Sohle der Feuerſtaͤtte hinein faͤhrt, abgehoben, die eingegra⸗ 
benen Haͤfen mit dem darinne befindlichen Duͤrſtenoͤl heraus 
gehoben, und letzteres in kleine hoͤlzerne Schäffer zuſammenge⸗ 
goſſen. Es a ſich leicht einſehen, daß durch das eins und), 
3 9 3 5 | Aus. 
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2 der Haͤfen viele Zeit verlohren gehen muͤſſe. Die 


Seefelder Oelbrenner find daher unlaͤngſt auf einen guten Ge⸗ 


danken verfallen, dieſer Ungelegenheit -abzuhelfen. Sie gra⸗ 


ben nämlich für einen jeden Delbafen ein hoͤlzernes Rohr, 


ste Tafel Ate Fig. ſolchergeſtalt in die Erde ein, daß das 


ein End des Rohrs in den Boden des Hafens, uͤber wel⸗ 


Gen fie eine Oeffnung machen, genau hinein paſſe. Hier 
wird es auf das ſorgfaͤltigſte an dem Hafen angeleimet, und 


deſſen anderes Ende mit einem Abfalle in einem hoͤlzernen 
Kübel Nuͤhl⸗Kuͤbel §te Fig. der. auf einem von der Feuer⸗ 
ſtaͤtte etwas entfernten Ort hingeſtellet iſt, herausgeleitet, das 
N übrige Rohr, und der Hafen aber, wie gewöhnlich, einge ⸗ 


graben. Das aus den Oelſteinen durch das Brennen in 


den Hafen binabgetriebene Duͤrſtenoͤl findet alſogleich ſeinen f 


Ausgang durch die Roͤhren, durch welche daſſelbe in den vors 
geſetzten Kühffübel heraus flieſſet. Ä 

Die Röhren find gemeine boͤlzerne bey 2 2 weite 
Brunnenroͤhren. Sie werden von allen 6 Hafen in einen 
Kuͤhlkuͤbel zuſammengefüͤhret. Mit dieſer einfachen Verrich⸗ 
tung gewinnen die Oelbrenner den Vortheil, daß fie ihre eins 
mal eingegrabene Haͤfen durch die ganze jährliche Brennzeit 
ſtehen laſſen koͤnnen. Die ganze Brennarbeit wird von den 
Dekbrennern eine Hitze genennet. Mit Inbegriff der noͤthi⸗ 


gen Vorbereitungen werden mit 6 Haͤfen in 24 Stunden 2 


dergleichen Hitzen gemacht. Wenn die Steine ſehr wohl 


ausgebrennet werden: fo giebt der Centner von dem beſten 


Seefelder Oelſtein 69 Pfund und der Achenthaler nur 40 


Pfund Dürſchenol ſammt Pfſtegma. Da aber die Seefelder 


1 2 4 
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Oelſteine mehr oder weniger Oele enthalten, fd fällt das aus 


denenſelben erhaltende Duͤrſchenoͤl, indem von den reicheren 
Steinen mehrere erdige Theile zugleich mit dem Oele ſich abs 


| ſoͤndern, und bey demſelben auch verbleiben, dicker, oder duͤn⸗ 
ner aus. So giebt züln Veyfpiele der weiche Oelſtein ein 


fehr: dickes, und der Schimmel ein duͤnneres Oel“ Es iſt 
den Oelbrennern daran gelegen, ein Vurſchenöl von einer 
inittelmaſſtgen Conſiſten; zu erhalten, da ſie dieſes am meiſten 
und beſten verkaufen konnen. Sie ſuchen alſo ihre Delſtein⸗ 
gattungem mit einander fo zu oermiſchen, daß fie ein Duͤr⸗ 
N welches zu ihrer Abſicht das beſte iſt / erhaͤlten moͤ⸗ 


Bey dem Anfange des Breüneus ber Seefelder Oel⸗ 


| Rein folgt auf das Pflehma ein duͤunes auf dem Waſſer 
ſchwiemmendes Oel, welches die Oelbrenner den Geiſt end 
nen. Dieſer iſt in einem Glaſe gerüttelt halb durchſichtig , 
und von einer roth⸗gruͤnlichen Farbe 3: känſonſt aber in einem 
größeren Volumen undurchſichtig, uns dunkelgruͤn Er wird 
3 unter das uͤbrige dickere Del eingerührt. 
Wenn die Oelbrenner in der Vermiſchung der⸗ Helene 
zu viel von den ſchlechteren Oelſteingattungen tiehmen., oder 
niunchesmal aus Mangel deſſerer nehmen müffen : fo fällt ibr 
Durſchenol duͤnner ausz als es um das beffe-zu ſeyn, werden 
follte. Dieß heißet dann das dünne Dürſchenoͤl. Es iſt von 


Shrupäbnlicher Conſiſtenz, ſchwarz, an den Waͤnden des 


Glaſes herumge ſchwaͤnkr kaum ein wenig dunkelbraun durchſich⸗ 
tig. Haben die Oelbrenner die Wahl an Oelſteinen, dieje⸗ 
nige Miſchung dereuſelben zum brennen zu veranſtalten, die 
| . aus der Erfahrung als die beſte erkennen t ſo erhalten fie 
9 4 ihr 
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ihr beſtes Oel. Dieß iſt ebenfalls ſchwarz, W N 


und von einer duͤnnen Hoͤnigdicke. 


Ea kann ſich aber auch . „ daß entweder aus 
Mangel vorraͤthiger zu Beſchickung der beſten Oelſteine, noͤ⸗ 
thiger ſchlechterer Oelſtein, erſtere allein, gebrennet werden nuͤſ⸗ 
fen, oder doch nicht hinlaͤnglich vermiſchet werden koͤnnen. 


In dieſem Falle alſo wird ein ſchmarzes ppades Oel von der 
Confiſteus der fläckften Odnigdicke. Das * Bur ſchendl 


erhalten. N 
Alle Seefelder Döcfeenöfgattunge, der elt, wenn er 


* fü ſich rein abgeſondert wird; allein ausgenommen, find we⸗ 


gen den beygemiſchten vielen erdigen Thrilen ſchwerer als das 
Waſſer. Sie fallen glſo in dieſem zu Boden, folglich ſtehet 
das bey dem Brennen vorausgehende Pflegma in. dem Kuͤhl⸗ 
fübel über, den ausgebrachten Durfchendfe von dem es ſich nach 
und nach abſoͤndert, und in die Hoͤhe ſchwinget, Dieſes Pfleg⸗ 
ma ſchoͤpfen die Oelbrenner ab, und ſchuͤtten es als unnütz 
hinweg. So dann wird das Oel. in hölzerne Gefälle. heraut⸗ 
geſchoͤpfet, und ferner in boͤlzerne Faͤſſer zum Verkauf gegoſ⸗ 
ſen. In dem Kuͤhlknbel ſetzet ſich, außer wenn die ſchlechten 
Steine allein gebrennt werden, eine, wie ein far. einge koch 
ter Extrakt, dicke ſchwarze Materie zu Voden. Dieſe nen⸗ 
nen die Oelbrenner den Teſt, oder nach der tyroliſchen Mund⸗ 


art Teſcht. Er iſt ein Gemenge von Duͤrſchenble, und den 


groͤbſten Erdtheilen, welche mit einander vermenget, als der 

ſchwerſte Theil ſich zu Boden geſetzt haben, Er iſt daher 

wohl oͤlig, aber doch beynahe zerreiblich. Dieſer Teſcht wird, 

da er unverkaͤuflich iſt, in hierzu gemachte Gruben zuſammen 
| ge⸗ 
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geſtürzer, in Mangel guter Steinen wieder hervorgenommen, 
und e „ da denn gutes Duͤrſchenoͤl daraus en 
wird. 

Der u dem Ten in den Ann urbctedbende 
ausgebrannte Oelſtein wird als unbrauchbar weggeworfen. 
Er iſt ſchwarz, und . . * 
geſintert. 
In dem Achenchale wird die Gebendlung das Duͤr⸗ 
ſchenoͤl aus dem Oelſteinen zu erhalten, eben: fo. wie zu Sees 
feld beobachtet, nur mit dem Unterſchiede, daß im Achen⸗ 
thale noch keine ableitende Möhren bey den Haͤfen gebrennet 
wird. Da aber die Achenthaler Oelſteine von keinem merk 
lichen Unter ſchiede an ihrer Güte find, und da fie viel weni⸗ 
ger Delbeiigen, als der Oelſtein zu Seefeld: fo wird in A⸗ 
cheuthale, nur einerley Gattung Düuͤrſchendl! ausgebrenner , 
welches, da ſo viele erdige Theile ſich nicht mit dem Oele 
vermiſcht in den Hafen hinabziehen koͤnnen, wie ſolches bey 
dem Seefelder am Oele viel reicheren Steinen allemal ge⸗ 


ſchieht, duͤnner als das Seefelder dünne Oel, und geringen, 


als das Waſſer iſt „auf welchem es ſchwimmet, es ſtetet da⸗ 
ber das, beym Anfange des Brennens heruͤber gehende, Pfleg⸗ 
ma beym Achenthaler Duͤrſcheuoͤle nicht, wie bey dem Sees 
felder uͤber, ſondern unter demſelben. Weilen alſo hier das 
Abſchoͤpfen des Pflegma nicht geſcheben kann: fo wird dag 
Duͤrſchenoͤl ſammt der Waͤſſe igkeit aus jeden Hafen, indem 
es bey dem Brennen aufgefangen worden iſt, beſonders in 
einem gläfernen Trichter gegoſſen, deſſen Spitze mit dem 
Finger ſo . zu gehalten wird, bis ſich das Oel von der 
Vaſſerig⸗ 
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Mäfferigfeit in die Hoͤhe abgeſoͤnderet hat. Dann wird mit⸗ 
tels binwegziehung des Fingers das Pflegma ausgelaſſen, 
wenn dieß geſchehen, die Oeffnung wieder zu gehalten, und 
das Duͤrſchenoͤl in das dafuͤr beſtimmte Gefaͤß gegoſſen; der 
Acheuthaler / ausgebrennte Oelſtein iſt ſchwarz, und da er 
nur wenig Oel euthaͤlt, viel feſter als derjenige von Seefeld. 
Um mit der Duͤrſchenoͤl⸗Brennerey die Waldungen 
nicht einem uͤbermaͤßigen Holzverbrauche auszuſetzen, find 
die Oelbrenner nicht nur auf eine gewiſſe Zahl eingeſchraͤnket, 
fondern es iſt ihuen auch die Anzahl der Haͤfen vorgeſchris⸗ 
ben, mit denen ſie brennen doͤrfen, und hierzu eine gewiſſe 
Zeit ausgeſtecket, in welcher fie. dieſe Arbeit treiben koͤnnen. 
Zu Seefeld find für das Duͤrſchenoͤlbrennen 8 Del 
brenner, und im Achenthale nur einer berechtiget, die ihre 
Gerechtigkeit von dem k. k. Oberſtjaͤgermeiſteramte zu Inns⸗ 
bruck erhalten muͤſſen. Die Seefelder doͤrfen, nämlich ein 
jeder derenſelben, nicht mit mehr aks mit 6 Hafen brennen. 
Der Achenthaler aber kann ſich 8 Haͤfen bedienen. Saͤmmtli⸗ 
chen iſt die jährfiche Brennzeit von St. Veits Tag, das iſt, 
vom 15 Juni bis auf Maria Geburt, das iſt den 8 Sept. 
mithin 12 Wochen a die N N FOREN 
worfen. | 
Zu Seed wird durch gedachte 8 PER auf dem 
| Gebirge Schlag, auf dem Reiterjoch, um Weingartrhale, 


im Thale Kbeirl, im Thale Modershoͤrl, und im Harmale⸗ 


thale Oelſtein gewonnen, und Duͤrſchenoͤl ausgebrennet. 

Die Seefelder Oelbrenner, welche zuſammen jaͤhrlich 
bey 2 S ne erzeugen, ſowohl alb 3 
im 


— 
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im Achenthale, der nicht viel uͤber 3 Centner machet, verfaus 
fen et meiſtentheils in das Zillerthal, wo es die Abnehmer 
weiter verſchleißen, und an die Oel⸗ und Mithridattraͤger 
uͤberlaſſen, welche ſolches in kle ine Glaͤsgen vertheilen, und 
nebſt verſchiedenen Eſſentialoͤlen auch Mithridat, in fremde 
Laͤnder vertragen. Die Seeſelder Oelbrenner ſtellen den 
Centner Duͤrſchenoͤl um 15 fl. nach Halle. Das Achentha⸗ 
ler Duͤrſchenoͤl aber koſtet am Orte ſelbſt 12 fl. Letzteres 
wird dem Seefelderoͤl in Anſehung der Gute gewiß aus kei⸗ 
ner andern Urſache, als weil es duͤnner iſt, nachgeſetzet, da 
es doch in ſich ſelbſt von erdigen n als N 
felderöl befreyet, folglich gewiß reiner iſt. n 
Nebſt dem, daß die Duͤrſchensle ſtark 1 Band 
vertragen werden, wird auch in Tyrol ſelbſt unter den ger - 
meinen Volke vieler Gebrauch davon geniacht. 1 
So wird es zum Beyſpiele als ein a für Sand, 
und Gries geruͤhmt, in welchem Falle man ein paar Tropfen 
mit friſchem Waſſer des Tags zweymal, eiliche Tage nachein⸗ 
ander eingiebt. In Beſorgung des Anfalls einer hitzigen 
Krankheit, oder wenn ein gäher Trunk ſchadlich werden will, 
wird es gleichmaͤßig mal, und dieß in einem Tage, eingenom⸗ 
men. Man ruͤhmt ferners ſeine Wirkung bey friſchen Wun⸗ 
den, und von dem Hauche giftiger Thiere, verletzten Glie⸗ 
dern, auf welche man das Oel anſtreichet. Man macht auch 
aus dem Dürfchenöfe mit ungeloͤſchtemKalche, und ein wenig 
VBaumoͤl vermiſcht, ein Pflaſter, um mit dieſem verfchiedes 
Ine friſche, und alte geſchwuͤrige Schäden zu heilen. Fuͤr 
das Vieh wird es gleichfalls gebraucht, um daſſelbe, wenn es 
„ | von 
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von giftigen Ungeziefer gebiſſen, oder ſonſt verwundet wird, 
u heilen , es wird fuͤr die Kehlſucht der Pferde gelobet. 
Dieſe ſollen, wenn ihnen des Morgens ein wenig Duͤr⸗ 
ſchenoͤl eingegeben wird, den ganzen Tag für der Kehl ſucht 
ficher ſeyn, die fie in, mit dieſer Krankheit angeſteckten 
Ställen, ſich ſonſt zuziehen koͤnnten. Auf giftige Biſ⸗ 
fe; oder Aunhauchungen wird es für ſich allein, auf andere 
Wunden aber mit ein wenig Baumoͤle, oder mit Gerſtenmehl 
zu einer Salbe vermiſcht, dem Vieh aufgelegt. | | 

Den Kuͤhen wird es an das Futer geſtrichen um Biſſe 

giftiger Thiere zu verhindern. Man beſtreicht die Stall⸗ 


thuͤre damit, wodurch die vergiftenden Thiere vom Eingange 


abgehalten werden ſollen. Außer allen dem wird es auch 


zum Wagenſchmiren gebraucht. 


Aus einigen Verſuchen, die ich mit nnferem Dürſchen⸗ 
oͤle, um es etwas genauer kennen zu lernen, eee 
babe, zog ich folgende Erfahrung: | 

1) Das Duͤrſchenoͤl aus allen Gattungen der Oelſtei⸗ 
nen, wenn man es durch Deſtilliren herausgezogen hat r 
Ben auf dem Waſſer, und if wirklich ſett. 

2) Alles Duͤrſchendl hat, nebſt einem Zwiebelſaftarti⸗ 
gen, einen beftig * * und etwas bitteren 
9 

39 Für ich ſelbſt, und ſo * es kalt iſt, Haan das 
| De nicht entzündet werden. | 
. 4). Es brenner mit Beyhuͤlfe eines Tachts wie e jedes 
andere fette Oel mit einem ſtarken Rauche. 
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5) Wenn es erhitzt und zum Rauchen gebracht wird, 
entzündet ſich der Rauch in einer Entfernung von 4 Zoll, 
und daruͤber, worauf das Oel mit einer lichten weißen Flam⸗ 
me, einem dicken Rauche brennet, bis es nach Maaß ſeiner 
Reinigkeit mehr oder weniger Erdtheile zuruͤcklaͤßt. So bleibt 
von dem Seefelder Duͤrſchenoͤlgattungen, nach Verhaͤliniß 
ibrer Dicke, eine groͤßere oder geringere Menge zerreiblicher 
Schlake, von dem ä bingegen nur ein nn 
Ruß übrig. | 
6) Das beſte Steſewerdl aus einer Retorte bis zum 
Gluͤhen abgezogen, binterließt beynahe den ten Theil ſeines 
Gewichts einer ſchwarzen loͤcherigen auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Kohle, welche mit Scheidewaſſer braußte. Das übers 
gegangene Oel, welches ſonſt wie alle Seefelder nach der 
Oelbrenner Art ausgebrachte Dürfchenölgattungen , den Geiſt 
allein ausgenommen, im Waſſer untergehen, ſchwam jetzt auf 
demſelben. Der Umſtand, das die uͤbergebliebene Kohle auch 
auf dem Waſſer ſchwam, da es doch vorhero mit dem Oele 
noch verbunden, unterſank, ſcheinet dem loͤcherigen Gewebe 
deſſelben, in welchem viele Luft engeſchloſen ſeyn muß, * 
sufgreiben zu ſeyn. 

Vom Achenthaleroͤle blieb nach deſſen Deſtilation ie 


. mehr als der 32te Theil einer ſchwarzen dünnen ausgefreſſe 


nen Kohlen zuruck, welche, da fie ſehr dünne war, folglich 
nicht viel Luft eingeſchloſſen haben konnte, im Waſſer unter⸗ 
ſank, und mit Scheidewaſſer nicht braußte, weil das eingefehte 
Oel von grober Kalcherde, gegen das Seeſelderol hen: 
viel reiner war, ‚Po bie ben der Deftillation. uͤbergebliebe⸗ 
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ne Kohle nur aus der mit Oele ſehr genau verbundenen ſchwer⸗ 
ſten Erde, die vermuthlich ſchon größtentheils zum 5 
a des Oels ſelbſt gehörte, beſtanden iſt. 

Ich habe die Deſtillation Zmal wiederholet, und aller 
zeit ein wenig Pflegma mit dem Oele in die Vorlage be⸗ 
kommen, auch allemal etwas von einer Koble in der Retorte 
gefunden. 

7) Je öfter das Oel aus Retorten beruͤbergetrieben 
wird, je duͤnner, und klaͤrer wird daſſelbe. Ich habe beo⸗ 
bachtet, daß es beym Anfange der Deſtillation in ganz unge⸗ 
faͤrbten klaren durchſichtigen Tropfen heruͤber gieng, welchem 
aber bald ein wenig eines mehr gefaͤrbten gelblichen, dann ein 

roͤihliches durchſichtiges Oel und endlich braunrothes kaum ein 
wenig halbdurchſichtiges nachfolgte, am Ende der Diſtillation 
aber, und wann die Retorte zum Gluͤhen gebracht wurde, ſich 
ein wenig zaͤhes in der Luft erhaͤrtendes klares durchſichtiges 
Oel an dem Hals der Retorte, und der Vorlage anlegte, und 
an Farbe wie roͤthlicher Agtſtein war. Ich konnte das weiſſe 
und gelbliche noch nicht unterſuchen, beſonders iſt vom erſte⸗ 
rem eiue ſehr geringe Menge durch eine Deſtillation zu er⸗ 
halten. 

8) Das Seefelder beſte und das einmal übersogene 
Achenthaler Duͤrſchenoͤl im Scheidewaſſer digerirt, auf wel⸗ 
chem ſie ſchwammen, färben daſſelbe Orangen gelb. Das 
Seefelder. bekam eine finſtere Conſiſtens, welches wohl auch 
von dem gereinigten Dele bey laͤngerer Die gerirung i boffen 

- ie 


2 ) 
nn 9 
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ö 9): Das von dem Duͤrſchenoln gefarbte Scheidewaſſer 
mit friſchen. Waller verduͤnnet, wurde durch Zugießung des 
Welnſteinoͤls hoch gelb goldfaͤrbig, und kaum ein wenig truͤbe. 
Doch fielen uͤber eine Weile einige weiße Flocken nieder, obne 
das die Auflöſung ihre Farbe verlohr. 
10) Das gereinigte Achenthaler Dürſchenäl zu. ſehr 
rektiſteirten Weingeiſt gegoſſen, ſank in demſelben Anfangs 
zu Boden, der Weingeiſt faͤrbte ſich roth wie Wein. Als 


ich das Aufgießen friſchen Weingeiſts oͤfters wiederholte: faͤrb⸗ 


te ſich dieſer immer weniger, und die Menge des Oels, ſeine 
dunkelrothe Farbe, und der brenzlichte Geruch nahm ab : fo 
daß nach einigen Wiederholungen das Oel allen brenzlichten 
Geruch verlohr, gelb wie Agtſtein, und geringer ward, als 
der Weingeiſt ſelbſt, indem es ſich in dem ſelben erhob, und 
darauf ſchwam. Um mich noch mehr von der wirklichen Auf⸗ 
loͤſung unſers Oels zu verſichern, deſtillirte ich den gefarbten 


Weingeiſt, da ich ihn denn klar in die Vorlage heruͤber bekam, 
und das aͤußerſt empyreumatiſche Oel ſolchergeſtalt davon ab⸗ 


ſchied. 
| 11) Das von dem Del aus den Helfen. . 


gehende Pflegma brauſt, und raucht mit . und 


färbt den Violenſyrup ſchoͤn grasqruͤn. 

Nun ſcheinet mir, laͤßt ſich nach den erſten Erſahrun⸗ 
gen, und aus der Reſinification deſſelben in der 8ten Erfahrung 
wohl nicht im geringſten zweiſten, daß unſer Duͤrſchenoͤl gewiß 
in die Reihe der fetten Oelen gehoͤre, und keineswegs als 
mineraliſches Oel angeſehen werden koͤnne. Die Farbe, wel⸗ 
che das „ im 8ten Berſuche bekomm, und durch 
zu 


B * 


A ’ 
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Zugießung des Weinfleinöfe in der gteh Erfahrung nicht ver⸗ 
liebrt, ruͤhtet von dem im Oele am wenigſten verbundenen 
Pflogiſton her. Die wenigen Flocken aber, die ſich nieder⸗ 
ſchlagen, ſind wohl nichts anders als Kalcherde. 

Die lote Erfahrung ſcheinet zu erweiſen, daß der im 
Weingeiſte auftöffiche Theil dem Pflanzenreiche, derjenige hin⸗ 
gegen, der ſich nicht auflöfen laͤßt, dem Thierreiche feinen lir⸗ 
ſprung zu verdanken habe. Da es aber eine durch Hrn. Mae⸗ 
quer erwieſene Sache iſt, daß die verſchiedene Auflösbarkeit 
der öligen Subſtanzen im Weingeiſt gänzlich von dem Zus 
ſtande der Säure derenſelben abhange, und daß fie allezeit 
um fo mehr in dem Weingeiſte anflösbar ſeyen, je haͤnfiger, 
und entwickelter ihre Saͤure iſt: ſo duͤrfte wohl auch der im 
Weingeiſte auflöffiche Theil unſers Oels ans dem Thierreiche 
berſtammen, obſchon wohl ein geringerer Theil davon aus 
dem Gewaͤchsreiche herſtammen mag. Meine Meynung von 
unſerem Duͤrſchenol beſtaͤtiget die 12te Erfahrung, mit wel⸗ 
cher die Gegenwart eines wirklichen Salmiaks in dem aus 
den Oelſteinen erhaltenen Pflegma erwieſen wird, welcher aus 
den flüchtigen Alkali der zum Theil in die Verweſung geras 
thenen Thiere, und der Meerſalzſaͤure zuſammengeſetzt ſich in 
den Steinen befindet. Doch zeiget die 1 ite Erfahrung, daß 
außer dem Salmiak auch ein feſtes Alkali mit dem Pee 
in die Vorlage heruͤber gegangen ſeyn muß. 

Außer dem muͤſte man ſich wohl zwingen, 99 5 Dir 
ſchendl aus dem Mineralreiche berzuleiten, da uns ſo viele 
| Ueberbleibfel von b in dem . Oelſteine, und 
a 3 „ em: > 
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deſſen mit und unter anderen Kalchgeſteine aufeinander ges 
ſchwemte Lagen gleichſam redende Beweiſe ſind. 

Dörfe ich eine Meynung uͤber die mineraliſchen Erd⸗ 
barze uͤberhaupt wagen, ſo würde ich ſagen, daß weder Naph⸗ 
te, weder ſonſt ein einziges Bergoͤl, oder Bergpech ſeinen Ur⸗ 
ſprung, wohl aber manchmal einer metamorphoſe, dem Wine 

= zalteiche zu verdanken baben koͤnne. 

Sollten die Erfahrungen, die ich uber anf Dur 
ſchenöl aufgefuͤhret habe, nicht auch von dem Modeneiſchen 1 
Lanaquedockiſchen., Schwediſchen⸗, und anderen Steinöfen ; 
unter den gehörigen Handgriffen zu erhalten ſeyn ? 

Meine Berufsgeſchaͤfte ließen mir bis ber nicht zu, meh⸗ 
‚ tere Verſuche mit unſerem Duͤrſchenoͤle vorzunehmen. Mir 
ſcheinet aber, es ſoll wenige Muͤhe und leichte Handgriffe 
brauchen, um daraus eine Naphta . ein VBergoͤl ‚ein Berg⸗ 
theer, eine Steinkohle, und ſo weiter, wah 25 fo gar 
Agtſtein ber zu * | 


— 
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Abh. e. Pr. G. V. Th. 8 „ Ein 


Ein von Grafen Franz Schaffgotſche ent⸗ 


dechtes Geſetz, welches zu Fortſetzung der bekann⸗ 
| ten Pelliſchen dienet. 


Der Bernounli/ t. Aſtronem in Berfin, mit dem ich 
einige Zeit ber im Brieſwechſel zu ſtehen die Ehre 
und das Verguuͤgen babe / ſchrieb mir von 6 un 


1781. 


„— — A parle auff } a Mr. Beguelin de vos intentions 
5 fi obligeantes, ce reſpectable Academicien m'a chargé de 
„ vous dire, combien il les adınire, & de vous propofer de 
„continuer la Table des divifeurs de Pell, ſuivant la me- 
thode, que Mr. Beguelin a indigne. dans les Mem. de 
1 Academie, V. les anndes 1775. & 1777. Um' a de 
3 plus gerit une lettre que ie joins ici en original, poux 
„vous quider dans ce travail, ſi pour vous amuſer, vous 
„voules I’ entre prendre, ſoit apres celui des Gun, &c: 


‚foit en mème tems, pour varier vos louables plaifirs. “ 


Baan dieſen wuͤrdigen Akademikern fuͤgte ich mich um 
| fo williger, als der unſchaͤtzbare Nuken und Vor⸗ 
theil ſolcher Tafeln einleuchtend iſt, beſonders aber der Nu⸗ 
ten der hier vorgeſchlagenen Tafeln, welche durch die von Hrn. 
Beguelin finnreich getroffene Anordnung geſchmeidig find, im 
Gebrauche ſelbſt bequem, und noch dieß vor den bekannten 
Pelliſchen Tafeln fuͤr ſich haben, daß man durch bloſſes Auf⸗ 
fölagen alle Theiler (nur jene ausgenommen, welche die 
m Qua- 


7 
—. 
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Quadratwurzel der hoͤchſten Tabularzahl uͤberſteigen) finden 


koͤnne. Der ruhmvolle Lambert (ſiehe Zuſätze zu den Logare 


und Trig⸗Tabellen S. 9 und 10) druckt ſich über dieſen Ge⸗ 


genſtand mit folgendem aus: „Es waͤre in der That er⸗ 


, wuͤnſcht, wenn wir von 1 bis TOO0000, und noch weiter 


„die Theiler der Zahlen durch bloſſes Aufſchlagen einer Ta⸗ 


, fel haben koͤnnten. Einem fo unverdroßnen wackern Mann 
, verſprach ich in den Beytraͤgen, ſovlel wenigſtens von 


„ mir abhängt, eben die Unſterblichkeit, die Nepper, Brig⸗ 
ge, Vlaque, Juſt, Byrge, Rheticus, Pitiſcus, Gardi⸗ 


„ner, Scherwin, durch ihre Tafeln erlangt haben“ Da 
ich das angefuͤhrte Schreiben erhiele, ſchriet ich auch also 


bald zum Werke, und ſieng die Tafeln ( derer ich bereits 
67 ausgearbeitet) zu berechnen an. Ich machte noch ins 
beſondere den Auszug aller zwiſchen 102000, und 2028000 
enthaltenen. Primzahlen. Mein Vorſat war dieſe Tafeln 

wenigſtens bis auf ein Million fortzuſetzen. Weil ich aber 
von Hrn. Hindenburg, einem der ſtaͤrkſten Analiſten, in Leip⸗ 
zig vernommen, (er hatte die Guͤte und Gewogenheit, mir 
die Anordnung feiner Tafeln, wie auch. die Art ſolche zuber 
arbeiten, mündlich zu erklären) daß er ſich eben nuch mit 


Bearbeitung dergleichen Tabellen beſchaͤfftige, und dieſelben 
des eheſteus ans Licht zugeben gedenke ; unterbrach ich dir 


vorgenommene Arbeit. Als ich nun an der, in der That, 


muͤßſam / und weirlaͤuſtgen Berechnung dieſer Tafeln arbei⸗ 


tete; ſaun ich ſtaͤts nach, wie dieſe ſehr weilläuffge Arbeit 
abgekürzet werden konnte: ich machte auch dftmaligen Ge⸗ 
‚einiger beſondern Vorthtilen zund Ablkuͤrzüngen „ bis 

8. 8 es 
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es mir endlich gelungen, daß ich ein Geſetz für alle Theiler 
Überhaupt, und ins beſondere für jeden fand, und entdeckte, 
dermittelſt welchen Geſetzes nicht nur oftgeſagte Tafeln ohne 
vorhergehender Berechnung fortgeſetzet (ich will ſagen: die 
Theiler unmittelbar, oder gerade in Die, Taſeln eingetragen ) 
ſondern auch die bereits verfertigte Tabellen gepruͤfet werden 
konnen. Es iſt an ſich ſelbſt einleuchtend, daß dadurch mehr 
daun die. Halbſchrid der Muͤhe und Zeit gewonnen werde; 
auch iſt es immer angenehm, neue Eigenſchaften der Zahlen 
tu entdecken, und einzuſehen. Um ſodann das von mir be⸗ 
merkte und gefundene Geſetz vortragen; deutlich erklären, 
und eutwickeln zu koͤnnen, lege ich am Ende eine, und zwar 
die letzte meiner verfertigten Tafeln, welche von 201000 bis 
auf 202 500 füͤhret, bey. Dieſe Tafeln ( derer die beygelegte 


bam Beyſpiel und Erklärung dienet) haben mit den bekann⸗ 
ten Lambertiſchen, die nur bis auf 102000 führen... glei⸗ 
chen Srund, und gleiches Abſehen, den Raum zugewiunen, 


und die Mühe zu erſpahren, da man nämlich. alle durch 2, 


3, 3 ſhbeilbare Zahlen ausſchließet. Die Zehner 4, gthoͤren 


7 


zu den Hunderten 2, die Zehner 6, die immer = 4 L507 
gehören zu den Hunderten b. Wo die Cofumnen der Zehner 
auch Hunderte enthalten, muß dieſe Zahl den Hunderten zu⸗ 
gegeben werden, weil jede ſenkrechte Columne 180 Jahken 
einſchließet: es ſind aber zehn: Columnen, folglich in einer 
Tabelle 1500 Zahlen begriffen. Die in den Faͤchen enrhal⸗ 
tene Zahlen find die Theiler der jedem Fache entſprecheuden 
Zahl ; jene Faͤche, die leer geblieben, deuten an, daß die 


zu dieſem Fache gehörige Zahl eine Primzahl ſey. Ehe ich 
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noch zur Erklaͤrung, und dem eigentlichen Gebrauche des 
bemerkten und entdeckten allgemeinen Gefehes ſchreite, fuͤhre 
ich vorher die Geſetze fuͤr jeden RR ins * von 7, 
bis auf 449 * an. 
| x) 449 ift der größte 8 in der beygelegten Tabelle, 


welche von 21000 bis auf 202500 fuͤhret; denn die Qua⸗ 
dratwurzel von 202500 iſt, = 450. I 


| Geſetze , nach welchen ſich die Theler in den jetzt 
beſchriebenen Tafeln richten, und — find. 


7. 4, 7. 4. 7. 12 3. 12. 35.— m] " 


6. 12. 18. F. 18. 12. 6. II. | 88. II g. 
14. 21. 7. 21- 14. 7. 13. 7. 104. 18 
18— 9-19 9. 18. . 18. 27. 9. 27. 136. — 1718 
20. 10. 21. 10. 20. 30.11. 30. || 152.— 19K 8 


25. 12. 25. 12. 25. 36. 13. 36. 184. 23 8 
31. 15. 31. 47. 15. 47. 31. 15. 232. 29 * 8 
IZ. 33.12. 33. 49. 17. 49. 33. 248.— 31K 
39.20. 39. 20. 39. 60. 19. 60, 296. 37 Xx 8 
22: 66. 44. 22. 43. 2. 44. 66. | 328. 4188 


23. 45. 23. 6. 6 69... 23. 69. 46 40⸗ j li 


DN 


51. 2. 50. 75. 2 75. 50. 25 376. 4788 
28. 57. 28 57. 84. 29. 84.5. 424. 13K 8 
95.31. 88. 63. 3863 31. 63. 42. 89 88 
1197: 65. 33. 65- 33. F. 97. . 488. 518 
' 6771. 108. 35. 108. 21. 36. 71. 36. 
i. 76. 114 37. 11% 76. 38 368. i 
731139. 78. 117. 39. 117. 78.39. 77. | 58.73 % zei 
En 79: 42. 33. 42. 84 126. 43. 12— 84. U . — 29 8 
* 3 zz 7 Ad 
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83 1 894 82. 132 45. 132. 89. = = 838 
89 


93. 47. 95. 47. 95. 143. 47° 143. 712.2 8 89 * f 


52. 103. 156. 51. 156. 103. 52. 103. 776. 97x8$ 
— . — . mn Dune Er Tee ee 
54. 162. 83. 162. 108. 54. 107. || 808.— 101 x$ 


55. 110. 165. $5. 165. 110. 55. 109. 824.— 103 * 8 
171. 57. 11. 114. 57. 115. 5. 114. 856. 107 Xx 8 
59. 174. 116. 58. 117. 58. 116. 124. 872:— 109 %8 
60. 121. .60. 121. 180. 61. 180. 121.904. 113K 8 
125. 68. 135. 204. 67 67. 204. 135..68.||1016.— 127 x 8 
131 140. 70. 139. 70. 14% 210. 69. 210.|1048-= 131 x8 
_137 73. 146. 219. 73. 219. 146. 73. 147. 1090 = 137x8 
222. 148. 74. 149. 74. 148. 222. 75. 11112. 139 * 8 
14979. 159. 239. 79. 239. 159-79. 19.1192. 149 X 8 
161. 81. 161. 81. 161. 241. 81. 241. 1208. 151Xx 8 
83. 252. 167. 84. 167. 84. 167. 282. 1256.— 157K 8 
261.87. 261. 124. 87. 173. 87. 174.1304. 16378 
89. 267. 178. 89. 129. 89. 178. 267. 1336.— 167 K 8 
93. 276. 185. 92. 185. 92. 185.276.1384. 173% 8 
‚195. 287. 191. 95. 191- 95. 191. 287.111432.2= 179 * 8 
193. 289. 97. 289. 193. 97. 193. 97. 1448. 181K 8 
204. 102. 203. 102. 204. 306. 101: 306.1528. 191 x 8 
103. 309. 206. 103. 205. 103. 20. 309. 1544. 193 XK 8 
211. 105. 210. 31. 105. 315. 210. 10g. 1876. 197 X 8 
212.106. 213. 106.212. 318.107.418. 1592. 199 * U 
337. 113. 332.225. 113.225.113. 223. | 1688.— 211X 8 
237.119.238.377. 119. 357. 238. 119-1784 223% 8 
363. 242. 121. 243. 121. 242. 363. 121.18 16.—.227 K 8 
229 123. 366. 244. 122. 245. 122. 244.366. 1832.— 229 * 2 
124. 249. 372.125. 25. 372. 249: 124. 249.111864.— 233 X 8]; 
| 127- 383. 255. 127.295. 127.255.383. 1912.—239 x8|| 
En 1385. 12 129. 385- 385-257. 239 257. 129.282. 1928.— 24118 
253 
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1 | tt fe Fa 5 Sum; 1 


ler 


251 2751322 402.268.134. 267. 134.268, 402.||: 402. 2009. 252.25 

25711137274. 411. 137.411.274.137. 225. 2036. 232 * 8 
263 420. 28 1. 140. 281.140 281. 420. 141. [2 104. 263 x $| 
259 287.431.143.431. 287.143.287.143. 2152208 
5 221 145. 289: 433. 145, 145-433: 289: 145. 289.2168 = 271% 8 
277 295.148. 295. 148. 295.444. 147. 444 2216. 277 XK 8 
281 149. 450. 300. 150. 299.150. 300. 450: 2248. —281x8 
283 453. 1812 453: 302.151. 301-153. 302.2264. 2833 8 
293 313.156. 313. 156. 313.468. 15 157.468 12344. 293 x.8 
307164. 327. 164. 3 27-492. 163-4 163- 492.327. 2456. 307x 8 
311332 166. 331. 166.332. 498. 16. 498-1|2488.— 311 x 8 
313 501.334 167. 333. 167. 334. 501.187.2564. 313 x8 3 


17 169. 507. 338-169. 329. 109. 248.407. 2536. 317 %8 
331 333.477. 353% 177-353 529:177. 529* mer es 


337 479: 54% 359. 180: 339. 180: 359-540. 
347221. 371. 185.370. 559.189. 559. ; . 370.185: 
_349 ||186 373. 186. 372. 558. 187.858: 372. 
353 372.188. 377. 188. 377. 564. 189.564. 
39 191.577. 3838191. 383.191.383. 28. 
367 291.488.198. 988.391. 196 391. 196. 2 
373183 397-199. 39. 398. 597- 19 597. 199- 597.398. 199- 


9.,404- 202. 405. 202, 02. 404.606. 203. 3. 606, 3032. 379x8 
409. 204. 409. 204. 409. 612. 205. 612. 3064. 383 X 8 
289 207. 623. 415. 207. 415. 207. 415. 5.23. 3112.— | 


2696. 37 20906. 337.%,8 
Pre 34738 


423.212 423.212. 423. 5636.21 71-636. 3176. 397X 

| 414.471 427.214. 428. 28. 642. 213. 642.428. 428.3208. 401 x 

0438 634-2197 636436. 2184372183272 409K 

323.671..447-2 447. 223. 447. 223. 447: 2.41. 3352. — 28 

673. 449 225-4 449; 225. 449. 225. 449.673.225 225; 13308. 421% 8 

4310239. 459.230. 460. 60. 590. 229. 690. 460 460.3448. 431 X 8 
2 ger — 402.693.231. 693.462. 231. ——— 
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fete | = \ | 6 e ſe tz u Ä — Tenne | 


708: 473.236.473.216. 473: 708: 237. 35444388 3544. 4943 28 
719. 470. 239. 429.239. ze 719.239. er 


ler 
439 702. 468. 234. 469. 234: 468. 702.2 235. 468. 702. 235.13512.=439x8 3512. 439x8 
3592. — 449 K 8 


— 


Nun ſieht man gleich beym erſten Aublicke; daß für 
jeden Theiler das Geſetz nur acht Glieder begreife, und ſo⸗ 
nach die naͤmliche Ordnung immer zuruͤckkehre. Z. B. fuͤr 
den Theiler 77 iſt die Ordnung oder die Reihe der Glieder 
folgende : 7, 4, 7, 4, 7. 12, 3, 12. Von da aus, 
wo die Periode, oder der Umlauf des Geſetzes anfängt, ſind 


— 
— 


fü viele Stellen, das iſt, Faͤche, als die Glieder des Geſetzes 


anzeugen, abzuzaͤhlen, und man wird ganz gewiß auf eine 
durch den angenommenen Theiler theilbare Zahl verfallen. 
2 Fähre man alſo nach dieſen Geſetzen (die man immer 
vor Augen haben, ja bey oͤfterer Wiederholung auch leicht in 


der Gedaͤchtniß halten kann) ſtaͤts fort; ſo wird man, wie | 
oben geſagt worden, gar leicht, obne aller vorhergehenden 


Berechnung, die Tafeln fortſetzen, wie auch die Richtigkeit 


| jener, die bereits verfertiget ſind, in Anſehung jedes Theilers 


pruͤfen koͤnnen. Es fälle nicht minder alsbald in die Augen, 
daß die Summe des ganzen Umlaufes fuͤr jeden Theiler im⸗ 
mer das Achtfache dieſes Theilers ſey; und dieſer zweyte Theil 
des Geſetzes iſt jener, deſſen man den angenehmſten und be⸗ 
ſten Gebrauch in der Anwendung machen kann. Denn iſt 
einſtens nur Smal jeder Theiler in den Tafeln eingetragen 
worden N ſo ergiebt ſich von ſelbſten, daß auch ohne beſonderer 
Ruͤckſcht 


— 


RNuͤckſicht auf die einzelnen Glieder des Geſetzes, oder der Ge⸗ 
ſetzen ſelbſt, die Tabellen fortgeſetzet (das iſt: unmittelbar in 


! 


\ 
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die Tafeln gerade eingetragen) wie auch zugleich die bereits 
verfertigte Tafeln gepruͤfet werden koͤnnen; weil, wenn jeder 
Theiler achtmal in einer Tafel eingetragen worden iſt, man 
nnr von dem zuerſt eingetragenen Theiler die Summe, das 
iſt, das Achtfache dieſes Theilers abzaͤhlen, und demſelben 


in jener Stelle, das iſt: in jenes Fach, wo die Summe bin ⸗ 


fällt, eintragen, ſonach eben das nämfiche in Anſehung des 


zweyten, u. ſ. w. eingetragenen Theilers vornehmen kann, 


auf dieſe Art wird man noch mit weit leichterer Muͤhe zu ſei⸗ 


nem Vorhaben gelangen, ich will ſagen: die Tafeln der Thei⸗ 


ler der Zahlen nach Belieben fortſetzen. Soviel von dem Ge⸗ 


fee und deſſelben Anwendung. Obgleich dieſes Geſetz zu 
entdecken, und die Richtigkeit deſſelben durch eine ſehr lange 


Fortdauer (inductio) beſtätiget zu ſehen, mir ungemein an 


genehm war; ſo konnte ich dieſes Geſetz doch ohne Beweis 
fuͤr keinen allgemeinen richtigen Lehrſatz annehmen; weil be⸗ 


kannt iſt: daß es ſich ſehr oft bey Eigenſchaften der Zahlen 


— 


ereigne, daß die Zahlen lang nach Ordnung eines Gefehes 


fortgehen, und dann auf einmal das Geſetz unterbrochen were 
de. Der naͤmliche Zufall war auch bey gegenwaͤrtig vorge⸗ 
tragenem Geſetze zu befoͤrchten. Allein, He. Beguelin , 
und Hr. Abt Teſſanek erachteten dieſe meine Eutdeckuug von 


Wichtigkeit, und eines Beweiſes wuͤrdig; ſie gaben mir ben⸗ 


de in Berlin folgende Beweiſe, welche ich mit ihrer guͤtigen 


Gewehrung und meinem ergebeheften Danke bier angebe. 


3s -. Beweis 
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Beweis des Hrn. Beguelin. 


F. 1. 


Wenn man die Theiler nur derjenigen Zahlen, welche 
keine gerade, noch durch 3, oder 5, theil bare Zahlen ſind, 


ſuchen. will; 5 ( deun derer. Theilbarkeit fällt alsbald in die Au⸗ 


gen) fo erhellet klar, daß die Ordnung aller in die Tafeln 
einzutragenden Zahlen durch eine Periode, die dem Produkt, 
welches aus den dreyen ausgeſchloſſenen Theilern entſtehet, 
—2x3x5 ſey, das, iſt: durch eine Periode von 30 in eis 
ner natuͤrlichen Reihe nach einander folgenden Zahlen alſo be⸗ 
ſtimmet werde, daß nach jeder dreyßigſten aft die n 


f Dan n 


8. en 
& möffen aber aus dieſer Reihe der Zo einander folgen⸗ 
den natürlichen Zahlen, tens: alle gerade Zahlen (weil man 
dieſe außer Acht laſſet) ausgeſchloſſen werden; die Reihe 
wird demnach auf 15 ungerade Zahlen herabgeſetzet. ztens:, 
Da die zo in natürlicher Ordnung einander folgende Zahlen, 


oder zehn Dreyer (wir wollen Kuͤrze halber die durch 3 theil⸗ 
bare Zahlen alſo nennen) enthalten; unter den 10 Dreyern 
aber fuͤnf begriffene gerade Zahlen bereits ausgeſchloſſen wor⸗ 


den; fo bleiben noch fünf Dreyer auszuſchließen, nämlich: 


IX 3m, 3x3m, SX Z, 7x3, 9X3 . Folglich 


haben wir ſchon unſere Periode von 30 Zahlen, auf eine, 
von zehen Zahlen herabgeſetzt. Ztens: Weil die 30 natürliche 
„ . Zah⸗ 


A 


Summe von 30 Einpeiten. Es laßt ſich aber leihr-a.nrio- 


U 
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Zablen 6 Fuͤnfer enthalten, und unter dieſen 3 gerade, und 
Zungerade Fuͤnfer ſind, naͤmlich IX 5M, 315, 5&5 5 
31 5 m aber bereits unter den Dreyern Seger oe 
fo find nur noch dle zwey eruͤbrigende auszuſchließen, und die 
ganze Periode von 30 natürlichen Zahlen wird ganz gewiß 
in eine PM von 8 W alen verwandelt. 


8. 3- 


* 


Man wird demnach, wenn m, 1, 2, 3--- 00 
geſetzet wird, folgende Ordnung dieſer immer auf gleiche Art 


zuruͤckkehrenden Periode haben: 
30. . 1. 
30 m ＋ 7. 
30 m ＋ 11. 
30 m ＋ 13. 


| . 30 m ＋ 19. 
1 30 m rk 23. 
u | wen 


§. 4 


30 m ＋ 17. 


Daraus wird offenbar, daß die h zwiſchenfallende Rau, 
me der in Ordnung einzutragenden Zahlen (wenn man von 
der Zahl 30 m I anfaͤngt, von welchen auch immer einen 
Werht m ſey) allemal folgende Ordnung unter einander hal⸗ 


ten werden: 6, 4, 2, 4, 2, 4, 6, 2. 


Dieſer zwiſchen⸗ 


fallenden Räumen Summe iſt (gleichwie es ſeyn ſoll) die 


ri ſchließen/ daß der zwischen ungerade einzutragende Zahlen 


fallenz 
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fallende Raum nicht konne kleiner als von zwey Einheiten 
angenommen werden, auch iſt es offenbar, daß dieſer Raum 
nicht größer als von ſechs Einheiten ſeyn koͤnne: denn es 
werden dadurch, das iſt: mittelſt dieſes zwiſchenfallenden 
Raumes fünf Zahlen ausgeſchloſſen, naͤmlich: drey gerade 
Zahlen, ein ungerader Dreyer, und ein ungerader Fuͤnfer; 
und alſo werden alle die ausgefchloffene Zahlen ſeyn : 22, 
z nl, 2842, 2243, 2244. Wenn eine von Dies 
ſen zweyen ungeraden Zahlen 2 1, 24.3, durch 3, 
und die andere durch 5 theilbar iſt; fo muͤſſen nothwendig 
alle dieſe 5 Zahlen ausgeſchloſſen werden. Wuͤrde ſich aber 
keine von beyden dieſen Zahlen durch 3, oder 5 heilen laſſen; 
dann wuͤrden die zwiſchenfallende Räume von zwey Einhei⸗ 
ten ſeyn. Iſt aber nur eine von beyden dieſen Zahlen durch 3 
eder 5 theilbar; fo wird der eine zwifchenfallende Raum von 
2, und der andere von 4 Einheiten ſeyn. Naͤhme man aber 
einen zwifchenfalfenden Raum von acht Einheiten an; fo 
wuͤrden ſieben ſtaͤts um eine Einheit ſteigende Zahlen aus zu⸗ 
ſchließen ſeyn, allein, in einer dergleichen Reihe von 7 Zah⸗ 
len koͤnnen nur vier gerade Zahlen, ein ungerader Dreyer, 

desgleichen auch nur ein ungerader Fuͤnfer ſeyn, denn die erſte 
und die letzte Zahl der Reihe iſt nothwendig eine gerade Zahl. 
Es wuͤrde demnach die eine von den ſieben ſtaͤts fortlaufenden, 
der geſetzten Bedingniß gemäß, auszuſchlieſſenden Zahlen we⸗ 
der ein Zweyer, noch ein Dreyer, noch auch ein Fünfer 
ſeyn; folglich kann felbe nicht weggrlaſſen werden, daher if 
fie einzutragen, 
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E S. 5. | 
Man nehme nun aus unſerer acht zwiſchenfallende 
Räume enthaltenden Periode, welch immer eine Zahl 
30m p an, (die acht mögliche Werhte von 2 find S. 3.) 
21, 7, 11,13, 17, 19, 23, 29,) dieſe Zahl ſey 
nun auch durch welch immer eine Primzahl 4 theilbar; fo 
wird man haben: 30 m = 47; und es wird keine von 
den folgenden eingeſchriebenen, oder einzutragenden Zahlen 
durch 4 theilbar ſeyn koͤnnen, als nur jene Zahlen, welche 
von der Form 30m p Aſind. Die Ordnung aber der 
einzutragenden Zahlen laͤßt für 7 keine andere als folgende 
acht Werhte (§. 4.) zu: 6, 4, 2, 4, 2, 4, 6, 2, oder 
nur ſolche Werhte, welche aus dieſen zuſammengeſetzt ſind. 
Dieſe acht Werhte aber kann 7 ganz gewiß alle annehmen, 
wenn man nur von der Zahl anfaͤngt, welcher W 
lende Raum durch 7 beſtimmet wird. | 
| Erſtes Beyſpiel: Es fym=o, dr); fo wird =, 
und 7, 21 ſeyn; und man wird haben 30 m * r 
SIT Tyr folglich: 
1 = 6, 4. 2, 4, 2, 4, 6, 2. 1 | 
r=6 giebt: 7 L 6. 7 = 49. 
12 64 —— — — —7 Ti. 7 = 77. 
r=6$442 -— — — 712. 72 91. 
r =6H4 h2 T4. — — — 7116. 7 119. 
1 ATZ T4T2— — 77118. 7 133. 
r = 64 KR2 par 2 44 — 7'#22. 7 = 161. 
r 2 28 —̊ — — — — 17 ＋2g. 7 = 203. 
BE A —7＋ 30. 50. 7 = 217 _ 
r = 30 T6 en mas 7= 29% 


* — 


u. ſ. w. | | | Swey- 


vo 
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Zweytes VBeyſpiel: Es ſey ml. ; ſo wird 219 5 
und 7 27 ſeyn; man wird demnach haben: 30 mu 
prrd=49#7r; und weil g den zweyten wichen. 
fallenden Raum andeutet, 
1 2 4, 2, 4, 2, 4, 6, 2 6. 
r A4 glebt: 49 ＋ 4. 7 11. 7 77. 
7 = 6 — — 49 4 6. 7 = 13. 77 91. 
1 10 — — 4% * 10, 7 = 17. 7 = 119. 
1 12 — 2 49 ＋ 12. 7 19. 7 = 133. 


u: f. w. ) 


Drittes Beyſpiel: Es ſey m 2, PR den; fo 
wird y 1 ſeynz folglich fänge 1 vom dritten swifchen, 
fallenden Raum an, in welcher Reihe man demnach 
baben wird: 2 2, 4, 2, 4, 6, 2, 6, 4, und 
die Formul 30 m hd =D“ r. | 
r=2, giebt: 77 ＋ 2. 7 = 13. 7 K 91. 
r = 2 T1 4 — — 77 T 6. 7 = 17. 7 = 119. 
1 A2 427 77 E Iran 
u. ſ. w. 


Viertes e Bayfie Es ſey J = 11, 8 folglich 
% = 175 und. 9 = 75 r wird. demnach vom zweyten 
8. zwiſchenfallenden- Raume den Anfang nehmen und 

wan wird haben : 7 = 4, 2, 4, 2, 4, 6. 2. 6. 
f Daber wird ſeyn: ehe ee 
r = 4, giebt: (TH 47 11 = 11. 11. 
+42 —= (7 ＋ 5) 11. 13. 11. 

Be 4 ＋ 2 ＋ 4— (7 ＋ 10) 11 = 17. 11. 
| | ee ee et 


— 


F. 6. 7 
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| | b. 6. 5 
Man kann auch vermittelſt dieſer ach twiſchenfallenden 


Raume enthaltenden Periode, 6, 4, 2, 4, 2, 4, 6, 2, 
unwittelbar. die. periodiſche Zahlen, welche Gr. Schaffgolſch 


fuͤr jedweden Theiler bemerket, berleiten. Zu dieſem Ende 2 


ſoll * u dienen. - 
Summe der Glieder: 
I. II. III. IV. V. VI. VII. VIII. 


30 m * 926.42 42. 4 6.2. | — 6.10.12. 16.18.22.28. 30: —% 
30 mn ＋ nd 42.4,2:4.6.2.6 — 4 6. 10. 12.16. 22.24.30 b. 
30 m + 11)c—2. 42.4.6264. | — 2. 6. 8:12.18. 20.26.30.— e. 
30 11 * 13) d— 4. 2.4. 6.2. 6.4. 2. N 6. 10,16. 18.24.28.3C. dd. 
30m . 17) 2.4.62. ö. 4·2.4· ( — 2. 6. 12. 14.20. 23. 26. 30.— e. 
30 T. 19) f- 48.2.6. 4. 2. 4:2. || — 4.10.12. 18.22.24.28.30.—f. 
30 m + 23) g—6 6.2 6. 2. 4 — 6. 8. 14. 18.20.24. 26.30.— f. 
30 m 1 29) h— 2.6. 4.24.44. —2. 8. 12.14.18.20.24. 30. .— h. 
Wenn man nun die erſte Periode (als welche jenen 

| Zahlen die von der Einheit anfangen, entſprechet) mit einem 
| beliebigen Theiler multipliciret, und in jener Reihe der Ta⸗ 
N belle, welche dieſem Theiler entſprechet, ſo viel Zahlen als 

| nothwendig „ das iſt: erforderlich ſeyn wird, damit derer 
Summe welch immer einem Produkte, das vermittelſt dieſer 
Multiplication entflanden., und gefunden worden, gleich ſey, 
abzaͤhlet; ſo werden die Zahlen der ae Glieder die 


Schaffgolſchen Zählen ſelbſt ſeyn. 


| ıfe8 Beyſpiel: Es fen, z. B. der Theiler 7. Die Der Ei 
riode 4 mit 7 multiplicirt, giebt folgende in die Verech⸗ 
nung nn Saline 425 285 14, 28, 14, 28, 42, 14. 

itens: 


1 
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itens: 42) VIII. Glieder der Periode 5 geben 303 es 
bleiben demnach von 42, noch 12 übrig, und 
der Zahl 12 entſprechet in der Periode 5 das IVte 
Glied, folglich if die dumme . XII. 
atens: 28) Es bleiben noch IV. Glieder übrig, derer 
Summe if = 30-12 2183 es iſt aber 
28 18 = 10, und dieſe Zahl deutet in der Pe⸗ 
riode i das IIlte Glied anz folglich iſt die Summe VII. 
stens: 14) Es bleiben V. Glieder, derer Summe iſt 
N — 30-1020; es iſt aber 14 — 20 =—6; 
es iſt aber auch in der Reihe 5, 24 — 302-63 
und 24 erhält die Stelle von 30 rückwärts ger 
"rechnet —I, man hat alfo die Summe: VII. V. 
‚ 4tens: 28) Es bleibet demnach nur I. Glied uͤbrig, 
dieſes Gliedes Werht iſt = 6, es iſt aber 28-6 
Denz; und der Zahl 22 entſprechet das VIte 
SOlied, folglich iſt die Sumeee . VII. 
Es waͤre zwar mehrere als dieſe vier erſten 
Glieder zu berechnen nicht nothwendig: denn aus 
unſerer Periode erhellet deutlich daß das fuͤnfte 
Glied dem dritten, das ſechſte dem zweyten, das 
fiebente dem erſten gleich werde, und daß das 
achte Glied beynahe die Hälfte des vierten Glie⸗ 
des ſeyn muͤſſe, in ſoweit naͤmlich als dieß mit 
dem Beſtand des Geſetzes (welches umumgaͤng⸗ 
iich erfordert, daß die Summe aller Zahlen das 
Achrfache des Theilers betrage) zulaͤßig iſt; nichts 
j beflomenige , damit dies: Methode i in ein helleres 
„Licht 
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| Licht geſetzet, und „ werde; ſo wollen wir 
doch fortſchreiten. 
Stens: 2 14) Es erübrigen II. Ste; ‚ deter Wehe 
iſt = 30 — 228; es fehlen demnach 14—8 
— 6, und dieſer Zahl entſprechet das It Glied; a 
ſoſglich iſt die Sumne 3 IV. 
tens: 28) Es bleiben allemal in der Reihe 5, vr. N 
j een: Glieder übrig; 30 — 26 D243 don 8 geben ü 
nach noch 4 ab; und dieſer Zahl 3 daß en) 
lte Glied; folglich iſt die Summe VII. 
tens: 4a): Die VII. Glieder betragen 30 4 = 26; 
es iſt aber 42 26 = 16, und dieſer Zahl ent⸗ 
ſprechet das Vte Glied; folglich iſt die Summe 
der Glieder ie m ie. nur“ + =XII 
gtens: 14) Die III. übrige Glieder geben 30— 16 
214, 14 iſt aber die Zahl; die man geſuchet 
hatte; demnach endiget ch en bier die Pe⸗ 
| riode, und die Summe iſt eh All. 


Die geſuchte periodiſche aden kommen aso 5 
zu ſtehenn: 
12 16; A U TODE TEE 


Man kann auch noch bequemer die Hälfte unſerer aus 
geraden Zahlen beſtehenden Periode annehmen Die Br 
rechnungsart wird die nämliche bleiben, die Berechnung ſelbſt 
aber wird, da kleinere Zahlen vorkommen „ leichter ausfallen. 
Die hachftehende Tabelle iſt jene, 9 man dießfals ge 
| brauchen muß. e | 
Ah. e. r. & V. . Be 2 a, Die 


* 
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Die Paiden : Srmme der Glieder: 
I .I. 1 V. . v. vll. viii. 
15 m 1 — 3. J. 6. 8 | 8. 9˙1 1. 14·15.— 2. 
15 m b. 1.2. 1a. 3. 1.3. 3. 5, 6. 8.11.12. 15.—b. 
131 ＋. 10 —1. 3.12.31 3.2. —.1. 3. 4. 6. 9. 10.13.15. . 
1 13) d— 2.1.2.3. 1.3.2.1: 1 2. 3. F. 8. 9 1214 ·15.—d. 
15m . — 1; 3 6. 7.10. 12.13.15. —e. 
25 f. 199 f—2.3.1. 2˙8 · 1.1. 2 5. 6.9. 14.12.14 te 
19m T 23)8— 31,3.21.21.2 |- —.3. 4 7. 910.12. 13.15. 8 · 
132 K 29) h—1. 3˙2.1.2·1. 2. 3·[— + 6. 7. 9. 10. 12.15. —h. 


Ites Beyſpiel! Man 1 5. G. die periodiſche Zah⸗ 
len fuͤr den Theiler Tri, vermittelſt der Periode e herzulei⸗ 
ben. Die Periode mit 11 multiplitirt, e, 
| 33, 024 IE, 22 1,22, 33, 17. 


Itens: 330 vil &. wwenmal genommen, geben 30; u 
es gehen demnach von 33, noch 3 ab, und der 
Zahl 3 entſprechet in der Reihe 0 das Ute Glied; 
folglich iſt die Summe xVI TI. VIII. 
tens: 22) Die uͤbrige VI. Gl. betragen (15 — 3) 
= 12, es fehlen aber noch zu 22, 10, welche 
Dab. in der Ulten Eolunine: ſtehet, ſotzlich ” 
die Summe „ II. 
stens: 11) Die übrig II. Gl. geben 1 5— 1025 
es fehlen demnach zu 11, 6, und 6 iſt in der 
IV ten Col. folglich iſt die Same, a ve 
Ä tens: 229 Die übrige IV. Gli. geben 15-62 
von 22 gehen ab 13, und 13 iſt in der Vie | 
Col. folglich iſt die Summe, se DET. 
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Stens: 11). I. Glied bleibrübrig, dieß iſt = 158-13 
22, es iſt aber 11 —- 2 9, und 9 ſtehet in 
der Veen Col. folglich iſt die Summe I. 
tens: 22) Die III. übrigen Gl. gina es i 
aber 22 6216, und 16. enthaͤlt eine ganze 
Periode von VIII. GI. = 15 und Aber dieß —* 
I. Glied = 1, folglich if die Summe . XII. 
uns: 33) VII. Glieder bleiben uͤbrig, derer Summe iſt I 
=15—1=14, wir haben demnach 33 — 14 j 
==19, das iſt: eine Periode von VIII. Gl. 4, 
und 4 ſiehet in der III. Col. folglich ift die Sum 


mne Rn. 
stens: 110 Die übrige v. Gl. der Rehe geben 15—4 
I, und 11 iſt gerade die Pr tie man \ 


fuchet ,. folglich iſt die Summe „ V. 


Wir haben demnach für den Theiler 11, fol⸗ 
gende acht periddiſche Zahlen : : we 
| 18 f. 12 4 64 11 LG 12 f. g Een i. 3 


Iltes Beyſpiel: Verlanget man die Periodiſche Gabler für 
ö den Theiler 173 fo muß die Periode e genommen wer⸗ 
den. Die Periode a aber mit 17 REN giebt fol⸗ 
W a 8 
„ 34, 17. 34, 175 34, 581 ae — 
Itens: 51) van Glieder dreymab genommen, geben 
45., es fehlen demnach zu 51 noch 6, und 6 flei 
bet in der IIIten Col. 3 1 1 XXVII. 


1 . 


1 4 — 2 1 e aue. 
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Agtens: 34) Die übrigen V. Glieder geben 156g, 
es iſt aber 34-0 aS III. Gl. & 10, uud 
10 ſtehet in. der Vten Col. folglich iſt die Sum⸗ 
me . E „XVIII. 
ztens: 17) Die 8 Glieder betragen 15— 10 
25, es iſt aber 7 — 5 = 12, und 12 ſtehet 
in der Viren Col. folglich iſt die⸗ Summe . MR 
Itens: 34) Die übrigen II. Glieder geben = 15 — 12 
23, es gehen demnach von 34 noch 310 ab, 
daͤs iſt: zweymal VIII. Gl. K 1, und 1 ſtebet. 
in der Iten Col. folglich iſt die Summe = XIX. 
stens: 17) Die übrigen VII. Glieder geben = 15 — 1 
== 14, es gehen demnach von 17 noch 3 ab, 
Zz ſtehet in der II. Col. folglich iſt die Summe N. 
ötens: 34) Die übrigen VI. Glieder geben 15-3. 12; 
es iſt aber 34 — 12 = 22, das iſt: VIII. Gl. 
> 7. und 7 ſtehet in der IVten Col. folglich iſt die | 
Summe ne ee. XVIII. 
Iten: 51) Die übrigen IV. Glieder geben 15 — 7 
ez es iſt aber 51 — 8 = 43, das iſt: zwey⸗ 
mal VIII. Gl. & 13, und 13: ſtehet in der VII. 
Col. folglich iſt die Summe. . XXVII. 
tens: 17) Das I. uͤberbliebene Glied giebt 16— 13. 
22, ts fehlen demnach zu 17 noch 15, und 
15 betraget gerade eine ganze Periode von VIII. 
Gliedern, folglich iſt die Summe e — 
Daher erhalten wir füt den Theiler 17, fol- 
gende acht periodiſche Zahlen: | 
27 18 9 Tig HK 1527 TO 136 = 8. 17. 


* — 8 ; 7 


* 
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wu $ 7. N 

Es koͤnnen auch die Schaffgotſche Perioden nach der 
bier folgenden zweyten Methode gefunden werden. Multi⸗ 
| plicirt man die erſten Zahlen der acht Endungen unter einan⸗ 
der; fo wird man folgende Tafel erhalten > 
12 — 1. 7. 11. 13. 17. 19. 23. 29. 

7 — — 7. 49, 77. 91. 119. 133. 161. 203. 

| 11 — — 11. 77. 121. 143. 187. 209. 253. 319. 
13 — — 13. 91. 143. 169. 221. 247. 299. 377. 

17 — — 17. 119. 187. 221. 289. 323. 391. 493. 

19 — — 19. 133. 209. 247. 323. 361. 437. 381. 
23 — — 23. 161, 253. 299. 391. 437. 529. 667. 
29.— — 29. 203. 319. 377. 493. 551. 667. ae 


Wenn aber von jedweder 3000 in der Tafel 30 Eine 
heiten, wie vielmal nur möglich iſt, weggeworfen werden 5 3 
ſo wird man . Tafel haben: 


1 — — 1. 7. II. 13. 17. 19. 23. 29. 

f 7 — — 7. 19. 1% 1. 29. 13 · 11. 23. 
11 — 11. 27. 1. 23. 7. 29, 13. 19. 
13 — — 13. T. 23. 19. H. 7. 29. 17. 
17 — — 17. 29. 7. 11. 19. 23. I. 13. 
19 — — 19. 13. 29. 7. 23. 1. 17. Te 
23 — — 23. 11. 13. 29. 1. 17. 19. 7. 
29 = — 29. 23. 19. 17. 13. 11 7. 1. 
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Endlich, da man dieſe Zahlen in Drpiaiaßen vers 
wandelt, ergiebt ſich folgende Tafel: ö 


1 — — . 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 


7 — — 2. 6. 5. 1. 8. 4. 3. 7. 
11 — — 3. 3. 1. 7. 2. 8. 4. 6. 
13 — — 4. 1. 7. 6. 3. 2 8. 5. 
A 8. 2. 2. 6 Fe. „ He 


19 u ER 6. | 4 8. 2 7. I 8 5. = 3. 
23 — — 7. 3. 4. 8. 1. 5. 6. 2. 
29 3 8. 7 · u e 5. ' 4. 3. 2. I. N 


ißt uns nun in jedweder Horizontal Reihe jedwede 
Zahl von der naͤchſtfolgenden, und die letzte Zahl von der 
erſten abziehen; ſo werden wir nachſtehende Unterſchiede er⸗ 
balten: | 
| (s (4 (2 (4 (2 (4 (6 (2 

1 —TPTITITITITITITI— 7 
6) 17-— + 4-1-447- 4-1 44-5 
4) 1 —— 12-4146 5 46 — 44 2— 3 
2) 13 ——-— 3176 —1— 3 —1 4 6 —3—1 
40 7 —— 4 32 — 6411 3 T1 6 32 T1 
2) 19 —-—- — 2 44-645 — 6 ＋4— 23 
4) 232 —— T4 T1 - 4—7 T4 T1415 
6) 299m, —— Im 1-1 1 — 1— 147 
29 31 N 


Wenn man nun auch in jedweder Bertieal⸗ Reibe C vn 
Anfang muß bey dem erſten 8 7 gemacht werden) die 
bbere 
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obere gib. von der naͤchſtſtehenden unteren Zahl abziehet, 


und die periodiſche Zahl 8 ſo vielmal zugiebt als erforderlich 
iſt, damit der Unterſchied nicht nur bejahend, fondern auch 


ö groͤßer, als die den Theilern entſprechende Zwiſchenraͤume, 


6, 4, 2, 4, 2, 4, 6, 2, werde; fo erhalt man in der 
Ordnung alle periodiſche Zahlen. Nichts deſtoweniger für 
den Theiler 7 kommen die naͤmliche Zahlen beraus, wenn 
man der Reihe 7 die ganze Periode 8, wo es immer etfor⸗ 
derlich ſeyn wird, zugiebt. 


8 7 — 13. 7. 4. 7, 4. 7.12, 3.— 


Man addire den Unt. der ö 
Reihen 11, u. 7. — 6. 3. 2. 4 2 5. 6. 2.— ite Reihe, die | 
Periode fuͤr den Theis — man addtr. m. 
ler 11. — — 18.12 6.11. 612.18. 5. 
Man addire den Unt. der | 
Reihen 13, 11. — 3. 2. T. 2. 1. 2. 3. 2.— te Reihe, die 
Periode fuͤr den Thei⸗ nn man adbir. m. 


ler 13.— 3 21.14. 7.19. . 7. 
Mau addire den Unt. der 
Reihen 17, 13. — 6 4. 2. 6. 2. 4. 6. 2. — zte Reibe, die 
Deriode für d den Theis na addir. . 
ler 17. — 27.18. 919 Ba 9. 
Man addire den Unt. der 
Reihen 19, 17. — 3. 2. 1. 2. 1 2. 3. 2 ie 
Periode für den Tbei⸗—ßĩêé?ẽa | 
ler 19. — — 30.20.10 21. 10.20. 30.11. 
Man addire den Unt. der 
Reiben 23,19. — 6. 3. 2. 4 25 6. 2. Vie Reihe =. 


Periode für den Thei 
ler 23. — 36.25. 12.25. 12.25.3613. 


40 4 Man 
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Man addire dinUnt. der ; 
Reihen 29,23. — 11. 6. 3. 6. 3. 6.11. 2.—6te Reihe f 


| Periode für den Their — 
ler 29 — — 47.31.15.31.15. 31.47.15. 5 
Man addire denliat. der | 4 N 
Neihen 31,29. — 2. 2. 2. 2. 2. 2. 2. 2. fte Reihe. 
Periode fuͤr den Thei⸗ 
ler 31. 9 — 49.3 3- rss. 17. 
Man addire denUnt. der 
Reihen 7, 1. — Ile 8. 3, 6. 3. 1 2.— gte; und letzt e 


. fuͤr den Thei⸗ Reihe — 6te- 
ler 37. — | _ 60.39.20.39.20.39.60.19. 


Dieſe einander zuzugebende Reihen koͤnnen noch ge⸗ 
ſchmeidiger in folgender Ordnung angegeben werden : 


Theiler — 1 — — 1. 1. 1. I. 1. I. I. 1. 
2 — — 11. 6. 3. 6. 3. 6. Ile 2. 

11 - — 6. 5. 2. 4. . 5. 6. 2. 

13 — — 3. 2. 1. 2. 1. 2. 3. 2 

17 — — 6. 4 2. 6. 2. 4. 6. 2. 

19 — — 3. 2. 1. 2. 1. 2. 3, 2. 
23 — — 6. 5. 2. 4. 2. 5. 6. 2. 

29 — — 11. 6. 3. 6. 3. 6. 11. 2. 

31 — — 2. 2. 2. 2. 2 2 2.2 


Summe N — * 49. 33. 17. 33. * 33. 49. 17» 


Daher, wenn man den Theiler 1 weglaſſet, ſo erbat 
man die periodiſche Zahlen fuͤr jedwede der acht Formen der 
Zahlen, wenn nämliche m o, 1, 2, 3. — — 
deset . | 


Kür 
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Fuͤr den Theiler die Form. 


kN 


4 


„ 


5 au 1. 4885 1. 8 1. 16m 2 a 1. 10 1. 32 uc. 1. 48 ＋ 1. 


— 


30m 17. 48m E27. 


30m 19. 


Summer der Perioden für den Theiler: 


Ye 


— 


30m q. 7. 48m 12. 32 C 7. 16m 4. zam 7. 16H 4 
3om T 11. 4818. 32 L 12. 16 6. 3am, 11. 16 ＋. 6. 
30m KI3. 48-1. 32m T 14. 16 ＋ 7. 32m E13. 161 7. 
32m 18 · 16m 9. zamnch 19. 16m 9. 
48m. T 30. 32 20. 16, 10. 327 CI. 1 1610. 
30m. TL23. 481 4 36. 32m 25. 1612. 32m. T5. 1615. 12. 
zom a9. 485 47. 32m. 31. 1611.16. 323. 16 ＋ 15. 


30 ½ ＋ 1 
30 ＋ 7 
30 m ＋ 11 
30 2 T 13 
39 * ＋ 17. 
30 m fl. 19 
398 * 23 
30 m H. 29 


u ar RM 


32 18. 
32m Tao. 


240 m f 
240 * . 
240 m 88. 
240 m A 
240 m 
240 m ＋. 
240 1 . 
240 m 


8. 


56. | 


104. 


32m 7. 43m P 12. 
32m 12. 4875,L 18. 
32m T 14. 481. 
48m 27. 
452. 30. 
32m 25. 4836. 
32m 31. 480 /. 


1 


136. | 


152». 


232 · 


160,1. 
16m 3. 
16m 5. 


16 7. 


16m 9. 
lm gl. 


* 


Pc BE 


16mm 15. 
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Endlich läßt ſich noch folgende Aufgabe aufloͤſen : wenn 
nur eine acht zwiſchenfallende Räume enthaltende Periode 
(das iſt: in der Tabelle aller ungeraden, durch 3, und 5 
nicht theilbaren Zahlen) von zweyen einander naͤchſtfolgenden, 
und durch einen beliebigen Theiler 30 zu & theilbaren Zah⸗ 
len, gegeben iſt; ſo verlanget man vermittelſt einer ein fachen 
Addition die . aller einander in Ordnung folgenden 


* zu finden. 
2 uflo fut ng. 


Wenm die Periode des gegebenen Theilers 30 m ıT 14 
c welche man allgemein und a priori nach dem gegebenen Be⸗ 
weis des Orn. Abts Teſſanek finden kann) die Periode des 
fleinſten Teeilets iſt; fo wird m o, und d= -7 fen, 


Periode des Theilers 
30 r 47 12. 7. 7. 4. 7.12. 3. 
„ Und es werden 
=> ! RR di i 

Man addire nach und W ee fär 
nach folgende acht „ die Zahlen: 
Perioden — — 6. 5. 2. 4. 2. f. 6 2.30. 0 T 11. 
3. 2. 1. 2. I. 2. 3. 2. — 30. 0 N 13. 
6. 4. 2. 6. 2. 4. 6. 2.— 30. T IX. 
3. 2. 1. 2. 1. 2. 5 19. 
6.10. 2. 4. 2. 10. 6 2.—30. 0 K 23. 
11. 1. 3. 6. 3. 1.11. 2. — 30. 0 K 29. 
E FVV 1. 
benden Zahlen: — 48 32. 8 32.16.32.48-16, 


N Bo 6 5. 2. 4. 2. 8. 6. 2. —30. 1 4 11. 
5 3. 2. I. 2. I. 2. 3. 2. — 30. 1 1 12. 


u. ſ. w. | ; 
| Beweis 
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u Beweis des Hrn. Abts Teffane | | 


1. Alle ungerade gaben die ſich — 3 nicht cba. 
len laſſen, werden durch 6m L 1, oder durch 6g vor⸗ 
N geſtelet; 3 und alle ungerade Zahlen, die ſich durch 5 nicht 
theilen laſſen, find in folgendem vier Formeln enthalten: 
10 , 1, Ion 3, 10247, 102 *9. Man vergleiche 
mit dieſen vier Formeln die zwey erſten; und man wird fuͤr 
alle ungerade Zahlen, die weder durch 3, noch durch 5 ſich 
theilen laſſen, nachſtehende acht Formeln herleiten: 307 K I, 
3017, 30rH11, 30413, 304 17, Sorı 19, 
3gor'k23,'gork 2% Denn, da die Formel 6 m L 1 mit 
der Formel, z. B. 10 n 7 vergſitechen wird : ‚fo iſt: | 
| mr . 2 7 2 A3 folglich n = 13 


mæ=FY MI, a Fr a, Auf eine gleiche 
Art erhaͤlt man die ubrigen ſteben Formeln. 

2. Daraus eibellet, daß in der Tabelle aller ungera⸗ 
den Zahlen, die woder durch 37 noch durch 5 ſich theilen 
laſſen, acht arithmetiſche Progreßionen vorkommen; der alle 
gemeine Ausdruck aber der Glieder jener Progeefionen if : 
30 7 , 301 * 7, u, ſ. f. E N 

3. Aus dieſen acht Jormeln der Zahlen laͤßt ſich abneß⸗ 
men, daß die erſten Glieder dieſer Progreßionen (wie auch 
die zweyten, dritten, u. ſ. w.) in ununterbrochener Ordnung 


nach einander folgen 3 da aber überhaupt acht Formeln ſind, 


ſo iſt jede Zahl von welch immer Form, die achte, von der 


üchſeunberkeaden Sab der naͤmlichen Ferm. N | 
| * Wel 
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4. Weil in jeder Progeßion —0,—1,—=2--- ifi; 
fo folget, daß in jeder Progreßien die Stelle, welche jedes 
Glied einnimmt, durch 1 I ausgedruͤcket werben. muͤſſe. 
Weil aber (3) jede Zahl, von welch immer einer Form in 
der Reihe aller Zahlen die achte von der naͤchſtvorhergehenden 
| der ‚nämlichen Form iſt, fo folget auch, daß in jeder Pros 
greßion die Stelle eines jeden Gliedes (die zwiſchenfallenden 
Zahlen all anderer Formen ac autgeſchoſſe wo 1 ＋ 1 
enagerd werden müfle. 5 

5. Es muß ven der Ou einer loan Dr in * | 
Se aller Zellen. | 


* iM, 
no 30K 7 * Fee 5 
in Anſebung [ gar Fir D..-- a 
der 307 c 13. q mit ausgedruckt 


3071 ＋¼¹ werden. 


3071 h > if. 
30 α¼αœœ U 
9 | 30 r HE |: | 
Um aber 7 zu finden, teile man die ir begebene zu dh 305 3 
dann iſt der Quotient ohne Bruch = TI. zur | 
6. Zahlen von einer gegebenen Form, er RN eit 
ne gegebene Zahl 4 theübar find L die nicht theilbaren ausge⸗ 
ſchloſſen) ſtellen eine arithmetiſche Progreßion dar; denn: 
es ſey der gegebene Theiler 77, und man nehme an, daß 
die durch 7 theilbare Zahlen in der Formel 36 7 & 1 bes 
griffen ſeyn; fo wird man haben 30 r * 12 p 47 ＋ 


= AA a W 231 * - 


a 2 9 


1 


— 


7, M r. Es ſtellen demnach alle durch 7 theilbare, und 


in der Formel 30 71 1 enthaltene Zahlen eine arithmetiſche 
Progreßion dar. Allgemein: man nehme eine Zahl von welch 


immer gegebenen Form , x Aan; dann wird für die Zahl 


307 die allgemeine Glrichung feyns 30 7 Ha —=dx A 


Die lezte Gleichung, auf die man (zufolge der im vorher⸗ 
gehenden einzelnen Falle angewandten Methode) endlich. ver⸗ 
fällt, und durch welche die Zahl 7 ausgedruͤcket wird, kann 


eines höheren als des erſten Grades ſeyn. Man wird folg⸗ 


lich haben: AB & b. Da nun die Zahle 5 und 4 ges 
gebed werden, B aber die Werhte aller natürlichen. Zahlen 
erhaͤllt; fo folget, daß die Zahlen 7, mithin auch die Zar 


len 30 ma (jene näntich, die durch a * find) eine Ä 


g arithmetiſche Progreßion darſtellen muͤſſen. 


7. In der Reihe der Zahlen von einer befimmten | 


Form iſt die Entfernung zweyer naͤchſten durch 4 theilbaren 
Zablen Sa. Denn es ſey die Zahl 307 ＋ g durch d 
theilbar; ſo ſind die folgenden in der naͤmlichen Form ent⸗ 


baltene Zahlen = 30 Ha . 305, und die Zahl 5 beden⸗ 


tet die Entfernung der Zahl 30 1 f 3:06 von der Zahf 


gor N a. Iſt aber 30 r M a, und zugleich 30 7 Ff. 06 
durch 4 heilbar, fo. iſt auch die Zahl 30 6, folglich auch 


die Zahl & durch 4 theilbar. Es wird aber die Zahl 307 


Ta ( welche auch en d a) die nächte ſeyn, 


wenn 2 d. 
8. Weil nun in der Reihe aller Zapfen zwiſchen zwey 
nächften Zahlen von der nämlichen Form ſieben Zwiſchenzah⸗ 
. er e | . | len 


| entdecktes Geſetz. 2381 
= 2 FI; r, z, folglich 30 1 1 30. 


ee en ee. A 


Pee, KM De iu ur. 


* 
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len find ; fo muͤſſen die durch die gegebene Zap I iheilbate, 
in der. naͤmlichen Formel enthaltene, und naͤchſte Zahlen in 
einem. Abſtande, welcher 84 iſt, entfernet ſeyn. Wo⸗ 
aus beyde Theile des entdeckten Geſetzes offenbar werden. 
8. Auf gleiche Art finder man den Abſtand zweyer 
nähen Zahlen von unterſchiedenen Formen, die den nöntli⸗ 
chen Theiler 4 haben. Es ſey 4 z; und die Form der 
einen Zahl ſey: 30 . 7, der andeten 30 K 19. Man 
wird fuͤr die erfie Farm haben? = und 30r zo. 
FFH. : Für die zweyte R = lo 1, und 30 ꝙ 19 
30. ( 7Il NI). ig. Nun mache man / o, fowird 
=, und die Stelle der Zahl 307 ＋ 7 wird 2 (50 
ſeyn . Machet mau — o; ſo wird KRI, und die Stei⸗ 
te der Zahl 30 K H 19 wird = 8 6 =14 (5) ſeyn. 
Deßwegen wird die Eutfernung der kleinſten durch 7 theüba⸗ 
ten Zahlen 30 R 19 und 307 f, 1 212 
ſeyn : Allgemein : dit Sele der Zahl 30.7 ＋ ., oder 30. 
ch i iſt r =. Iba, und die Stelle der 
Zahl 30 KR ＋τ 19, oder 30071 K 1) K 191 iſt 8 (71 ＋ 1) 


68. 714 14 Es iſt demnach die Entfernung, oder 


der Abſtand diefer Zahlen = 6. 7148. 7 2) 
8.7 (1 E 12. Man nehme V ans fo wird 
dieſe Entfernung — 12 feyn. So u man n Tan 

9 ber . Sable. 
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von ö | | . 
gediegenen Spiesglaskoͤnig in Siebenbirgen. 


— MN ne 


8 dn dem 10ten Bande der Abhandlungen der koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wäſſenſchaften zu Stockholm auf das Jahr 


1748 hal der Hr. Bergrath Schwab einen natuͤrlichen 


Spiesglaskönig beſchrieben, welcher in der Salagruben in 
Schweden eingebtochen hatte. Seit dieſer Zeit iſt dieſen 
tböchſt merkwürdige Mineral niegend ſonſt wo angetroffen 


worden. 


So wie Hr. Schwab nur durch ein Ungefähr dieſer 
ſeltenen mineraliſchen Körper bey Durchgehung feiner ge⸗ 
fannifeten ſchwediſchen Mineralien beobachtete, und zn deſſen 
genauerer Unterſuchung verleiter wurde, eben fo hat auch der 
den der k. k. Bergakadennt uu Schemnitz in Niederhungarn 
angeſtellte Profeſſor und Bergrath von Ruprecht mu durch 
nen Zufall entdecket, daß diejenige Erztart, welche unter 
dem Namen Facebajer weißes blaͤtteriges Solderzt, oder an⸗ 
timonialiſcher Goldkies in verſchiedenen Sammangen aufbehal⸗ 


ten wird, und vormals auch als Erzt zur Schmelthuͤtte ger 
nefert wurde, eigentlich nichts als gegtabener natuͤrlicher 
Sfpiesglaskoͤnig ſeye. DE | 


6. 


Er unterſuchte nämlich. dieſe ihm fo patadot ſcheinende 


‚weiße, glänzende uud in Weuche bald blaͤtterige , bald 
Ab. e. Pr. G. V. Th. Bb | FPlaͤt⸗ 


blaͤt⸗ 


Dan möriabmai in ccc ccc . 
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blaͤtterig⸗ geſtreifte⸗ Ecgeart in einem mäßigen, Röftfener ; 
in welchem der Roſt Scherben nicht einmal gluͤhte, und ſah 


ſowohl da, als auch vor dem Löthrohr, den Spiesglasköͤnig 
tropfenweiſe heraus ſchmelzen. Diefer Spiesglas könig fließt 5 


fo wie der kuͤnſtliche, geſchwind vor dem Loͤthrohre, verſlieg⸗ 


te. bey anhaltendem Feuer gaͤnzlich, und laßt an den Seiten⸗ 
waͤnden der Kohle ganz wenig von einem Spiesglaskalke aus 


ruͤck, der durch die darauf gerichtete Flamme in einen Rand 


fo wie der König ſelbſt verflüchtiget wird. 


Mit dem weißen aͤtzenden Queckblberſabmat vate | 


gab: er nur eine Spiesglasbutter und; laufendes Queck fiber, 
ohne eine Spur eines Zinnobers gezeigt zu haben, die doch 
batte erfolgen muͤſſun, wenn das Spiesglas vererzt: geweſen 
waͤre z mit Schwefel behandelt, erhielt Hr. Ruprecht aug 
dieſem Konig, der ſich zum Theil in gediegener Geſtalt im 
Halſe der Retorte änftreiben ließ, im Ruck ſtande ein, Fünfte 
liches Spiesglaterzt; kurz, er verhielt ſich auch gegen die 


Saͤuke fo, wie der kuͤnſtliche mit alealiſchen Ftuͤſſen zube⸗ 


reitete ſtrahlige Spiesglaskoͤnig, der un Gegenprobe jedes⸗ 
mal ſo, wie der Facebaßer, verſetzt wurde , und da ſich bey 


beyden immer ein gleicher Erfolg fand, ſo kann man an der 
Richtigkeit, daß der Facebajer, ſogenannte antimonialiſche 


Goldkies, ein ä Splaeg utzug fee 7 bucht * 
zweifeln. | 
Ob aber der benächlichere Gowyehalt⸗ 7 welcher dirſe 


ö vormals fuͤr antimonialiſche Goldkieſe ausgegebene Erzte eut⸗ 


halten, in dem Spiesglaſe ſelbſt oder in der Gangart, wel⸗ 
che den Spiesglaskoͤnig ern 70 verlag ſeye, iſt noch nicht 
ganz urcheren a: . | Der 


von gediegenen Spiesglaskoͤnig. 385 
Der um die Mineralogie fo ſehr verdiente fiebenbitgie 
ch Theſauroriatsrath Muller, welcher! mit allen theoreti⸗ ö 


ſchen Kenntniffen eine ſehr ſeltene Praxis und Erfahrung in 
Bergweſen und den dahin gehörigen: Wiſſenſchaften verbindet, 


bat zu eben der Zeit, als der wuͤrdige Bergrath und Prof. 


von Ruprecht ſich mi der Unterfuchung dieſes antimoniali⸗ 
ſchen Koͤrpers beſchaͤſtigt, ebenfalls verſchiedene Verſuche 


in dem Vaterlande dieſes Minerals ſelbſt ungeſtellt. Er thejl⸗ 
te mir ſolche mit, und fuͤgte am Ende binzu. „Man hat 


„aus einem Zentner dieſes Erztes bisher Rur einen Ser 
„balt von 5 bis 8 Loth Gold heraus gebracht. Ich aber 
„ fand durch beſondere Handgriffe 13 Loth darin.“ Ich 
on „ beſchuͤtte wänifich das Eiseimit Kies und ſchmolz es’ in der 

„ Tute zu Lech, dieß roͤſtete ich, und brachte dann! den ho⸗ 


„ ben Gehalt heraus. Ich ward auf dieſe Methode durch das ö 


„ beſtaͤndige Durchdringen durch die Kapelle bey der gewoͤhn⸗ 
„ lichen Probierart gebracht; itzt ſehe ich erſt die Urſache des 
„guten Erfolgs meines Verſuches ein; ich vererzte naͤmlich 
„durch den Schwefel des Kieſes den Regulum, und zer⸗ 
, ſtoͤrte ihn ſodann im Nöͤſten. / 


Hr. Prof. Ruprecht hingegen hat weder auf der Koble | 


vor dein Loͤthrohre, noch aber nach der gemeinen Probierart 
aus dem ausgeſchmolzenen ſowohl, als dem natuͤrlichen und 


derben Facebajer Spiesglaskoͤnig ein Gold erhalten koͤnnen. 
Aus der gebrannten Stufe aber, nach Ausſchmelzung des 


Königs bekam er bey 8 Loth Gold, welches in dem grauen 
Quarze bie und da eingeſprengt mit freyem Auge zu ſehen 


war. 55 ſchien ibm daher, daß lediglich die Gangart nicht 
5 Vb 8 ! | aber 
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cher der König fol göldiſch ſene, welches dadurch entſchie⸗ 
den werden fol, daß er den Konig noch weiters: im naſſen 
Wege unterwchen wird. | 

Es unterfeheiber üch übrigens. bier. febenbigifäe nde 
tuliche Spiesglaskznig, von dem ſchwediſchen ,, welchen Hr. 
Bergrath Schwab bekannt gemacht tt, dadurch, daß er 


im Feuer keinen -arfenicalifchen Geruch gäbe; und daß er 


nicht einen Stach knen einen munen Quarz ur. e 


babe. . 
Ey "Em fund PR in dem Farebejergebiege in Sieben 
| Biegen, und zwar in der Marie Loremo Grube, obſchon er 


auch vormals in den tieferen Stollen dieſes Gebirgs, einge 
brechen haben mag. Int kaun cr wi nete, ais zu 
een in 1 vor. 
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Profeſſore Strnadts 
| meteorolagithe Beobachtungen v. Jahre I 778-3 I. 
neun 


D * Mah wong 1 die! en vier 1 auf 5 


| einmal im dieſem fünften Bande der Abbandlungen 
in liefern; theils weil der Reſt immer groͤßer wurde; theils 


weil man an fo vielen andern Oertern mit uͤbereinſtinunenden 
Witterungöglaͤſern gemachte Beobachtungen eheſtens von der 


gelehrten Gofellſchaft zu Manheim zugewarten haben. Ich 
kube bey dieſerr nicht viel zu erinnern, als die hier angefuͤhr⸗ 
te Witterungrzeichen für diejenigen zu erklaͤren, welche die 
Erinnerung der Manbeimer Akademie niche in Händen haben; 


das Muſter nahm ich. vam Hrn. Prof. Beguelin aus dem 


Raum nicht erlaubte, die Ausführung für einen jeden. Monat 
beymuſetzen; die meteorologiſchen Werkzeuge blieben, wie in 
vorigen Jahrgängen iſt angezeiget worden, ſammt der Beo⸗ 
bachtungszeit und Ort; die Barometersboͤhen find auf dem 


Ufer der Moldau rebuciret; die Zeichen in der Wittetungs⸗ ö 
tafeln beedeuten, als: O recht heuter, — — ganzlich übers 


zogenen Himmel; == zerſtreutes Gewoͤlk mit Sonnenſchein 


dieß =, den gleichgetheilten, und — jenes, wo man nur 


bier und da erwas vom Wolken ſahe; die Zahlen unter den 

Zeichen 1 bedeuten wie oft es in dieſem Monate regnete; 

. wie di es Schnee gab; n dieß zeiget die Anzahl der 
Bb 3 Neblich⸗ 
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Neblichten; o, die wie oft es donnerte, oͤder Hagel 
warff; dann = die Nordſcheine angezeigt ſammt den 
Tägen des Monats. Die uͤbrigen Faͤchern enthalten die 
Windſtriche, und wie oft aus dieſem oder jenem der Wind 
kam. Unter deu Lufterſcheinungen verdient folgende etwas 
umſtaͤndlicher beſchrieben zu werden: im Jahre 1778 den 7 
Marz Abends um / auf neun Uhr ab. ich einen beſondern 
Kranz um den Mond; der Himmel wat mit duͤnnen weißen 
Wolken, und meiſtens durchſichtigen; bedeckt, die ihre Rich⸗ 
tung von Oſten in Weſten hatten 3 der Ort des C war im 
Löwen, und der Naum ganz beuter; in einem Augenblick, 

als wenn man über die Mondenſcheibe einen Schleuer zoge, 
flormirte ſich um dieſelbe ein weißer Hof; in welchem die ro⸗ 
e Farbe die aͤufterſte⸗ war; in einem Abſtande vom 5° ein 
ſarbichter Ring; in welchem die gruͤne die innerſte , die gel⸗ 
be in der Mitte, und die rothe als aͤußerſte. klar zu: unters 
ſcheiden war; - diefer verſchwand. in 6 7 Minuten, und 
bald darauf eutſtand ein anderer it der nämlichen Entfernung, 
die Farben aber nahmen ab; er blieb bis 9 Uhr; und man 
nabm wahr, daß an dem untern Nande eine ‚Meine Wolke 
in gerader Linie gegen Weſten in einer ziemlichen langen 
Strecke ganz langſan zog; und nach ſich den ganzen Ning. 
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Anzeige der merklichſten Druckfehler. 


Seite: Zeile: 
99 12 
ib. 22 
17 4 
ib. 16 
‚ib, id. 
115 13 

117 24 

118 22 
119 26 
122 in der Note 2 
126 25 
152 26 

153 10 & 18 

- 159 - 7 

j ib. 14 
203 17 
2 20 

20 

315 in der Rote | 

252 10 
256 4 
304 12 
300 3 
318 in der Not 

365 17 

365 7 
ib. 18 

370 12 
3785 24 

b. 28 

376 11 
377 B 
381 3 
382 8 


kommen alſo 


ſtatt: lies: 
‚grandiftora — erandiflora 
rupreſtris — rupeſtris 


Arabis patialpına — Arabis alpina 


Botamogeton — Potamogeton. 
B. natans — P. natans 
Botentilla — Potentilla 
Tacea — Jacea 
lonchitio — lonchitis 
naͤmliche — naͤnnliche 
octopetata — odopetals 
beyereten — beytreten 
Clauſii — Clufi 
Tilex — llex 
Opulus — Ebulus 
Catharetieus — Catharticus 
idem — idem 
bellidi, folia — bellidifolie 
grſichte — graſichte 
eoreopis — eoreopſis 
farrago Be 
Step. Gteff. 
1718 — — 1618 | 
erbreitung — Vertreibung 
e — Moͤſogothen 
1361 — 1316 
9 5 21 _ 4 — 1. 
allemal — abermal 


— kommen demnach alſo 


Periode e, — Periode e. 
ate Reihe S2, — 4te Reihe S der zten 
ste Reihe 1, — Fte Reihe = der ıten 
Reihe S ote, — Reihe = der sten 
die Form „E der Form | 
= d XA. — ud xXx A. 


d. andern 30. 19 — der anderu, 30 RA. 19. 


Die un kleinern, wird der geneigte 155 ſelbſt 


verbeſſern. 


Das 95 dieſem Band 17 Portrait des Hrn. fr 
| Pelzels, wel 


es wegen uͤberhaͤufter Arbeit 


Ei Mupferſtechers nicht zugleich fertig werden 
konnte , * naͤchſtens nachgeliefert. 
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Taͤge Kleinſte Hoͤhe ſbehied 
23 fruͤh 2675 gun = W. S. W. W. 170.0. 2 222 ·—S 
17 Morg. 26.7. N —.— Dez 3. 50. 
früh 226.7. 4. 20. 1. 2. 5 jez 20 R 
22. Abends. 26.9.5. W. R. W. O. 10. O. 22. 2. 10 
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